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Einleitung 


SS“ Timofejewitſch Akſakow wurde am 20. September 
alten Stiles (1. Oktober) 1791 in Ufa am Südende des 
Uralgebirges als Sprößling eines alten Adelsgeſchlechtes ge⸗ 
boren, ſein Vater Timofei Stepanowitſch war damals Staats⸗ 
anwalt, ſeine Mutter Marja Nikolajewna geb. Subowa eine 
Tochter des Vizeſtatthalters von Orenburg. Gegen Ende des 
Jahres 1799 kam er auf das Gymnaſium in Kaſan, das in 
bezug auf ſeine Leiſtungen zu jener Zeit über das gewöhnliche 
Niveau ſolcher Anſtalten hinausragte. Zu Anfang des Jahres 
1805 wurde er Student an der neugegründeten dortigen Uni⸗ 
verfität. Von 1807 bis 1812 war er in Petersburg bei der 
Kommiſſion zur Kodifikation der Geſetze als Überfeger tätig. 
In der Zeit von 1812 bis 1826 lebte er teils auf dem Lande 
im Gouvernement Orenburg, wo ihm im Jahre 1820 von 
ſeinen Eltern das Gut Nadeſchdino zugeteilt war (ehemals im 
Beſitze des in der „Familienchronik“ von ihm geſchilderten 
Kurojedow), teils in Petersburg, teils in Moskau und trat mit 
manchen Koryphäen der Literatur in nähere Berührung. Im 
Jahre 1816 verheiratete er ſich, ſeine beiden Söhne Konſtantin 
und Iwan haben ſich als Slawophilen einen Namen gemacht. 
Seit 1826 wohnte Akſakow dauernd in Moskau, wo er zu⸗ 
nächſt das Amt eines Zenſors verwaltete. Als er durch den 
Tod ſeines Vaters im Jahre 1832 reich geworden war, gab 
er dieſes Amt auf, wurde aber zwei Jahre darauf Inſpektor, 
ſpäter Direktor des Feldmeßinſtituts, im Jahre 1839 trat er 
aus dem Staats dienſte aus, um ſich ganz der literariſchen Tätig⸗ 
keit zu widmen, ein Gebiet, auf dem er ſich in der Folgezeit 
großer Popularität und Autorität erfreute. Seine letzten Lebens⸗ 
jahre waren nicht heiter: ſein Wohlſtand war zurückgegangen, 
eine ſchwere chroniſche Krankheit quälte ihn, in der letzten Zeit 
war er faſt erblindet. Einigen Troſt gewährte ihm der Ruhm, 
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den ihm feine Schriften eingetragen hatten. Er ftarb am 
30. April alten Stiles (12. Mai) 1859 in Moskau. 

Wie die heimatliche Natur, die Eltern und die übrigen Per⸗ 
ſonen ſeiner Umgebung zuſammenwirkten, Geiſt und Gemüt 
des Knaben zu bilden, das ſoll hier nicht näher ausgeführt 
werden, da man es beſſer aus des Verfaſſers eigenen, überaus 
anſchaulichen Schilderungen entnehmen wird, die das vor⸗ 
liegende Buch enthält. In den folgenden Jahren kam dann 
ein lebhaftes Intereſſe für die Literatur und ganz beſonders für 
das Theater hinzu. Seine ſchriftſtelleriſche Tätigkeit begann 
er im Jahre 1815 mit einer Überfegung des Laharpeſchen Phi- 
loktet, der eine Nachahmung des Sophokleiſchen iſt, ſpäter folgten 
Überfegungen der zehnten Satire Boileaus und der Moliere- 
ſchen Komödien L’&cole des maris und Lavare. Zu größeren 
eigenen Produktionen ſchritt er erſt verhältnismäßig ſpät, und 
zwar bewegten ſich dieſe auf drei Gebieten. Seine Publikationen 
über Literatur und Theater zeigten ihn als Mann von Urteil 
und Geſchmack. Großen Anklang fanden auch ſeine Schriften 
über Fiſchfang und Jagd, die er in den Jahren 1847, 1852 
und 1855 herausgab. Aber noch weit mehr freudige Bewun⸗ 
derung wurde mit vollem Rechte feinen Familienmemoiren zu⸗ 
teil. Einzelnes davon wurde ſchon im Jahre 1846 in einer 
Moskauer Zeitſchrift veröffentlicht, weitere Stücke folgten 1852, 
und im Jahre 1856 erſchien die abgeſchloſſene Sammlung 
unter dem Titel „Familienchronik und Erinnerungen“. Der 
kulturhiſtoriſch intereſſante Stoff und die friſche, natürliche, 
gemütvolle Darſtellung verſchafften dem Buche einen groß— 
artigen Erfolg, der auch über die Grenzen Rußlands hinaus⸗ 
reichte. Im Jahre 1858 ließ Akſakow dieſem Werke ein zweites, 
ähnlichen Charakters folgen, „Die Kinderjahre Bagrows des 
Enkels“, auch dieſes enthält außerordentlich ſchöne Partien, 
iſt aber dem vorhergehenden nicht ganz ebenbürtig und wurde 
nicht mit dem gleichen Enthuſiasmus aufgenommen. — Die 
wahren Eigennamen hat Akſakow in der „Familienchronik“ 
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und in den „Kinderjahren Bagrows des Enkels“ (nicht in den 
„Erinnerungen“) zum großen Teil durch Pſeudonyme erſetzt, 
ſo nennt er ſeine Familie Bagrow ſtatt Akſakow, ſeinen Vater 
Alexei ſtatt Timofei, feine Mutter Sofja ſtatt Marja, feinen 
Großvater mütterlicherſeits Subin ſtatt Subow, eine Ver— 
wandte Praskowja ftatt Nadeſchda, einen Gutsbeſitzer Kuro⸗ 
leſow ſtatt Kurojedow, das Familiengut Bagrowo ſtatt Akfa- 
kowo, ein anderes Gut Paraſchino ſtatt Nadeſchdino, wieder 
ein anderes Tſchuraſowo ſtatt Tſchufarowo uſw. 

Von den in der vorliegenden Überfegung dargebotenen neun 
Stücken bilden die erſten fünf die, Familienchronik“, das ſechſte 
ſtammt aus den „Kinderjahren Bagrows des Enkels“, das 
ſiebente, achte und neunte aus den „Erinnerungen“. Die erſten 
ſechs waren ſchon in der erſten Auflage vorhanden, die letzten 
drei ſind in der zweiten hinzugekommen und erſcheinen hier 
meines Wiſſens zum erſtenmal in deutſcher Sprache. Da— 
gegen find die weiteren Stücke, die der ruſſiſche Text der „Er- 
innerungen“ bietet, nicht aufgenommen, ſie behandeln Akſakows 
Univerſitätszeit und ſeine Beziehungen zu geiſtig hervorragen— 
den Männern und können das größere deutſche Leſepublikum 
ſchwerlich hinreichend intereſſieren. 


H. Nöhl. 
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J. Stepan Michailowitſch Bagrow 


Überfiedelung 

Mun Großvater fühlte ſich zu beengt in ſeiner Wirtſchaft 

auf dem Stammgute im Gouvernement Simbirsk, das 
feine Ahnen noch von den moskowitiſchen Zaren erhalten hatten, 
nicht daß es ihm an etwas gefehlt hätte, denn Acker, Wälder, 
Wieſen und ſonſtiges Zubehör waren im Überfluß vorhanden, 
ſondern weil das Gut, das noch ſeinem Urgroßvater ganz gehört 
hatte, ſich nun im gemeinſamen Beſitze vieler befand. Die 
Sache verhielt ſich ſehr einfach. In der Familie Bagrow hat— 
ten drei Generationen nacheinander aus einem Sohne und 
mehreren Töchtern beſtanden. Unter den letzteren hatten ſich 
einige verheiratet und als Mitgift Bauern nebſt Grundbeſitz 
bekommen. Dieſe bildeten freilich nur einen geringen Teil des 
Ganzen, da aber die Verwaltung eine gemeinſchaftliche war, 
hatte das Gut außer meinem Großvater noch vier Herren, und 
das war dieſem unerträglich, denn er war ein gerader, unge- 
duldiger, heftiger Mann und konnte Intrigen in ſeinem Haus⸗ 
halte nicht leiden. Seit einiger Zeit hörte er viel von der Bro= 
vinz Ufa erzählen, von dem unerſchöpflichen Reichtum des end— 
los ſich ausdehnenden Urbodens, von der unglaublichen Fülle 
an Wild, an Fiſchen und an Früchten der Erde und von der 
leichten Art, auf die man dort für den billigſten Preis ganze 
Ländereien erwerben könne. Um einen ſolchen Kauf abzuſchlie— 
ßen, brauche man nur, ſo hieß es, ein Dutzend Grundbeſitzer 
aus den baſchkiriſchen Diſtrikten Kartobyn und Karmalin zu 
ſich einzuladen, ihnen zwei oder drei fette Hammel zur Ver— 
fügung zu ſtellen, die ſie dann auf ihre eigene Art ſchlachten und 
zubereiten, ferner ein Faß Branntwein, einige Eimer ſtarken 
Baſchkirenmet und eine Tonne Landbier (ein ſchlagender Be— 
weis, daß die Baſchkiren auch damals es mit dem Moham⸗ 
medanismus nicht ſo ſtreng nahmen): dann ſei die Sache in 
Ordnung. Freilich, fügte man hinzu, müſſe eine ſolche Bewir- 
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tung eine ganze Woche, mitunter auch vierzehn Tage dauern. 
Mit Baſchkiren könne man nämlich nicht mit einemmal über 
Geſchäfte ſprechen, ſondern müſſe ſie jeden Tag fragen: „Nun, 
Bekannter, guter Menſch laß uns von meinem Geſchäft reden!“ 
Wenn die Gäſte, die wörtlich Tag und Nacht eſſen, mit der 
Bewirtung noch nicht ganz zufrieden und noch nicht müde ſind, 
ihre eintönigen Lieder zu ſingen, die Tſchebyſga? zu blaſen und 
zu tanzen, d. h. auf demſelben Fleck in den poſſierlichſten Stel⸗ 
lungen zu ſtehen und ſich niederzukauern, fo antwortet der Alte⸗ 
ſte, mit der Zunge ſchnalzend, den Kopf ſchüttelnd und mit wich⸗ 
tiger Miene ſich vom Fragenden abwendend: „Die Zeit iſt noch 
nicht gekommen — ſchleppe noch einen Hammel herbei!“ Der 
Hammel wird natürlich herbeigeſchleppt, Branntwein und Met 
ebenfalls, und wieder geht das Eſſen, Trinken, Singen und 
Schlafen los. Doch hat alles in der Welt ſein Ende. Es kommt 
ein Tag, an dem der Alteſte dem Fragenden gerade ins Geſicht 
ſieht und alſo antwortet: „Habe Dank, Väterchen, ſchönſten 
Dank! Nun fage, was iſt dein Verlangen?“ Darauf antwor⸗ 
tet der Käufer mit ruſſiſcher Gewandtheit und Verſchmitztheit, 
daß er gar kein Verlangen habe, daß er aber immer gehört habe, 
die Baſchkiren ſeien treffliche Leute, und daß er darum gekom⸗ 
men fei, mit ihnen Freundſchaft zu ſchließen ufw. Dann kommt 
das Geſpräch zufällig auf den unermeßlichen Grundbeſitz der 
Baſchkiren, auf die Unzuverläſſigkeit der Pächter?, die wohl in 
den erſten zwei Jahren die Pacht bezahlen, fpäter aber die Zah⸗ 
lungen gänzlich einſtellen und das Land nicht verlaſſen wollen, 


Formeln baſchkiriſcher Höflichkeit. (Anmerkung des Überſetzers S. R.) 
— Eine Art Flöte, aus der die Baſchkiren ſehr mannigfaltige Töne 
hervorlocken. (Anmerkung des Verfaſſers.) — s Dieſe Pächter, oder ſo⸗ 
genannten Zugelaſſenen, waren Leute, denen die Baſchkiren für ein jähr⸗ 
liches Pachtgeld oder für einmalige Zahlung ihre Länder auf eine be— 
ſtimmte Reihe von Jahren überließen. Es kam faſt durchweg vor, daß 
nach Beendigung des Pachttermins die Zugelaſſenen ihre neuen Wohnſitze 
nicht verlaſſen wollten. Daraus entſtanden Hunderte von Prozeſſen, die 
gewöhnlich damit endeten, daß die Pächter auf dem ſo billig erworbenen 
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fo daß man ſich mit ihnen in Prozeſſe einlaſſen muß, die doch 
am Ende zu ihren Gunſten ausfallen. Nach ſolchen Reden, die 
leider nur zu begründet ſind, folgt der Vorſchlag, die guten 
Baſchkiren von einem Teile des läſtigen Grundbeſitzes zu be⸗ 
freien, und für die unbedeutendſte Summe werden ganze Län⸗ 
dereien gekauft und der Kauf durch ein gerichtliches Aktenſtück 
ſanktioniert, in dem natürlich die Größe des angekauften Areals 
nicht angegeben iſt, da kein Menſch es gemeſſen hat. Gewöhn— 
lich werden natürliche Grenzen angegeben, ungefähr ſo: „Von 
der Mündung des Flüßchens Konlyelg bis zu der dürren Birke 
am Wolfs pfade, und von der dürren Birke geradeaus zur Waſ—⸗ 
ſerſcheide, und von der Waſſerſcheide zu den Fuchshöhlen ufw.” 
Solche genauen und unbeftreitbaren Grenzen ſchloſſen oft Land- 
ſtücke von zehn=, zwanzig-, dreißigtauſend Deßjätinen ein. Und 
für das Ganze zahlte man etwa hundert Rubel (in Silber, 
verſteht ſich) und machte wohl noch für hundert Rubel Geſchenke, 
die Bewirtung nicht mitgerechnet. — Solche Erzählungen ge— 
fielen meinem Großvater gar ſehr, obgleich er ein Mann von 
ſtrenger Ehrlichkeit war und das Betrügen der gutmütigen 
Baſchkiren nicht billigen konnte. Er ſagte ſich nämlich, daß er, 
auch ohne verwerfliche Mittel zu gebrauchen, in der Provinz 
Ufa große Landſtrecken für geringe Summen kaufen könne, 
daß es tunlich ſei, dahin die Hälfte feiner Leibeigenen überzu⸗ 
ſiedeln und ſelbſt dort mit ſeiner Familie ſeinen Wohnſitz auf⸗ 
zuſchlagen. Letzteres war ihm eigentlich die Hauptſache, denn 
in den letzten Jahren hatten ihn die ewigen Streitigkeiten mit 
ſeiner Verwandtſchaft wegen der gemeinſamen Benutzung des 
Bodens dermaßen angeekelt, daß es fein Lieblingswunſch ge⸗ 
worden war, das Haus ſeiner Väter, das alte Familienneſt, zu 
verlaſſen und ſich anderswo ein freies, ruhiges Leben einzurich- 


Wohnſitze gelaſſen wurden. Auf dieſe Weiſe find ungeheuere baſchkiriſche 
Ländereien in die Hände von Tataren, Meſchtſcheren, Tſchuwaſchen, 
Mordwinen und anderen Kronbauern übergegangen. (Anmerkung des 
Verfaſſers.) 
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ten, wie es ihm, einem nicht mehr jungen Manne, zum Bedürf⸗ 
nis geworden war. 

Und ſo entſchloß ſich endlich mein Großvater, nachdem er ſich 
ein paar tauſend Rubel zuſammengeſpart hatte. Er nahm von 
ſeiner Frau Abſchied, die er Ariſcha nannte, wenn er guter 
Laune war, und Arina, wenn ihn etwas verſtimmte. Er küßte 
und ſegnete ſeine vier kleinen Töchter, insbeſondere aber ſein 
neugeborenes Söhnchen, den letzten Sprößling, die einzige 
Hoffnung feines altadeligen Geſchlechtes. An den Töchtern 
war ihm nicht viel gelegen. „Was habe ich von den Mädchen?“ 
pflegte er zu ſagen. „Die laufen mir aus dem Hauſe, ſobald 
ſie es nur können. Heute ſind ſie noch Bagrows, morgen 
Schlygins, Malygins, Popows, Kalpakows ... Meine ein⸗ 
zige Hoffnung iſt Alexei. So ſprach mein Großvater noch 
am Tage ſeiner Abreiſe und ging über die Wolga nach der 
Statthalterſchaft Ufa. f 

Fürs erſte will ich aber dem Leſer ſagen, was für ein Menſch 
mein Großvater war. 

Stepan Wichailowitſch Bagrow, fo hieß er, war kaum von 
mittlerer Statur, aber ſeine hohe Bruſt, ſeine auffallend brei⸗ 
ten Schultern, ſeine ſehnigen Hände, ſein maſſiver, muskulöſer 
Gliederbau zeugten von ſeiner außerordentlichen Körperſtärke. 
In feiner Jugend pflegte er, wenn bei Kriegsſpielen feine Ka⸗ 
meraden ihre Kräfte verſuchten, eine ganze Menge, die ſich an 
ihn klammerte, abzuſchütteln, wie eine ſtämmige Eiche nach dem 
Regen beim erſten Windſtoß die Tropfen abwirft. Regelmäßige 
Geſichtszüge, ſchöne, große, dunkelblaue Augen, die im Zorn 
leicht aufflammten, aber bei ruhiger Stimmung ſtill und heiter 
glänzten, dichte Augenbrauen, ein angenehmer Mund, das alles 
gab ſeinem Antlitze etwas überaus Offenes und Ehrliches, ſeine 
Haare waren lichtbraun. Alles, was ihm nahte, faßte zu ihm 
Zutrauen, ſein Wort, ſein Verſprechen waren zuverläſſiger und 
heiliger als alle möglichen Schwüre und gerichtlichen Verträge. 
Sein natürlicher Verſtand war klar und geſund. Freilich hatte 
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er, wie alle damaligen Landedelleute, gar keine Bildung, er 
konnte kaum Ruſſiſch leſen und ſchreiben, erſt als er in den Mili⸗ 
tärdienſt getreten war, hatte er die vier Spezies und den Ge⸗ 
brauch des Rechenbrettes erlernt, wovon er noch als Greis zu 
erzählen liebte. Wahrſcheinlich iſt er nicht lange im Dienſte 
geblieben, da er es nur bis zum Regimentsquartiermeiſter ge⸗ 
bracht hat. Übrigens mußten die Edelleute damals lange Zeit 
als Gemeine und Unteroffiziere dienen, wenn ſie dieſe Stufen 
nicht noch in der Wiege durchmachten und plötzlich aus Sergean⸗ 
ten der Garde zu Hauptleuten der Linie gemacht wurden. Von 
dem Militärleben Stepan Wichailowitſchs iſt mir nur weniges 
bekannt. Ich weiß nur, daß er oft mit dem Einfangen der 
Wolgaräuber beauftragt war, daß er ſich dabei beſtändig durch 
Scharfblick und Tollkühnheit aus zeichnete, die Räuber kannten 
ihn ſehr wohl und fürchteten ihn wie den Teufel. Nachdem er 
den Dienſt verlaſſen hatte, brachte er einige Jahre in ſeinem 
Stammgute zu, Troizkoje, auch Bagrowo genannt, und wurde 
ein vortrefflicher Landwirt. Er gehörte nicht zu denen, die pein⸗ 
lich alle Feldarbeiten überwachen, die immer zugegen ſein müſſen, 
wenn Korn aufgeſchüttet und weggeſchickt wird. Er verſtand 
es, ſelten, aber zweckmäßig in die Wirtſchaft einzugreifen, und 
wenn er etwas Unrechtes merkte, beſonders einen Betrug, ſo 
war ſein Zorn unerbittlich. Dabei handelte mein Großvater, 
dem Geiſte ſeiner Zeit gemäß, nach folgendem Räſonnement: 
einen Bauer dadurch beſtrafen, daß man ihn um feine Arbeits- 
tage bringt, heiße deſſen Wohlſtand, und ſomit den eigenen, ge= 
fährden, ihm Geld abnehmen, ebenfalls, ihn von ſeiner Familie 
trennen, auf ein entferntes Gut ſenden, ihm ſchwerere Arbeiten 
auferlegen, ebenfalls, wobei noch die moraliſch üble Wirkung 
einer Trennung von der Familie hinzukomme, ſich an die Poli— 
zei wenden — Gott behüte! Das wäre ja eine ſolche Schande 
und Schmach geweſen, daß die ganze Gemeinde über den 
Schuldigen gejammert hätte wie über einen Toten und der Be⸗ 
ſtrafte ſich als einen geſchändeten, verlorenen Menſchen betrach⸗ 
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tet hätte. Übrigens muß ich hinzufügen, daß mein Großvater 
nur im Zorne unerbittlich war. Mit dem Zorne verging ſeine 
Strenge. Das benutzte man: manchmal gelang es dem Schul- 
digen, ſich zu verbergen, bis der Sturm vorüber war. Bald 
waren auch die Bauern in ein ſolches Verhältnis mit ihm ge⸗ 
kommen, daß er keinen Anlaß mehr fand, in Zorn zu geraten. 

Als die Wirtſchaft in Ordnung gebracht war, heiratete mein 
Großvater Arina Waſiljewna Nekljudowa, ein armes Fräu⸗ 
lein aus einem altadeligen Haufe. Ich ergreife dieſe Gelegen⸗ 
heit, um hinzuzufügen, daß die altadelige Herkunft das Stecken⸗ 
pferd meines Großvaters war. Zwar hatte er nur hundert⸗ 
achtzig Seelen, aber er leitete ſein Geſchlecht, mit wieviel Recht, 
laſſe ich dahingeſtellt, von den warägiſchen Fürſten ab und 
ſtellte ſeinen ſiebenhundertjährigen Adel über allen Reichtum 
und alle Würden. Er hatte ein ſehr reiches und ſchönes Mäd⸗ 
chen, das ihm gefiel, nicht geheiratet, einzig und allein weil ihr 
Urgroßvater kein Adeliger geweſen war. 

So viel von dem Charakter Stepan Michailowitſchs. Und 
nun kehren wir zu unſerer unterbrochenen Erzählung zurück. 

Mein Großvater war bei Simbirsk über die Wolga gegan⸗ 
gen, reiſte durch die Steppen des linken Ufers, über Tſcherem⸗ 
ſchan, Kandurtſcha, über das Rote Dorf, eine Anſiedelung aus⸗ 
gedienter Soldaten, und gelangte nach Sergijewsk, einem hoch⸗ 
gelegenen Flecken an der Mündung des Surgut in den Bol— 
ſchoi Sof. Sergijewsk iſt jetzt ein Städtchen und hat den zwölf 
Werft entfernt gelegenen ſchwefelhaltigen Quellen feinen Na- 
men gegeben, die jetzt als die Bäder von Sergijewsk bekannt find. 
Je weiter mein Großvater in die Statthalterſchaft Ufa ein- 
drang, deſto reicher wurde der Boden, deſto üppiger die Gegend. 
Im Kreiſe Buguruslan, bei der Abdulſchen Staatsbranntwein⸗ 
brennerei, zeigten ſich endlich die Wälder. Mein Großvater 
hielt ſich in der Kreisſtadt Buguruslan auf, um ſich über die 
käuflichen Ländereien zu erkundigen, die Stadt liegt auf einem 
hohen Berge am Fluſſe Bolſchoi Kinel, von dem die Leute ſingen: 
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Es fließt der Kinel 
Nicht tief, noch ſchnell, 
Voll grünen Schlamms ... 

In dieſem Kreiſe war wenig Land übrig, das noch den 
Baſchkiren gehörte. Teils waren die Ländereien von der Re— 
gierung nach dem Akajewſchen Aufſtande und vor der allge— 
meinen Amneſtie an Kronbauern vergeben, teils waren ſie von 
den Pächtern der Baſchkiren in Beſitz genommen, teils von 
Gutsbeſitzern aus dem Weſten angekauft worden. Von Bu— 
guruslan aus machte mein Großvater Ausflüge in die Kreiſe 
Bugulma, Birsk und Menſelinsk (letztere beide bilden zum 
Teil den jetzigen Kreis Belebei). Er beſuchte die herrlichen 
Ufer des Ik und der Djoma. Ein reizendes Land! Noch im 
höchſten Alter liebte es Stepan Michailowitſch, von dem Ein— 
druck zu ſprechen, den auf ihn die üppigen, fruchtbaren Ufer 
dieſer Flüſſe gemacht hatten, doch ließ er ſich durch ſein Ent— 
zücken nicht hinreißen und erfuhr an Ort und Stelle, daß der 
Ankauf eines Grundſtücks bei den Baſchkiren unvermeidliche 
Streitigkeiten und Prozeſſe nach ſich zöge, da dieſe Leute über 
ihre Beſitzrechte und die Zahl der derzeitigen Beſitzer ſelbſt 
nicht im klaren wären. Mein Großvater, dem das Wort 
Prozeß verhaßt war wie die Peſt, entſchloß ſich, ein Grundſtück 
zu kaufen, das ſchon früher von einem andern Käufer erwor— 
ben und als deſſen rechtmäßiger Beſitz gerichtlich anerkannt 
war. Auf dieſe Weiſe dachte er allen Streitigkeiten vorzu— 
beugen. Doch ergab es ſich in der Folge, daß er ſich nur zu 
ſehr getäuſcht hatte, denn erſt dem jüngſten ſeiner Enkel gelang 
es in feinem vierzigſten Jahre, die aus dieſem Ankauf ent= 
ſtandenen Streitigkeiten beizulegen. Ungern trennte ſich mein 
Großvater von den Ufern des Ik und der Djoma, kehrte nach 
Buguruslan zurück und kaufte fünfundzwanzig Werſt von der 
Stadt der Gutsbeſitzerin Grjaſewa ein Grundſtück ab, an den 
Ufern des raſch fließenden, tiefen, waſſerreichen Buguruslan. 
Von der Stadt bis zum Krongute Krasny Jar, in einer Aus⸗ 
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dehnung von vierzig Werft, waren beide Ufer des Fluſſes da⸗ 
mals noch unbewohnt. Und welchen Reichtum, welche Pracht 
boten dieſe Ufer! Das Waſſer war ſo klar, daß ſogar bei 
vierzehn Fuß Tiefe eine hineingeworfene Kupfermünze am 
Grunde zu ſehen war! Hier war das Ufer mit üppigem 
Gebüſch bewachſen, aus Birken, Eſpen, Ebereſchen, Faul— 
baum und Weiden beſtehend, reich durchſponnen von wildem 
Hopfen, der auch in den höchſten Zweigen ſeine goldigen Zäpf— 
chen wiegte. Dort wuchs hohes, ſaftiges Gras, und dazwiſchen 
wucherten unzählige blühende Stauden, wohlriechender Klee 
und ſcharlachrote Lichtnelken, Türkenbund und Baldrian. Der 
Buguruslan fließt in einem Tale. An beiden Ufern ziehen ſich 
Berge hin, bald ſteil, bald ſanft geſchwungen, bald ſich dem 
Flußbette nähernd, bald weit auseinandertretend. Auf allen 
Abhängen und Ausläufern der Höhe wuchs damals Laubwald. 
Stieg man den Berg hinan, ſo befand man ſich in der un— 
ermeßlichen, unberührten Steppe auf einem ellenhoch mit 
Dammerde bedeckten Boden. Am Fluſſe und an den ihn be— 
gleitenden Sümpfen niſteten alle möglichen Arten von Enten, 
Schnepfen und Gänſen und erfüllten die Luft mit ihrem 
vielfältigen Geſchrei und Gekreiſch. Auf den Bergen aber, 
die oben ſogleich in Ebenen übergingen, klangen, hoch über 
dem Tale, die tauſend Stimmen der Steppenvögel, die in 
dem hohen Graſe hauſten, der Trappen, Kraniche, Kron— 
ſchnepfen, Birkhühner und Falken. Der Fluß wimmelte von 
den Fiſcharten, die ſein eiskaltes Waſſer ertragen konnten, von 
Hechten, Barſchen, Döbeln, Karpfen, ſogar von Lachſen und 
Forellen. Auch an allerhand Wild war Wald und Steppe 
überreich, kurz, es war und iſt noch jetzt eine gebenedeite Land— 
ſchaft. Mein Großvater kaufte ungefähr fünftauſend Deßjä— 
tinen und bezahlte dafür einen Preis, der damals unerhört 
hoch erſchien: einen halben Rubel für die Deßjätine. Zwei⸗ 
tauſendfünfhundert Rubel waren damals eine beträchtliche 
Summe. Nachdem der Kauf vollzogen und in nötiger Form 
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legalifiert war, kehrte Stepan Wichailowitſch heiter und zu— 
frieden ins Gouvernement Simbirsk zu ſeiner harrenden Fa— 
milie zurück und begann mit Eifer alle zur Üderfiedelung der 
Bauern notwendigen Einrichtungen zu treffen. Ein ziemlich 
ſchwieriges Unternehmen wegen der großen Entfernung: denn 
vom Gute Troizkoje bis zum neugekauften Landſtücke zählte 
man nicht weniger als vierhundert Werſt. Noch im Herbſt 
desſelben Jahres brachen zwanzig Arbeiter nach Buguruslan 
auf, Pflüge, Eggen und Saatroggen mitnehmend. An beliebig 
gewählten Orten riſſen ſie den jungfräulichen Boden auf, be— 
ſtellten zwanzig Deßjätinen Winterſaat auf dem kaum aufge⸗ 
lockerten Boden, machten noch zwanzig Deßjätinen für die 
Sommerſaat zurecht, ſchlugen einige Hütten auf und kehrten 
heim. Am Ende des Winters machten ſich wieder zwanzig 
Mann auf den Weg nach dem neuen Gute, beſtellten mit An— 
bruch des Frühjahrs zwanzig Deßjätinen Sommerſaat, um⸗ 
zäunten die Höfe und Ställe mit Flechtwerk, bauten Lehm— 
öfen in den Hütten und gingen nach Simbirsk zurück, denn ſie 
gehörten nicht zu denjenigen, die zur Überfiedelung beſtimmt 
waren, letztere waren zu Hauſe geblieben, um ſich zum Umzuge 
vorzubereiten. Sie waren damit beſchäftigt, überflüſſiges Vieh 
und Korn, Häuſer und Höfe und entbehrliche Gerätſchaften zu 
verkaufen. Endlich, gegen Mitte Juni, um zum Peterstage, 
der Zeit der Heuernte, anzulangen, zogen die Auswanderer 
aus, mit allerlei Gerät ſchwer beladene Wagen mit ſich führend, 
vollgeſtopft mit Weibern, Kindern und Greiſen, die unter 
Dächern von Baumrinde Schutz vor Regen und Sonne fan— 
den, während obendrauf das Hausgeflügel ſchnatterte und die 
an die Wagen gebundenen Kühe hinterdrein gingen. Mit bit- 
teren Tränen ſchieden die armen Leute für immer von ihrem 
alten Wohnorte, von der Kirche, wo ſie getauft und getraut 
waren, von dem Begräbnisort ihrer Großväter und Väter. 
Das jedem Menſchen beſchwerliche Überfiedeln iſt dem ruſſiſchen 
Bauer beſonders zuwider, aber damals ſchien gar eine Über⸗ 
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ſiedelung nach dem fernen heidniſchen Lande, von dem neben 
dem vielen Guten auch viel Schlimmes erzählt wurde, wo man 
wegen der Entfernung der Kirchen ohne Abſolution ſterben 
konnte und die Kinder lange ungetauft bleiben mußten, etwas 
vollends Schreckenhaftes. — Den Bauern folgte bald mein 
Großvater. Das neugegründete Dorf nannte er Snameng- 
koje und gelobte, mit der Zeit, wenn die Verhältniſſe es er— 
lauben würden, eine Kirche zur wunderbaren Erſcheinung 
Mariä zu bauen, die am 27. November gefeiert wird, dieſes 
Gelübde wurde in der Folge von ſeinem Sohne gelöſt. Aber 
die Bauern und nach ihrem Beiſpiele alle Nachbarn nannten 
das neue Dorf Neu-Bagrowo, wegen des Namens des Be⸗ 
ſitzers und zur Erinnerung an das alte Bagrowo. Auch jetzt 
iſt dieſer letztere Name der einzige gebräuchliche, der andere 
wird dem Gute nur in Aktenſtücken beigelegt, und kein Menſch 
weiß in der Umgegend, daß das reiche Gut mit der ſchönen, 
fteinernen Kirche und dem ſtattlichen Gutshauſe Snamenskoje 
heißt. — Raftlos überwachte mein Großvater die Feldarbeiten, 
ſowohl auf herrſchaftlichem als auf Bauernboden. Zeitig war 
die Heuernte vollendet, zeitig Sommer- und Wintergetreide ge— 
ſchnitten und auf die Tenne gebracht. Die Ernte war eine un— 
erhörte, fabelhafte. Die Bauern faßten Mut. Im November 
waren alle Hütten fertig, ja, ein kleines herrſchaftliches Häus⸗ 
chen ſtand ſchon da. Freilich war das alles nicht ohne Hilfe 
der Nachbarn geſchehen, die trotz der großen Entfernungen 
gern dem neuen klugen und freundlichen Gutsbeſitzer zu Hilfe 
kamen, bei ihm aßen und tranken und mit lauten Liedern 
freundſchaftlich mit an die Arbeit gingen. Im Winter ging der 
Großvater nach dem Simbirskſchen Gute und holte ſeine Fa— 
milie herüber. Im folgenden Jahre wurde es ihm ſchon leichter, 
noch vierzig Seelen herüberzuſchaffen und ſie wirtſchaftlich mit 
allem Nötigen zu verſehen. Die erſte Sorge meines Groß— 
vaters war, eine Mühle zu bauen, da ſonſt das Korn vierzig 
Werſt weit zum Mahlen gebracht werden mußte. Und ſo wählte 
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man eine paſſende Stelle, wo das Waſſer nicht tief, der Grund 
feſt und die Ufer hoch und ebenfalls feſt waren, und führte von 
beiden Seiten bis an das Waſſer einen Damm aus Erde und 
Geſtrüpp auf, zwei Händen vergleichbar, die ſich ergreifen 
wollten, und befeſtigte ihn mit einem Geflechte aus Weiden— 
zweigen. Es blieb noch übrig, das wilde, raſche Waſſer auf— 
zuhalten und es zu zwingen, das ihm beſtimmte Becken zu 
füllen. An dem niedrigeren Ufer war ſchon das Mühlengehäuſe 
mit zwei Mahlgängen und einem Stampfwerke aufgeſtellt. 
Alle Teile waren fertig und ſogar geſchmiert. Durch große 
Holzröhren mußte ſich die Flut auf die ungeheueren Waſſer— 
räder ſtürzen, ſobald ſie, durch den Damm in ihrem natürlichen 
Laufe gehemmt, den weiten Teich gefüllt haben und über den 
Boden des Staukaſtens geſtiegen ſein würde. Als nun alles 
fertig war und vier gewaltige Pfähle von Eichenholz in den 
lehmigen Grund des Buguruslan geſchlagen waren, bot mein 
Großvater die Nachbarn auf zwei Tage zur Hilfe auf und lud 
fie ein, mit Pferden, Wagen, Arten, Heugabeln und Schaufeln 
zu kommen. Am erſten Tage wurden große Maſſen von Ge— 
ſtrüpp und Stroh, von Miſt und Raſen an beiden Ufern des 
Buguruslan angehäuft, der noch frei und ungeſtört einher— 
flutete. Am anderen Tage kamen bei Sonnenaufgang nahe 
an hundert Mann zuſammen, um den Fluß einzudämmen. 
Alle Geſichter drückten eine ernſte, feierliche Erwartung aus. 
Kaum hatte jemand im Dorfe die Nacht über geſchlafen. Mit 
lautem Geſchrei wurde im gleichen Augenblicke von beiden Ufern 
herab eine Maſſe Geſtrüpp, und zwar zuerſt in Bündel zu— 
ſammengebundenes, in das Flußbett geſtürzt. Vieles wurde 
von der Strömung hinweggeſchwemmt, ein großer Teil aber, 
durch die Pfähle aufgehalten, lagerte ſich auf dem Grunde des 
Fluſſes. Strohbündel, mit Steinen belaſtet, flogen bald dem 
Geſtrüpp nach, ihnen folgten Miſt und Erde, wieder eine Lage 
Geſtrüpp, wieder Stroh und Nift, und über das Ganze dicke 
Schichten Raſen. Als dieſe ganze Maſſe ſich über den Fluß— 
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fpiegel zu erheben begann, ſprangen an zwanzig behender 
und kräftiger Bauern auf den ſich erhebenden Damm und be= 
gannen, ihn mit den Füßen feſtzuſtampfen. Alles das ging 
mit einer ſolchen Lebhaftigkeit, mit ſolchem Eifer und ſolchem 
Geſchrei vor ſich, daß ein Vorbeigehender oder Vorbeifahren⸗ 
der, der den Lärm gehört hätte, ohne die Urſache zu kennen, 
leicht darüber in Schreck geraten wäre. Doch es gab hier keinen 
Menſchen, um über den Lärm zu erſchrecken. Nur die wilden 
Steppen und die dunklen Wälder ertönten von dem unbän— 
digen Geſchrei der hundert Arbeiter, zu dem ſich eine Menge 
Weiber- und Kinderſtimmen geſellten, denn alles nahm an 
dem großen Geſchäfte Anteil, alles ſchrie und bewegte ſich. Es 
war kein leichtes, den eigenſinnigen Fluß zu bändigen, lange 
durchbrach und zerſtreute er Stroh und Reiſig, Dung und 
Raſen. Endlich aber ſiegten die Menſchen. Das Waſſer konnte 
nicht mehr durch den befeſtigten Damm. Die Flut ſtand ſtill, 
wie ſinnend und zaudernd, wirbelte und ſtaute zurück, erfüllte 
das Flußbett, überſchritt es, überſchwemmte die Wieſen, und 
am Abend lag ſchon ein See ausgebreitet da, ohne Ufer, ohne 
umſäumendes Gebüſch, hie und da durch auftauchende Baum- 
gruppen unterbrochen. Am anderen Tage begann die Mühle 
zu ſtampfen und zu mahlen — und mahlt und ſtampft bis zum 
heutigen Tage. 


Das Gouvernement Orenburg 


2 Gott, wie ſchön mag wohl damals dieſes Land in ſeiner 
wilden, jungfräulichen Uppigkeit geweſen ſein! Nein, du biſt 
jetzt nicht mehr dasſelbe, wie damals, auch nicht dasſelbe, 
das ich noch in meiner Kindheit gekannt habe, als deine grü- 
nen, blühenden Fluren noch unberührt waren von dem Pfluge 
der buntſcheckigen Anſiedler, die von allen Seiten herbeige— 
ſtrömt ſind! Du biſt nicht mehr dasſelbe, wenn du auch noch 
immer groß und ſchön, üppig und mannigfaltig biſt, o Gou⸗ 
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vernement Orenburg! Sonderbar klingen dieſe beiden letzten 
Worte! Wo um des Himmels willen iſt die Endung „burg“ 
hergekommen? Als ich dich kennen lernte, geſegnetes Land, 
warſt du noch die Statthalterſchaft Ufa! 


Du ſchöner Gau, den reich mit Schätzen 
Bedacht die gütige Natur, 

Nicht wirſt hinfort zu Weideplätzen 

Du nützlich fein den Herden nur! . 
Begierig drängt von allen Enden 

Ein ganzer Schwarm von Menſchen her, 
Und du erkennſt dich ſelbſt nicht mehr 

In ihren derben, dreiſten Händen! 

Man fällt den Wald, entſtellt die Au 
Und trübt der klaren Fluten Blau. 


Zu Haufen reiner Salzkriſtalle 
Dampft jetzt man deine Sole ein 

Und kocht die edelſten Metalle 

Aus deiner Berge Erzgeſtein. 

Des Fremden fremden Samen nähret 
Mit unerſchöpftem, fettem Saft 

Die ſchwarze Bodenſchicht und ſchafft, 
Daß er ſich hundertfältig mehret. 
Das Wild flieht in die Steppe fort 
Und in des Waldes fernſten Ort. 


So ſchrieb über dich vor dreißig Jahren einer deiner Ein— 
geborenen“, und alles dies hat ſich zum Teil an dir vollzogen, 
zum Teil vollzieht es ſich an dir noch jetzt, aber herrlich biſt du 
immer noch, du ſchöner Gau! Klar und durchſichtig wie tiefe, 
gewaltige Schalen ruhen deine Seen, der Kandry und der 
Karatabyn. Es wimmeln von Fiſchen deine waſſerreichen Flüſſe, 


Der Verfaſſer ſelbſt. (Anmerkung Iwan Akſakows, des Sohnes des 
Verfaſſers.) 
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die bald ſchäumend dahin rauſchen in den Gründen und Tälern 
des ſich allmählich abſtufenden Ural, bald leiſe dahinrollen 
zwiſchen wogenden Steppen wie Saphirperlen an einer Schnur. 
Wunderbar ſind dieſe Steppenflüſſe mit ihren zahlloſen, tiefen, 
ſeeartigen Ausbreitungen, in deren ſchmalen, bachartigen Ver— 
bindungsſtücken allein die Bewegung des Waſſers zu ſpüren 
iſt. In deinen raſchen Quellbächen, die durchſichtig und ſelbſt 
in ſchwüler Sommerglut kalt wie Eis unter dem Schutze der 
Bäume und Büſche einherrieſeln, halten ſich Forellen aller 
Arten auf, von anmutiger Geſtalt und zartem Geſchmack, ſchnell 
verſchwindend, ſobald die unreine Hand des Menſchen die jung— 
fräulichen Fluten, ihren kühlen Wohnort, berührt. In üppiger 
Vegetation prangen deine Wieſen und Felder, im Frühjahr 
milchweiß ſchimmernd von den Blüten der Kirſchen, Erd— 
beeren und wilden Pfirſiche, im Sommer gerötet von der ge— 
würzigen Erdbeere und der kleinen Kirſche, die erſt im Herbſte 
dunkel und reif wird. Ein reicher Segen belohnt die träge, 
unbeholfene Arbeit des Landmanns, der mit ſeinem plumpen 
Pfluge deinen fruchtbaren Boden aufreißt! Freudig grünen 
deine mächtigen Laubwälder, und Schwärme wilder Bienen 
füllen emſig mit duftigem Lindenhonig die ſelbſtgewählten 
Wohnſtätten. Auch der Ufaſche Marder, mehr als alle anderen 
geſchätzt, bewohnt noch die Wälder an den Quellen der Ufa 
und Bjelaja. Freundlich und friedlich ſind deine urſprünglichen 
patriarchaliſchen Bewohner und Inhaber, die nomadiſchen 
Baſchkirenſtämme. Noch immer beträchtlich, wenn auch ſtark 
vermindert, ſind ihre Pferdeherden, ihr Reichtum an Rindern 
und Schafen. Nach dem harten, ſtürmiſchen Winter treiben 
die ausgehungerten, wie Winterfliegen abgemagerten Baſch— 
kiren noch wie ſonſt ihre durch Verhungern bis auf die Hälfte 
verringerten Herden mit der erſten Frühlingswärme, mit dem 
erſten Weidefutter hinaus in die freie Steppe und ziehen ſelbſt 
mit Weib und Kind hinter ihnen her. Und nach ein paar 
Wochen ſind weder Menſch noch Vieh wiederzuerkennen. Die 
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Pferdegerippe find zu feurigen, unermüdlichen Roſſen geworden, 
und ſchon hütet der Steppenhengſt ſtreng und trotzig den Weide⸗ 
platz ſeiner Stuten, weder Menſch noch Tier hinzulaſſend. Die 
mageren Kühe ſind geſund und kräftig geworden, nahrhafte 
Wilch erfüllt ihre Euter. Doch der Baſchkire kümmert ſich 
wenig um die aromatiſche Kuhmilch: ſchon iſt der belebende 
Kumys fertig, ſchon iſt er in den Schläuchen von Roßfell in 
Gärung übergegangen, und alles, was trinken kann, vom 
Säugling bis zum gebrechlichen Greiſe, trinkt bis zur Be— 
rauſchung von dem heilſamen, rettenden Kraftgetränke, und 
wunderbar verſchwinden alle Leiden des hungrigen Winters, 
ja ſogar die des Alters: die abgemagerten Geſichter füllen ſich 
wieder, ein geſundes Rot tritt an die Stelle der krankhaften 
Bläãſſe. Aber traurig und fonderbar ſehen die verlaſſenen Dörfer 
aus. Der zufällig hindurchfahrende Reiſende, der nie etwas 
Ahnliches geſehen hat, erſchrickt bei dem Anblicke der leeren, 
wie ausgeſtorbenen Wohnſitze! Wild und traurig ſehen ihn die 
zerſtreuten Jurten? mit ihren weißen Schornſteinen und Fenſtern 
ohne Blaſen an, wie Geſichter mit ausgeſtochenen Augen. Hie 
und da bellt ein angebundener, hungriger Hund, den ſein Herr 
nur von Zeit zu Zeit beſucht und füttert, oder miaut eine ver⸗ 
wilderte Katze, die ſelbſt für ihre Nahrung ſorgt. Weiter rührt 
fi gar nichts, nirgend ein menſchliches Weſen .. 

Wie maleriſch und eigentümlich iſt jede der drei Regionen 
des Gouvernements, die Steppenregion, die waldige und die 
bergige, beſonders die letztere, die der Ausläufer des Ural, die 
metallreiche, die Goldregion! Welche Ausdehnung, von den 
Grenzen der Gouvernements Perm und Wjatka, wo das Ge— 
frieren des Queckſilbers keine Seltenheit iſt, bis zum Städtchen 
Gurjew an der Grenze des Gouvernements Aſtrachan, wo 

1 Ein fpirituöfes Getränk, aus der zuckerreichen Stutenmilch durch 
Gärung bereitet. — Baſchkirenhütten, deren Fenſter ſtatt der Scheiben 


im Winter mit Blaſen geſchloſſen werden. (Anmerkungen des ÜUber⸗ 
ſetzers S. R.) 
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kleine Trauben im Freien gedeihen, deren Wein, im Sommer 
erfriſchend, im Winter erwärmend, ein Handelsartikel der dor- 
tigen Koſaken iſt. Welch ein herrlicher Fiſchfang im Ural! Er 
ſteht einzig da, ſowohl in Hinſicht auf den Geſchmack des 
dort wimmelnden Notfiſches! als auch in Hinſicht auf feinen 
eigentümlichen Betrieb. Bagrenje wird dieſe Art der Fiſcherei 
genannt und harrt noch einer lebendigen und genauen Be— 
ſchreibung, die die allgemeine Aufmerkſamkeit wachruft. Aber 
ich merke, daß ich ſchon zu viel von meiner ſchönen Heimat ge⸗ 
ſprochen habe. Wir wollen jetzt zuſehen, wie mein unermüd— 
licher Großvater in dieſem neuen Gebiete lebte und wirkte. 


Derneue Wohnſitz 


Wie wohl wurde es Stepan Wichailowitſch, wie oft be⸗ 
kreuzte er ſich in der Freude ſeines Herzens, als er ſich 
endlich in den breiten Fluren des Buguruslan anſäſſig ſah! 
Nicht nur heiterer am Gemüte, auch geſünder am Körper wurde 
er. Weder Bitten noch Klagen, weder Streit noch Lärm! Keine 
Wofeikows, keine Moſchenskis, keine Suſchtſchews?]! Kein 
Waldraub, keine Wieſenverheerungen, keine Felderbeſchädi— 
gungen! Volle Herrſchaft, nicht nur über den eigenen Boden, 
ſondern auch über fremden! Er konnte die Herden weiden laſſen, 
Holz ſchlagen laſſen, Heu mähen laſſen, wo er nur wollte, und 
kein Menſch ſagte ein Wort dazu! Auch die Bauern gewöhnten 
ſich gar bald an den neuen Wohnſitz und gewannen ihn lieb. 
Wie konnte es auch anders fein? Aus dem waſſerarmen, wal— 
digen Gute Troizkoje, wo es ſo wenig Wieſen gab, daß ſede 
Bauernfamilie nur mit Mühe ein Pferd und eine Kuh füttern 
konnte, wo ſeit undenklichen Zeiten immer dieſelben Landſtücke 
bearbeitet worden waren, was den einſt fruchtbaren Boden 
längſt erſchöpft hatte, waren ſie in endloſe fruchtbare Fluren 
1 So werden alle größeren Störarten genannt. — ? Die früheren 
Nachbarn meines Großvaters. (Anmerkungen des Verfaſſers.) 
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gezogen, vom Pfluge und von der Senſe noch unberührt, in 
das Gebiet eines klaren, friſchen Stromes mit einer Menge 
von Bächen und Quellen, an die Ufer eines durchſichtigen, 
fiſchreichen Teiches, mit einer Mühle in der nächſten Nähe, 
während ſie früher ihr Korn fünfundzwanzig Werſt weit zum 
Mahlen ſchleppen mußten und dann noch oft ein paar Tage zu 
warten hatten, ehe ſie an die Reihe kamen. Ihr werdet wohl 
erſtaunen, daß ich Troizkoje waſſerlos genannt habe? Werdet 
meine Ahnen tadeln, die einen ſolchen Platz zu ihrem Wohn— 
orte gewählt hatten? Doch verhielt ſich die Sache früher anders, 
und der Vorwurf trifft meine Ahnen nicht. Einſt lag Troizkoje 
an dem ſchönen Flüßchen Maina, das drei Werſt von dem 
Dorfe entfernt aus den Moosſeen ſeinen Urſprung nahm. 
Außerdem zog ſich an dem ganzen Dorfe entlang ein ſchmaler, 
aber langer und klarer, in der Mitte tiefer See, deſſen Grund 
aus weißem Sande beſtand, aus dieſem See floß ſogar ein 
Bach, der weiße Bach genannt. So war es früher, allerdings 
vor langen, langen Zeiten. Der Überlieferung nach ſind die 
Moosfeen ehemals tiefe, runde Becken mitten im Walde ge— 
weſen, mit klarem, eiskaltem Waſſer angefüllt, mit ſumpfigen 
Ufern. Damals, erzählte man, habe es niemand gewagt, den 
Seen nahe zu kommen, außer im Winter, denn die wankenden 
Ufer verſchlangen den Verwegenen, der ſich in das Reich der 
Waſſerteufel wagte. Aber auch hier triumphierte der ſiegreiche 
Wille des Menſchen über die Natur. Man hörte auf, der alten 
Sage Glauben zu ſchenken, die ſich durch keine neuen Vorfälle 
beftätigte, und die Moosſeen wurden allmählich durch das Ein⸗ 
weichen des Flachſes und durch das Tränken des Viehes getrübt. 
Auch wurden ſie ſeichter und kleiner, als der Wald um ſie her 
geſchlagen wurde. Es bildete ſich auf ihrer Oberfläche eine dicke 
Torfſchicht, die ſich mit verſchiedenen Gräſern bedeckte, deren 
verſchlungene Wurzeln ihr eine gewiſſe Feſtigkeit gaben. Bald 
erſchienen auf ihrer Oberfläche erhöhte Moospolſter, Gebüſch 
und ſogar ein ziemlich kräftiger Kiefernwald. Ein Becken iſt 
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jetzt gänzlich verdeckt, vom anderen find zwei tiefe große Löcher 
geblieben, und man tut noch jetzt nicht wohl, ihnen nahe zu 
kommen, da ihre Ränder, ſamt ihrem Kräuterwuchs, ihren 
Büſchen und Bäumchen, unter den Schritten des Wanderers 
ſich ſenken und heben wie eine ſchwankende Flut. Infolge der 
Verminderung der Moosſeen iſt der obere Teil des Maina— 
flüßchens verſchwunden, und erſt einige Werſt unterhalb des 
Dorfes kommt es aus der Erde zum Vorſchein. Der klare, 
tiefe und lange See aber hat ſich in eine ſtinkende Pfütze ver— 
wandelt. Sein ſandiger Grund iſt klafterhoch mit Schlamm 
und Unrat aus den Bauernhöfen bedeckt. Vom weißen Bache 
ſind ſchon längſt keine Spuren mehr vorhanden, und bald wird 
auch ſein Name verſchwinden. 

Kaum hatte ſich mein Großvater in dem neuen Wohnorte 
anſäſſig gemacht, als er mit der ihm eigenen Energie und Aug- 
dauer ſich auf den Betrieb des Ackerbaues und der Viehzucht 
legte. Die Bauern, durch ſein Beiſpiel angeregt, gewöhnten 
ſich bald daran, tüchtig zu arbeiten, und bald fehlte ihnen nichts an 
Bauten und innerer Einrichtung. Die Tennen von Neu-Ba— 
growo nahmen dreimal ſo viel Raum ein als das Dorf ſelbſt, 
und die ſtattlichen Herden von Pferden und Rindern, Schafen 
und Schweinen zeugten von der Wohlhabenheit der neuen An— 
kömmlinge. a 

Es war, als wenn Stepan Michailowitfch das Signal zu 
einer lebhaften Anſiedelung im Gebiete von Ufa und Orenburg 
gegeben hätte. Von allen Seiten kamen Steppen-Mordwinen, 
Tſcheremiſſen, Tſchuwaſchen, Tataren und Meſchtſcherjaken 
herbeigezogen, auch an ruſſiſchen Anſiedlern fehlte es nicht, an 
Kronbauern aus verſchiedenen Bezirken und an Leibeigenen 
mehr oder minder reicher Gutsbeſitzer. Mein Großvater bekam 
auch Nachbarn: fein Schwager, Iwan Waſiljewitſch Neklju— 
dow, kaufte ein Grundſtück zwanzig Werſt weit von Neu-Ba⸗ 
growo, ſiedelte dort ſeine Bauern an, baute eine hölzerne Kirche, 
nannte das Gut Nekljudowo und ließ ſich dort mit ſeiner Fa— 
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milie nieder, was meinen Großvater keineswegs freute. Denn 
alle Verwandten ſeiner Frau, die ganze Nekljudowerei, wie er 
ſie nannte, konnte er nicht recht leiden. Der Gutsbeſitzer Bach— 
metew kaufte ein Grundſtück, das noch näher, etwa nur zehn 
Werſt von Bagrowo, lag, an den Quellen der Sowruſcha, die 
dem Buguruslan parallel nach Südweſt fließt. Er ſiedelte 
ebenfalls dort Bauern an und nannte das Gut Bachmetewka. 
Auf einer anderen Seite, an den Ufern des Naſſagai oder 
Motſchagai, wie die Eingeborenen dieſen Fluß noch heutigen 
Tages nennen, entſtand das Gut Polibino, das jetzt den Ka⸗ 
ramſins gehört. Der Nafjagat ift breiter und ſchöner als der 
Buguruslan, tiefer und fiſchreicher, und Waſſervögel ſind in 
größerer Menge an ſeinen Ufern zu finden. Auf dem Wege 
nach Bolibino, acht Werft von Bagrowo, gerade öſtlich, bildete 
ſich an einem kleinen Bache das große Mordwinendorf Noikino. 
Zwei Werſt davon wurde eine Mühle an der Bokla gebaut, die 
dem Buguruslan faſt parallel nach Süden fließt. Unweit der 
Mühle mündet die Bokla in den Naſſagai, der ſeine mächtigen 
Fluten eilig von Nordoſt nach Südweſt wälzt. Siebzehn Werſt 
von Neu-Bagrowo nimmt er auch unſeren Buguruslan auf, 
und durch deſſen Gewäſſer verſtärkt, vereint er ſich bei der Stadt 
Buguruslan mit dem Kinel, wobei er ſeinen klangvollen, be⸗ 
deutſamen Namen verliert !. 

Endlich bildete ſich gar ein Mordwinendörflein unter dem 
Namen Kiwazkoje, nur zwei Werft weit von Bagrowo, weiter 
abwärts am Buguruslan. Stepan Michailowitſch machte an⸗ 
fangs ein ſchiefes Geſicht zu der nahen Nachbarſchaft, die ihn 
an das alte Troizkoje erinnerte. Aber hier verhielt ſich die Sache 
ganz anders. Es waren gute, ruhige Leute, die meinem Groß⸗ 
vater nicht mindere Achtung erwieſen als ihrem Bezirksvor⸗ 
ſteher. In wenigen Jahren hatte ſich auch mein Großvater die 
Liebe und Achtung der ganzen Umgegend erworben. Er war 


1 Naſjagai bedeutet fo viel als ſchneller Verfolger. (Anmerkung des 
Oberfegers S. R.) 
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ein wahrer Wohltäter feiner nahen und fernen, alten und neuen 
Nachbarn, insbeſondere der letzteren, die, wie es Auswande- 
rern oft geht, unbemittelt in das ihnen ganz unbekannte Land 
kamen, oft kein Saatkorn mitbrachten, auch nicht Geld genug, 
um welches anzukaufen. All dieſen waren die vollen Speicher 
meines Großvaters immer geöffnet. „Nimm, was du brauchſt, 
wenn du es vermagft, gibſt du es mir bei der erſten Ernte zu⸗ 
rück, wo nicht, magſt du es in Gottes Namen behalten,“ mit 
dieſen Worten teilte der Großvater freigebig von ſeinem Vor— 
rat den Leuten mit, denen es an Saatkorn oder an Brot fehlte. 
Ich muß hinzufügen, daß er dabei ſo verſtändig, ſo liebreich 
auf alle Bitten und Bedürfniſſe einging, dem gegebenen Worte 
ſo unerſchütterlich treu blieb, daß er bald zum Orakel der ſich 
neu bevölkernden Gegend wurde. Und nicht nur hilfreich in 
der Not, auch ſittlich bildend war ſeine Wirkſamkeit. Nur wer 
ihm offen die Wahrheit ſagte, konnte auf ſeine Hilfe rechnen. 
Wer einmal gelogen hatte, um fein Mitleid zu erwecken, tat 
gut, ſich nicht mehr auf dem Gute zu zeigen. Nichts bekam er 
mehr, ja es war ein Glück, wenn er mit heiler Haut davon 
kam. Viele Familienzwiſte wurden durch ihn geſchlichtet, viele 
Prozeſſe im Entſtehen erſtickt. Von allen Seiten kamen die 
Leute zu ihm gegangen und gefahren, um ihn um Rat, um 
Entſcheidung zu bitten, und was er geſprochen hatte, wurde von 
ihnen gewiſſenhaft erfüllt. Ich habe Enkel und Urenkel der da— 
maligen Generation gekannt, deren dankbares Gedächtnis die 
ſtrengen und edlen Züge aus Stepan Michailowitſchs Charakter 
treu bewahrte, die ihnen ihre Väter überliefert hatten. Viele 
einfache, aber tief rührende Worte habe ich gehört, die ſich auf 
ihn bezogen, und immer wurde dabei ein Kreuz geſchlagen und 
für die Ruhe ſeiner Seele gebetet. Kein Wunder, daß die 
Bauern einen ſolchen Herrn innig liebhatten, aber ebenſo feſt 
hing an ihm auch das Hofgeſinde, das oft von den wilden Aug- 
brüchen ſeines Jähzornes zu leiden hatte. In der Folge haben 
einige ſeiner jüngeren Diener ihr Leben als Greiſe in meinem 
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Haufe beendet. Oft haben fie mir von dem ſtrengen, jähzornigen, 
aber gerechten und großmütigen alten Herrn erzählt und immer 
mit dankbaren Tränen. 

Und dieſer gute, edelmütige, oft ſogar nachſichtige Mann 
war Zornanfällen unterworfen, die in ſeinem Weſen das Bild 
edler Menſchlichkeit gänzlich trübten, ja ihn der grauſamſten 
Handlungen fähig machten. So habe ich ihn in meiner Kind— 
heit geſehen, in einer Zeit, die viel ſpäter fällt als die meiner 
gegenwärtigen Erzählung, und der Eindruck des Schreckens 
iſt noch friſch in meinem Gedächtniſſe geblieben. Ich ſehe ihn 
noch jetzt vor mir. Er war auf eine ſeiner Töchter erzürnt, die 
gelogen hatte und in ihrer Lüge beharrte. Er ſtützte ſich auf zwei 
Diener, denn die Beine verſagten ihm den Dienſt, ich konnte 
meinen Großvater kaum erkennen: er zitterte an allen Glie— 
dern, ſein Geſicht war verzerrt, wahnſinnige Wut blitzte aus 
feinen von der Erregung getrübten Augen. „Gebt ſie mir her!” 
heulte er mit erſtickter Stimme. (Das alles iſt mir klar im Öe- 
dächtnis geblieben, was ſpäter kam, hat man mir oft in der 
Folgezeit erzählt.) Meine Großmutter warf ſich ihm zu Füßen, 
ihn um Gnade und Schonung anflehend, aber in einem Augen- 
blicke waren Tuch und Haube ihr vom Kopfe geflogen, und 
Stepan Michailowitſch zerrte feine beleibte, ſchon bejahrte Ehe— 
hälfte bei den Haaren herum. Unterdeſſen hatten ſich ſowohl die 
Schuldige als alle ihre Schweſtern und ſogar ihr Bruder mit 
ſeiner jungen Frau und ſeinem kleinen Sohne in das Wäld— 
chen geflüchtet, das ſich um das Haus zog, und brachten dort 
die Nacht zu, nur die junge Schwiegertochter kehrte mit ihrem 
Kinde heim, fürchtend, daß es ſich erkälte, und ſchlief mit ihm 
in der Geſindeſtube. Lange raſte mein Großvater nach Herzens— 
luſt im leeren Hauſe umher. Endlich wurde er es aber müde, 
ſeine Arina Waſiljewna bei den Zöpfen umherzuzerren, und 
fiel erſchöpft auf fein Bett nieder, wo ihn ein tiefer Schlaf über- 
wältigte, der bis zum folgenden Morgen dauerte. Ruhig und 
heiter erwachte Stepan Wichailowitſch, freundlich rief er feine 
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Ariſcha, die fogleih aus dem anſtoßenden Zimmer mit ihrer 
freudigſten Miene hereingelaufen kam, als wenn geſtern gar 
nichts vorgefallen wäre. „Gebt mir Tee! Wo ſind die Kinder? 
Wo bleibt Alexei und mein Schwiegertöchterchen? Gebt mir 
den kleinen Sergei her!“ ſagte der Wahnſinnige nun, nachdem 
er ſich ausgeſchlafen hatte, und alle erſchienen mit heiteren und 
ruhigen Geſichtern, mit Ausnahme der Schwiegertochter und 
ihres Sohnes. Sie war eine Perſon von feſtem Charakter, und 
kein Bitten konnte fie bewegen, ſich fo bald wieder zu dem geſt— 
rigen Wüterich zu begeben und ihn freundlich zu begrüßen, 
auch der kleine Sohn wiederholte immerwährend: „Ich will 
nicht hin, ich fürchte mich vor dem Großvater!“ Da fie fich in 
der Tat nicht recht wohl befand, gab ſie eine Unpäßlichkeit als 
Grund an und behielt auch ihren Sohn bei ſich. Alles geriet 
in Schrecken und erwartete einen neuen Sturm. Aber in dem 
wilden Tiere des vorigen Abends war bereits der Menfch er- 
wacht. Nachdem er Tee getrunken und ſich mit ſeinen Kindern 
ſcherzhaft unterhalten hatte, ging der Schwiegervater ſelbſt zu 
der jungen Frau, die ſich wirklich ſehr ſchwach fühlte und blaß 
und angegriffen auf ihrem Bette lag. Der Alte ſetzte ſich zu ihr 
auf das Bett, herzte und küßte ſie, nannte ſie ſein liebes, ſchönes 
Schwiegertöchterchen, liebkoſte den Enkel, entfernte ſich endlich 
und ſagte, daß er ſich ohne ſeine Schwiegertochter langweile. 
Eine halbe Stunde ſpäter trat die Schwiegertochter, ihren 
Sohn an der Hand, ſtädtiſch und elegant gekleidet, in einem 
Anzug, von dem Stepan Michailowitfch einmal geſagt hatte, 
er ſtehe ihr am beſten, in das Zimmer des Schwiegervaters. 
Mein Großvater war tief gerührt. „Siehe da! das kranke 
Schwiegertöchterchen iſt trotz ihrer Unpäßlichkeit aufgeſtanden, 
hat ſich angezogen und iſt gekommen, um mich Alten zu erhei— 
tern!“ ſagte er zärtlich. Die Schwiegermutter und die Schwä— 
gerinnen, die alle die junge Frau nicht leiden mochten, ſchlugen 
die Augen nieder und biſſen ſich in die Lippen, während dieſe 
heiter und ehrerbietig die Freundlichkeiten ihres Schwieger— 
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vaters erwiderte und ihren übelwollenden Verwandten trium— 
phierende Blicke zuwarf... Doch genug von den dunklen Sei— 
ten im Charakter meines Großvaters, ich will euch lieber einen 
ſeiner guten, heiteren Tage beſchreiben, von denen ich viel ge— 
hört habe. 


Ein guter Tag Stepan Michailowitſchs 


Es war gegen Ende Juni, und die Hitze war ſchon beträcht— 
lich. Nach einer ſchwülen Nacht hatte um die Morgendäm— 
merung ein friſcher Oſtwind zu wehen begonnen, der immer 
nachläßt, ſobald die Sonne die Luft erwärmt. Mit dem erſten 
Sonnenſtrahle war mein Großvater erwacht. Es war ihm zu 
heiß geworden, um länger in der engen Kammer hinter dem 
Bettvorhange aus Hausleinewand zu ſchlafen, wenn auch das 
altmodiſche Fenſter ſo hoch als möglich hinaufgeſchoben war. 
Ohne den Bettvorhang hätten ihn nämlich die böſen Mücken 
geplagt und ihm keinen Augenblick ruhigen Schlafes gegönnt. 
In ganzen Schwärmen kamen die geflügelten Muſikanten her— 
beigeflogen, ſteckten ihre langen Stachel durch die dünne Scheide— 
wand hindurch und ſummten vom Abend bis zum Morgen ihre 
zudringlichen Lieder. Wie ſonderbar es auch klingt, ſo muß ich 
doch geſtehen, daß mir der feine Sopran und ſogar der Stich 
der Mücken beſonders lieb iſt. Das erinnert mich an den glü= - 
henden Sommer mit ſeinen wundervollen ſchlafloſen Nächten, 
mit dem Geſang der Nachtigallen im grünen Ufergebüſch des 
Buguruslan, ich denke dabei an jenes ſehnſüchtige Klopfen 
meines jungen Herzens, an jene unendlich ſüße Wehmut, für 
die ich jetzt gern den Reſt meines erlöſchenden Lebens dahin 
gäbe ... Mein Großvater war erwacht, wiſchte mit heißer 
Hand den Schweiß von der hochgewölbten Stirne, ſteckte den 
Kopf aus dem Vorhange hervor und lachte laut auf. Seine 
beiden Leibdiener Wanka Maſan und Nikanor Tanaitſchenok 
ſchnarchten um die Wette, in den poſſierlichſten Stellungen auf 
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dem Boden gelagert. „Was die Hundeſöhne ſchnarchen kön— 
nen!“ fagte mein Großvater und lächelte wieder. Stepan Mi- 
chailowitſch war ein rätſelhafter Menſch. Nach einem fo ener- 
giſchen Wort konnte man einen Hieb des Weidenſtockes erwar⸗ 
ten, der immer an ſeinem Bett ſtand, oder einen Fußſtoß oder 
gar eine Begrüßung mit dem Stuhle, aber mein Großvater 
hatte beim Erwachen gelacht und war damit für den ganzen 
Tag in gute Laune gekommen. Er ſtand geräuſchlos auf, be— 
kreuzte ſich ein paarmal, ſteckte ſeine nackten Füße in die fuch— 
ſigen Lederpantoffeln und ging im bloßen Hemde aus Haus⸗ 
leinewand (beſſere gab ihm ſeine Frau nicht) auf die Freitreppe 
hinaus, wo ihn die feuchte Morgenkühle angenehm anwehte. 
Ich habe eben geſagt, daß Arina Waſiljewna ihrem Manne 
keine feine Leinewand zu Hemden gab, und der Leſer wird mit 
Recht einwenden, daß dies den Charakteren der beiden Ehe— 
leute widerſpricht. Aber ich kann nichts dafür, die Sache ver⸗ 
hielt ſich einmal ſo. Hier, wie überall, triumphierte doch am 
Ende der Wille der Frau über den Willen des Mannes! 
Vielfach geprügelt wegen der groben Wäſche, fuhr meine Groß— 
mutter dennoch fort, ihrem Gemahle nur ſolche zu geben, bis er 
ſich endlich daran gewöhnte. Mein Großvater griff einmal zu 
einem letzten, verzweifelten Mittel. Er nahm ein Beil und zer- 
hackte auf der Schwelle ſeines Zimmers ſämtliche Hemden aus 
grober Leinewand, der Wehklagen meiner Großmutter unge⸗ 
achtet, die ihn anflehte, ſie zu prügeln, aber nur ſein eigenes 
Gut zu ſchonen. Aber auch dieſes Mittel half nichts. Von 
neuem kam grobe Wäſche zum Vorſchein, und der Alte unter— 
warf ſich ... Doch ich muß um Verzeihung bitten: meinen 
Leſer von der Wäſche meines Großvaters unterhaltend, bin ich 
ganz von der Schilderung ſeines guten Tages abgekommen. 
Ohne jemanden aus der Ruhe zu ſtören, ſuchte er ſelbſt eine 
Filzdecke aus dem Verſchlage hervor, breitete ſie wie einen 
Teppich auf der oberſten Stufe der Freitreppe aus und ſetzte 
ſich hin, um, wie er es gewohnt war, den Sonnenaufgang zu 
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erwarten. Vor Sonnenaufgang wird es einem immer ganz 
beſonders wohl zumute. Das Behagen meines Großvaters 
ſteigerte ſich aber noch bei dem Anblick ſeines Hofes, der ſchon 
damals mit allen wirtſchaftlichen Gebäuden wohl ausgeſtattet 
war. Freilich war der Hofraum nicht eingefriedigt, und das 
Vieh aus den Bauernhöfen, wenn es ſich zu einer Herde ſammelte, 
um zur Weide getrieben zu werden, kam zum Beſuch herein, 
wie es auch an jenem Morgen und jeden Abend der Fall war. 
Einige ſchmutzige Schweine rieben ſich an derſelben Freitreppe, 
auf der mein Großvater ſaß, und verzehrten grunzend die Krebs— 
ſchalen und andere Speiſereſte, die ganz unbefangen dicht neben 
der Freitreppe hinausgeworfen wurden. Auch Kühe und Schafe 
kamen der Türe nahe und ließen natürlich unreine Spuren 
ihres Beſuches zurück. Aber das alles ſtörte meinen Großvater 
nicht im mindeſten, es freute ihn im Gegenteile, das geſunde 
Vieh zu ſehen, das von der Wohlhabenheit ſeiner Bauern zeugte. 
Doch bald verjagte das laute Knallen einer Hirtenpeitſche die 
frühen Gäſte. Das Hofgeſinde begann ſich zu regen. Der kräf— 
tige Stallknecht Spiridon, den man bis in ſein höchſtes Alter 
Spirka nannte, führte, einen nach dem andern, zwei rotſcheckige 
und einen ſchwarzbraunen Hengſt hervor, band ſie an einen 
Pfahl, putzte ſie und ließ ſie an einer langen Leine herumlaufen, 
wobei mein Großvater an den Formen und dem Wuchſe der 
edlen Tiere ſein Wohlgefallen hatte und in Gedanken die ſchöne 
Pferderaſſe vor ſich ſah, die er von ihnen zu ziehen gedachte, 
was ihm in der Folge auch vortrefflich gelang. Auch die alte 
Schaffnerin war erwacht, die im Souterrain zu ſchlafen pflegte, 
ſtieg zum Buguruslan hinunter, um ſich zu waſchen, ſeufzte und 
ächzte, wie es ihre unveränderliche Gewohnheit war, verrichtete, 
gen Oſten ſchauend, ihr Gebet und ſchickte ſich an, Töpfe und 
Geſchirre zu ſcheuern, zu ſpülen und zu waſchen. Fröhlich krei— 
ſten in den Lüften zwitſchernd die Schwalben. Hell ſchlugen 
auf den Feldern die Wachteln, in der Luft ertönten die Lieder 
der Lerchen, heiſer, mit angeſtrengter Stimme, ſchrien im Ge⸗ 
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büſch die Wachtelkönige, das Pfeifen der Waſſerhühner und das 
Meckern und Schnalzen der Bekaſſinen klang von dem nahen 
Sumpf herauf, die Spottvögel ahmten den Geſang der Nach— 
tigallen in den Pauſen nach. Strahlend erſchien die Sonne 
über dem Berge... Es rauchten die Bauernhäuſer, und die 
graublauen Rauchſäulen bogen ſich im Winde wie aufgezogene 
Flaggen auf einer Reihe von Flußfahrzeugen, die Bauern 
zogen ins Feld hinaus. Mein Großvater bekam Luſt, ſich mit 
kaltem Waſſer zu waſchen und ſeinen Tee zu trinken. Er weckte 
ſeine immer noch in ihrer unſchönen Poſitur ſchnarchenden Die— 
ner. Erſchrocken ſprangen ſie auf, aber Stepan Michailowitſchs 
fröhliche Stimme beruhigte ſie bald: „Maſan, Waſchwaſſer! 
Tanaitſchenok, wecke Akſiutka und die Herrin und mach Tee!“ 
Es war nicht nötig, den Befehl zu wiederholen. Schon lief 
der unbeholfene Maſan, den glänzenden kupfernen Waſſer— 
krug in der Hand, über Hals und Kopf nach der Quelle. 
Schon weckte der flinke Tanaitſchenok die häßliche junge Magd 
Akſiutka, die, das ganz auf die Seite geglittene Kopftuch zu— 
rechtrückend, auch ihre alte beleibte Herrin aus dem Schlafe 
zu rütteln eilte. In einigen Minuten war das ganze Haus auf 
den Füßen, und alle wußten ſchon, daß der alte Herr heute bei 
guter Laune ſei. Nach einer Viertelſtunde ſtand ſchon auf der 
Freitreppe ein Tiſch mit einem weißen, zu Hauſe gefertigten 
Tiſchtuche bedeckt, mit dem kochenden Teekeſſel darauf, um den 
Akſiutka geſchäftig war, und die alte Herrin Arina Waſiljewna 
begrüßte ihren Gemahl nicht ſeufzend und ächzend, wie es 
manchmal ratſamer war, ſondern erkundigte ſich mit lauter und 
heiterer Stimme nach ſeiner Geſundheit und fragte, ob er wohl 
geſchlafen und was er geträumt habe. Freundlich begrüßte mein 
Großvater ſeine Gemahlin und nannte ſie Ariſcha. Er küßte 
ihr niemals die Hand, gab ihr aber manchmal die ſeinige als 
Zeichen beſonderer Gunſt zu küſſen. Arina Waſiljewna blühte 
bei dieſem Gruße ordentlich auf und ſchien ſogar jünger zu wer— 
den. Ihre Unbeholfenheit und Korpulenz waren nicht mehr zu 


merken. Behende brachte fie einen Schemel herbei und fette 
fich zu meinem Großvater auf die Freitreppe, was fie nie zu 
tun wagte, wenn dieſer fie nicht beſonders freundlich begrüßt 
hatte. „Wollen wir zuſammen Tee trinken, Ariſcha,“ ſagte 
Stepan Michailowitſch, „ehe es heiß wird? Die Nacht iſt 
zwar ſchwül geweſen, ich habe aber ſo feſt geſchlafen, daß ich 
mich keines Traumes entſinnen kann. Und du?“ Eine ſolche 
Frage war eine ungewöhnliche Aufmerkſamkeit, und meine 
Großmutter beeilte ſich zu erwidern, daß in den Nächten, wo 
Stepan Wichailowitſch wohl ruhe, fie auch immer gut ſchlafe, 
Tanja! aber habe eine ſehr unruhige Nacht zugebracht. Tanja 
war die jüngſte Tochter, und der Alte liebte ſie mehr als die 
anderen, wie das oft der Fall iſt. Er wurde unruhig und ver— 
bot, Tatjana zu wecken, damit ſie gehörig ausſchlafen könne. 
Nun hatte man Tatjana bereits gleichzeitig mit ihren Schwe— 
ſtern Alexandra und Jeliſaweta geweckt, und ſie war ſchon an— 
gekleidet, man wagte es aber dem Vater nicht zu ſagen. Tanja 
kleidete ſich in aller Eile wieder aus, ſchlüpfte noch einmal in ihr 
Bett, ließ die Fenſterläden ſchließen und blieb ein paar Stun— 
den lang im Dunkeln liegen, obgleich ſie nicht wieder einſchla— 
fen konnte, mein Großvater aber meinte, ſie habe heute ordent— 
lich ausgeſchlafen. Der einzige Sohn, der damals neun Jahre 
alt war, wurde niemals früh geweckt. Die älteren Schweſtern 
zögerten nicht zu erſcheinen, Stepan Vichailowitſch gab ihnen 
freundlich die Hand zu küſſen und nannte die eine Lekſania, die 
andere Liſynka. Beide waren geſcheite Mädchen. Alexandra 
vereinte mit einem ſchlauen Verſtande die lebhafte Erregbarkeit 
ihres Vaters, hatte aber nichts von ſeinen guten Eigenſchaften. 
Meine Großmutter war eine ganz beſchränkte Perſon, die von 
ihren Töchtern gänzlich beherrſcht wurde, wenn ſie einmal wagte, 
ihren Mann zu hintergehen, ſo geſchah es immer auf Anſtiften 
der Töchter, ſie tat es aber ſo ungeſchickt, daß es ihr faſt immer 
mißlang. Der Alte kannte ſie recht gut, er wußte auch, daß 
1 Koſeform für Tatjana. (Anmerkung des Überſetzers H. R.) 
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feine Töchter keine Gelegenheit verſäumten, um ihm etwas vor⸗ 
zulügen. Nur aus Trägheit, oder wenn er bei guter Laune 
war, ließ er ſie in dem Wahne, als durchſchaue er ihre Ränke 
nicht. Beim erſten Zornesausbruch aber ſagte er ihnen alles 
ſchonungslos heraus, in den derbſten Ausdrücken, prügelte ſie 
auch gelegentlich durch. Die Mädchen aber, als wahre Eva— 
töchter, verloren deshalb den Mut nicht, die Stunde des Zornes 
verging, das Geſicht ihres Vaters heiterte ſich auf, und ſie gin- 
gen ſogleich wieder an die Ausführung ihrer liſtigen Pläne, die 
ihnen nicht ſelten auch gelangen. g 
Nachdem er ſeinen Tee getrunken und mit ſeiner Familie 
genugſam über alles mögliche geplaudert hatte, ſchickte mein 
Großvater ſich an, ins Feld zu fahren. Schon längſt hatte er 
Maſan den Befehl gegeben, anſpannen zu laſſen, und der alte 
braune Wallach ſtand ſchon vor der Freitreppe, an einen be— 
quemen Bauernwagen angeſchirrt. Der Stallknecht Spiridon 
ſaß als Kutſcher vorn, aufs einfachſte gekleidet, nämlich bloß 
im Hemde, barfuß, um den Leib einen rotwollenen Gurt, an 
dem ein Schlüſſel und ein kupferner Kamm hingen. Das vorige 
Mal war Spiridon zu einer ſolchen Expedition ſogar ohne Hut 
ausgefahren, aber der Großvater hatte ihn deswegen geſchol— 
ten, und diesmal hatte er eine Art Mütze auf dem Kopfe, aus 
breiten Lindenbaſtſtreifen zuſammengeflochten. Mein Groß— 
vater lachte ſehr, als er den wunderlichen Kopfputz erblickte, 
zog ſeinen Feldrock aus ungebleichter Hausleinewand an, ſetzte 
ſeine Mütze auf, breitete noch aus Vorſicht vor etwaigem Regen 
einen Überrock auf den Sitz und ſtieg in den Wagen. Spiridon 
hatte ebenfalls feinen Alltagsrock untergelegt, der von gewöhn— 
lichem Bauerntuche, aber hochrot mit Krapp gefärbt war, wel— 
cher in großer Menge auf unſeren Feldern wuchs. Dieſe rote 
Farbe war bei den Leuten meines Großvaters ſo gebräuchlich, 
daß die Nachbarn dem Bagrowſchen Geſinde den Spitznamen 
„Rötlinge“ gegeben hatten. Ich erinnere mich, dieſen Spitz— 
namen noch fünfzehn Jahre nach des Großvaters Tode ſelbſt 
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gehört zu haben. In den Feldern war Stepan Michailowitſch 
mit allem zufrieden. Er beſah ſich den verblühenden Roggen, 
der mannes hoch wie eine feſte Wand daſtand. Ein leichter Wind 
wehte, und bläuliche Wellen glitten über die Ahren hin, bald 
heller, bald dunkler in der Sonne ſchillernd. Es war eine 
Freude für einen Landwirt, ein ſolches Feld anzuſehen. Mein 
Großvater beſuchte auch den jungen Hafer, den Dinkel und die 
übrigen Sommerſaaten. Dann ging es aufs Brachfeld, und 
mein Großvater ließ ſich auf dem durchgepflügten Boden in 
allen Richtungen umherfahren. Es war ſeine gewöhnliche 
Methode, um zu prüfen, ob der Acker gut gepflügt ſei. Jede 
unaufgelockerte Erdſcholle, jeder Punkt, den der Pflug nicht be— 
rührt hatte, gab dem beweglichen Wagen einen ſtarken Stoß, 
und wenn mein Großvater nicht bei Laune war, ſo ſteckte er 
an ſolchen Punkten ein Stäbchen in den Boden, ſchickte auf der 
Stelle nach dem Verwalter, wenn er dieſen nicht bei ſich hatte, 
und hielt fofort über ihn Gericht. Dieſes Mal ging alles vor= 
trefflich. Wenn auch der Wagen einmal auf Erdklumpen ſtieß, 
fo merkte doch Stepan Wichailowitſch nichts davon oder wollte 
nichts davon merken. Er warf auch einen Blick auf ſeine ſchö— 
nen Steppenwieſen und hatte ſein Wohlgefallen an dem hohen, 
üppigen Graſe, das nach ein paar Tagen gemäht werden 
mußte. Er verweilte auch auf den Feldern ſeiner Bauern, um 
ſelbſt zu ſehen, bei wem das Getreide gut ſtehe, und bei wem 
ſchlecht, befah und prüfte auch ihre Brachfelder, merkte ſich alles 
und vergaß nichts. Als er über ein unbenutztes Feldſtück fuhr 
und reifende Erdbeeren erblickte, ließ er halten und pflückte mit 
Hilfe Maſans einen großen Strauß prächtiger Beeren, den er 
für ſeine Ariſcha mitnahm. Der Hitze ungeachtet dehnte er 
ſeine Fahrt beinahe bis zum Mittag aus. Kaum hatte man 
vom Hauſe aus den Wagen meines Großvaters erblickt, als 
ſchon das Eſſen auf dem Tiſche dampfte und die ganze Familie 
den Vater auf der Freitreppe erwartete. „Nun, Ariſcha, ſagte 
fröhlich mein Großvater, „was beſchert uns Gott dieſes Jahr 
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für eine Ernte! Groß ift die Gnade des Herrn! Da haft du 
auch ein paar Erdbeeren.“ Meine Großmutter ſtrahlte vor 
Freude. „Die Beeren ſind ſchon zur Hälfte reif,“ fuhr er fort, 
„morgen muß man anfangen, ſie einzuſammeln.“ Mit dieſen 
Worten trat er in das Vorzimmer. Der Geruch der warmen 
Kohlſuppe drang ihm aus dem Saale entgegen. „Ah, ſchon 
alles fertig,“ ſagte mein Großvater noch freundlicher, „ſchönen 
Dank!“ und ohne nach ſeinem Zimmer hinanzugehen, begab 
er ſich geradeswegs in den Saal und ſetzte ſich an den Tiſch. 
Ich muß hinzufügen, daß mein Großvater unbedingt forderte, 
daß, zu welcher Stunde er auch vom Felde heimkehre, das 
Eſſen auf dem Tiſche ſtand. Und wehe, wenn man auf ſeine 
Rückkehr nicht aufgepaßt und das Wittageſſen nicht rechtzeitig 
aufgetragen hatte! Eine ſolche Verſäumnis hatte ſchon öfters 
traurige Folgen gehabt. Aber an dieſem glückſeligen Tage ging 
alles glatt, kein ſtörender Vorfall trübte meines Großvaters 
glückliche Stimmung. Ein rüſtiger Knecht, Nikolka Ruſan, 
ſtellte ſich hinter den Alten und jagte mit einem langen Birfen- 
zweige die Fliegen von ihm weg. Mein Großvater verzehrte 
die heiße Kohlſuppe, die ein echter Ruſſe auch in der glühendſten 
Hitze gern hat, mit einem Holzlöffel, da er an einem ſilbernen 
Löffel ſich die Lippen zu verbrennen fürchtete, dann kam eine 
Batwinja ! mit Eis, mit wachsgelbem, geſalzenem Stör und 
geſchälten Krebſen, und andere leichte Gerichte derſelben Art. 
Dazu wurde Hausbier und Kwaß', ebenfalls mit Eis, ge— 
trunken. Das Mahl verging ſehr luſtig. Alle ſprachen laut 
durcheinander, lachten und ſcherzten. Mitunter aber gab es 
auch Tage, wo das Nittageffen in dumpfem Schweigen und 
in der Erwartung eines Gewitters verging. Alle Jungen und 
Mädchen des Hofes wußten, daß der alte Herr gutgelaunt ſei, 
und drängten ſich in den Saal, um etwas vom Mahle zu er— 


Suppe aus roten Rüben und Küchenkräutern. — * Ein ſäuerliches 
Getränk aus Schwarzbrot mit Malz. (Anmerkungen des Überſetzers 
H. R.) 
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haſchen. Mein Großvater teilte ihnen freigebig mit, da doch 
fünfmal ſoviel Eſſen da war, als man verzehren konnte Gleich 
nach Mittag ging er zur Ruhe. Man jagte die Fliegen aus 
dem Bettzelte hinaus, ſchloß es über meinem Großvater und 
ſteckte die Ränder des Vorhanges ringsherum unter das Unter- 
bett. Bald verkündigte ein lautes Schnarchen, daß der Herr 
des Hauſes in tiefen Schlaf verſunken ſei. Alles verteilte ſich, 
ein jedes ging ſeinerſeits zur Ruhe. Maſan und Tanaitſchenok 
ſtreckten ſich auf dem Boden des Vorzimmers vor der Tür 
meines Großvaters aus, nachdem fie vorher, ſoviel fie nur ver⸗ 
mochten, von den Reſten des Mittagsmahls verſchlungen hatten. 
Sie hatten ſchon am Vormittag geſchlafen, ſchliefen aber auch 
jetzt ſofort wieder ein, jedoch die Schwüle und die Sonnen— 
ſtrahlen, die durch das Fenſter auf ſie fielen, weckten ſie bald 
wieder auf. Der Schlaf in der Hitze hatte ſie durſtig gemacht, 
ſie ſpürten große Luſt, ihre ausgetrockneten Kehlen mit dem 
eiskalten Biere der Herrſchaft zu erfriſchen, und die frechen 
Schelme erfannen dazu folgendes Mittel. Durch die halbge— 
ſchloſſene Tür langten ſie aus des Großvaters Zimmer ſeinen 
Schlafrock und ſeine Nachtmütze hervor, die dicht am Eingange 
auf einem Stuhle lagen. Tanaitſchenok zog das Koſtüm des 
Herrn an und ſetzte ſich auf die Freitreppe, während Maſan 
mit einem Kruge nach dem Keller eilte, die Schaffnerin weckte, 
die, wie alles im Hauſe, in tiefem Schlafe lag, und ungeſtüm 
Bier mit Eis für den ſchon erwachten Herrn forderte. Da die 
Schaffnerin daran zweifelte, daß der Herr ſchon erwacht ſei, 
zeigte ihr Maſan ſeinen Freund Tanaitſchenok, der im Schlaf— 
rocke und mit der Nachtmütze auf der Freitreppe ſaß. Der Krug 
wurde mit Bier gefüllt, Eis wurde hineingelegt, und hurtig 
lief Maſan mit ſeiner Beute davon. Der Krug Bier wurde 
brüderlich geteilt, Schlafrock und Nachtmütze an Ort und 
Stelle gelegt. Es dauerte noch eine gute Stunde, bis der Herr 
endlich erwachte. Noch heiterer als am Morgen ſprang mein 
Großvater auf, und ſein erſtes Wort war: „Kaltes Bier!“ 
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Die Diener erſchraken. Tanaitſchenok lief zur Schaffnerin hin, 
die gleich erriet, wo der erſte Krug Bier geblieben ſei. Sie 
füllte das Gefäß wieder, kam aber mit zur Freitreppe, auf der 
nunmehr der wirkliche Herr, in ſeinen Schlafrock gehüllt, ſaß. 
Gleich bei den erſten Worten war der Betrug enthüllt, und 
zitternd vor Angſt warfen ſich Maſan und Tanaitſchenok ihrem 
Gebieter zu Füßen. Was aber tat mein Großvater? Er lachte 
laut auf, ließ Ariſcha und die Töchter holen und erzählte ihnen 
unter fortwährendem Gelächter den Streich ſeiner Diener. 
Die armen Teufel atmeten wieder auf, und einer von ihnen 
wagte es ſogar, zu lächeln. Stepan Wichailowitſch bemerkte 
es und wäre beinahe in Zorn geraten, aber der ganze heitere 
Tag hatte ihn ſo glücklich geſtimmt, daß die Falten auf ſeiner 
Stirn augenblicklich wieder verſchwanden und er nur mit 
ſtrenger Miene ſagte: „Diesmal mag es euch verziehen ſein, 
aber ein andermal ..., es war nicht nötig, den Satz zu voll— 
enden. 

Man muß ſich freilich wundern, daß die Diener eines fo jäh— 
zornigen und im Jähzorn ſo grauſamen Herrn ſich zu einem 
ſo frechen Streiche entſchließen konnten. Jedoch habe ich in mei— 
nem Leben oft Gelegenheit gehabt zu bemerken, daß gerade die 
ſtrengſten Herren die mutwilligſten Diener hatten. Der eben 
erzählte Vorfall war nicht der einzige derartige, der im Hauſe 
meines Großvaters paſſierte. Derſelbe Wanka Maſan geriet 
eines Tages, als er das Zimmer ſeines Herrn ausfegte, in Ver⸗ 
ſuchung, ſich auf deſſen weichem Bette auszuruhen, legte ſich hin 
und ſchlief ein. Mein Großvater ertappte ihn in dieſem Zuſtande 
und — lachte nur darüber! Freilich verſetzte er ihm einen der— 
ben Hieb mit ſeinem Weidenſtock. Das war aber nur zum 
Scherze und der Überraſchung wegen. Übrigens paſſierte es 
meinem Großvater, daß man ihm noch ſchlimmere Streiche 
ſpielte. So geſchah es, daß man in ſeiner Abweſenheit ſeine 
vierzehnjährige Kuſine P. J. Bagrowa, eine reiche Waiſe, die er 
in ſeinem Hauſe wohnen ließ und innig liebte, einem ſcheußlich 
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laſterhaften Menſchen zur Frau gab, den er nicht leiden konnte. 
Freilich war die Sache von den Verwandten der Waiſe einge— 
leitet worden, aber unter Arina Waſiljewnas Mitwiſſen und 
unter Mitwirkung ihrer Töchter. Jedoch werde ich dieſe trau— 
rige Geſchichte fpäter erzählen und wende mich jetzt zu dem gu⸗ 
ten Tage meines Großvaters zurück. 

Er war gegen fünf Uhr nachmittags erwacht und bekam nach 
dem kalten Biere bald Luſt, ſeinen Tee zu trinken. Er war nämlich 
der Meinung, daß ein heißes Getränk in der Hitze erfriſche. 
Vorläufig nahm er jedoch ein Bad in dem kühlen Buguruslan, 
der dicht beim Hauſe vorbeifloß. Bei ſeiner Rückkehr fand er 
ſeine ganze Familie um den Teetiſch verſammelt, der im Schat— 
ten des Hauſes aufgeſtellt war, darauf den ſiedenden Teekeſſel 
und daneben Akſiutka. Nachdem er von feinem beliebten Tran- 
ſpirationsmittel, das er mit dicker, braunhäutiger Sahne ver— 
ſetzte, nach Herzensluſt genoſſen hatte, ſchlug mein Großvater 
der ganzen Geſellſchaft eine Spazierfahrt nach der Mühle vor. 
Natürlich ſtimmten alle freudig bei, und meine beiden Tanten 
Alexandra und Tatjana, die ſehr gern angelten, nahmen ihr 
Angelgerät mit. In einem Augenblicke waren zwei große Wa— 
gen angeſpannt. In den erſten ſetzten ſich der Großvater und 
die Großmutter, zwiſchen ſich nahmen ſie ihr einziges Söhn— 
chen, den koſtbaren Erben ihres altadeligen Geſchlechtes. In 
dem anderen Wagen fanden meine drei Tanten und der Burſche 
Nikolka Ruſan Platz, den man mitnahm, um für die jungen 
Damen Regenwürmer zu ſuchen und ſie an die Angeln zu 
ſtecken. Auf der Mühle gab man der Großmutter eine Bank, 
und ſie ſetzte ſich im Schatten des Mühlgebäudes dicht an den 
Staukaſten, während ihre jüngeren Töchter in der Nähe an— 
gelten. Die ältere aber, Jeliſaweta Stepanowna, ging, teils 
ihrem Vater zu Gefallen, teils aus eigener Neigung zur 
Wirtſchaft, mit Stepan Michailowitſch mit, der das Mahl⸗ und 
Stampfwerk beſichtigen wollte. Der kleine Sohn ſah bald den 
angelnden Schweſtern zu (ihm ſelbſt erlaubte man noch nicht 
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in tiefem Waffer zu angeln), bald fpielte er in der Nähe der 
Mutter, die ihn nicht aus den Augen ließ, aus Furcht, daß das 
Kind ins Waſſer fallen könnte. Beide Mühlſteine waren bei 
der Arbeit, auf dem einen wurde Weizen für die herrſchaftliche 
Küche geſchält, auf dem anderen fremder Roggen gemahlen. 
Die Stampfmühle ſtampfte Hirſe. Mein Großvater war in 
allen Zweigen der Landwirtſchaft ſachkundig. Er verſtand ſich 
ſehr wohl auf die Einrichtung der Mühlen und erklärte ſeiner 
aufmerkſamen und verſtändigen Tochter alle Einzelheiten des 
Mechanismus. Er merkte augenblicklich alle Mängel im Ra- 
derwerk und die Fehler in der Stellung der Mühlſteine. Den 
einen ließ er um eine halbe Kerbe ſenken, und es kam viel fei⸗ 
neres Mehl zum Vorſchein, womit der Eigentümer des Kornes 
ſehr zufrieden war. Beim anderen Mahlgange merkte er am Ge— 
räuſche, daß eine Spille am Treibrade ſich abgerieben hatte, er 
ließ das Waſſer abſperren, der Müller Boltunenok ſprang hin⸗ 
unter, beſah und betaſtete das Rad und ſagte: „Du haſt recht, 
Väterchen Stepan Wichailowitſch, die eine Spille ift ein wenig 
abgerieben.“ — „Hm, ein wenig!“ erwiderte mein Großvater, 
ohne übrigens zu zürnen, „hätte ich heute nicht zugeſehen, ſo 
wäre das Rad in der Nacht entzweigegangen.” — „Bitte um 
Verzeihung, Stepan Michailowitſch, es iſt mir entgangen.“ — 
„Nun, es mag dir verziehen ſein, gib nur ſchnell ein neues Rad 
her, im alten aber muß eine neue Spille eingeſetzt werden, die 
muß aber weder ſtärker noch ſchwächer als die übrigen ſein, das 
iſt die Hauptſache.“ Sogleich brachte man ein neues Rad, das 
ſchon früher verſucht und angepaßt worden war, fügte es an 
der Stelle des früheren ein, ſchmierte es, wo es nötig war, mit 
Teer, gab dem Waſſer nicht plötzlich, ſondern allmählich freien 
Lauf, wie mein Großvater es ausdrücklich befohlen hatte, und 
ſummend begann der Mühlſtein wieder zu mahlen, ohne Ge— 
klapper und Unterbrechungen. Dann ging mein Großvater mit 
ſeiner Tochter in die Stampfmühle, griff eine Handvoll ge— 
ſtampfter Hirſe heraus, legte fie auf die flache Hand, blies dar- 
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auf und fagte zu dem mordwiniſchen Gehilfen, den er kannte: 
„Paß auf, Nachbar Waſili! Siehſt du, kein ungeſtampftes 
Korn iſt mehr zu finden. Wenn du nicht mit dem Stampfen 
aufhörſt, wird die Hirſe weniger.“ Waſili probierte es und 
überzeugte ſich, daß mein Großvater recht habe. Er bedankte 
ſich, verbeugte ſich oder nickte vielmehr nur und lief hin, das 
Waſſer abzuſperren. Von da aus ging mein Großvater mit 
ſeiner Schülerin auf den Hühnerhof, wo er alles in der beſten 
Ordnung fand. Gänſe, Enten, Hühner und Truthühner waren 
in Maſſe vorhanden, und alles gedieh unter der Aufſicht der 
alten Hühnerfrau und ihrer Enkelin. Als Zeichen beſonderer 
Huld gab der Großvater beiden die Hand zu küſſen und verord— 
nete, daß man ihnen außer der gewöhnlichen Mehlration monat- 
lich zwanzig Pfund Weizenmehl zu Kuchen verabreiche. Heiter 
kehrte Stepan Michailowitich zu Arina Waſiljewna zurück, 
mit allem war er zufrieden: die Mühle arbeitete vortrefflich, 
ſeine Tochter war ein verſtändiges Mädchen und die alte Ta— 
tjana eine ſorgſame Hühnerfrau. 

Die Hitze war längſt vorüber, durch die Nähe des Waſſers 
wurde die eintretende Abendkühle noch vermehrt, eine lange 
Staubwolke bewegte ſich den Weg entlang und näherte ſich dem 
Dorfe, immer hörbarer erſcholl daraus das Brüllen und Blö— 
ken der Herde, die Sonne ſank hinter die Berge. Auf dem 
Damme ſtehend, weidete ſich Stepan Wichailowitſch an dem 
Anblicke des Teiches, der wie ein klarer Spiegel ſich regungs— 
los zwiſchen ſeinen flachen Ufern ausbreitete. Jeden Augen— 
blick tauchte ein ſpielender Fiſch aus der Waſſerfläche hervor, 
aber der Großvater war kein Liebhaber vom Fiſchfange. 

„Es iſt Zeit, Ariſcha, daß wir nach Hauſe fahren, der Ver— 
walter wird wohl ſchon auf mich warten,“ ſagte er. Da die 
jüngeren Töchter ſahen, daß er bei guter Laune war, baten ſie 
um Erlaubnis, noch ein wenig am Waſſer bleiben zu dürfen, 
indem ſie ſagten, daß die Fiſche bei Sonnenuntergang am beſten 
biſſen, und daß ſie in einer halben Stunde zu Fuße nach Hauſe 
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kommen wollten. Der Großvater willigte ein und fuhr in feinem 
Wagen mit der Großmutter nach Hauſe, während Jeliſaweta 
Stepanowna mit dem kleinen Bruder den anderen Wagen ein⸗ 
nahm. Stepan Michailowitſch hatte ſich nicht geirrt: an der 
Tür erwartete ihn der Verwalter, und er war nicht allein. Ein 
paar Bauern und Weiber waren mitgekommen. Der Ver— 
walter hatte den Großvater ſchon vorher geſprochen, wußte, 
daß er bei guter Laune war, und hatte es den Bauern mitge⸗ 
teilt. Einige unter ihnen, die ihrem Herrn ein beſonderes An— 
liegen vorzubringen hatten, ergriffen dieſe günſtige Gelegenheit 
und gingen alle befriedigt von dannen: der Großvater ließ 
einem Bauer Korn geben, obgleich dieſer eine alte Schuld noch 
nicht bezahlt hatte, die er eigentlich hätte bezahlen können, einem 
anderen erlaubte er, ſeinen Sohn zu verheiraten, ohne bis auf 
den Herbſt! zu warten, und noch obendrein mit einem anderen 
Mädchen, als er ſelbſt früher befohlen hatte, einer Soldaten— 
witwe, die er ihres ſchlechten Betragens wegen aus dem Dorfe 
hatte ausweiſen wollen, erlaubte er weiter bei ihrem Vater zu 
wohnen uſw. Noch mehr: er ließ jeden der Anweſenden einen 
großen ſilbernen Becher voll ſtarken Hausbranntweins aus⸗ 
trinken. Kurz und bündig gab der Großvater dem Verwalter die 
nötigen auf die Wirtſchaft bezüglichen Befehle und eilte ins 
Speiſezimmer, wo das Abendeſſen ihn erwartete. Das Abend- 
eſſen unterſchied ſich nur wenig vom Mittageſſen, und wahr⸗ 
ſcheinlich wurde da noch ſtärker gegeſſen, weil es nicht mehr ſo 
heiß war. Nach dem Abendeſſen, als er ſeiner Familie Gute 
Nacht gefagt hatte, fette ſich Stepan Wichailowitſch, wie es 
ſeine Gewohnheit war, im bloßen Hemde noch eine halbe Stunde 
auf die Freitreppe, um ſich zu erfriſchen. Dieſes Mal plauderte 
und ſcherzte er etwas länger als gewöhnlich mit feinen Dienft= 
boten. Er forderte Maſan und Tanaitſchenok auf, ihre Kräfte 
gegeneinander im Ringen und Fauſtkampf zu verſuchen, und 
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verſtand es, fie gegeneinander fo aufzuhetzen, daß fie in ein ganz 
ernſthaftes Handgemenge gerieten und ſogar einander in die 
Haare fuhren. Aber mein Großvater, der des Schauſpiels 
ſchon ſatt war, brachte ſie durch ein ſtreng geſprochenes Wort 
wieder zur Beſinnung und auseinander. 

Die kurze herrliche Sommernacht umfing die ganze Natur. 
Noch glühte die Abendröte, um, ohne zu erlöſchen, bald in die 
Morgenröte überzugehen. Dunkler und dunkler wurde das 
Himmelszelt, heller und heller funkelten die Sterne, lauter und 
lauter wurde das Geſchrei der Nachtvögel, als rückten ſie ihre 
Ruheplätze näher an die Wohnungen der Menſchen heran. 
Näher und näher klapperte und ſtampfte die Mühle in der 
nebligen Dämmerung... Mein Großvater ſtand von feiner 
Freitreppe auf, blickte zum Sternenhimmel, bekreuzte fich ein 
paarmal, legte ſich, auf die Schwüle des Zimmers und auf die 
heißen Federn nicht achtend, zu Bette und ließ den Vorhang 
über ſich ſchließen. 


1. Michail Maximowitſch Kuroleſow 


ch habe verſprochen, ausführlich von Michail Maximowitſch 

Kuroleſow zu erzählen und von ſeiner Verheiratung mit 
der Kuſine meines Großvaters, Praskowja Iwanowna Ba— 
growa. Der Anfang meiner Erzählung fällt in die ſechziger 
Jahre des achtzehnten Jahrhunderts, alſo in eine frühere Zeit, 
als die bereits erwähnten Begebenheiten, das Ende dagegen 
in eine viel ſpätere. Und ſo gehe ich denn hier an die Erfüllung 
meines Verſprechens. 

Stepan Wichailowitſch war der einzige Sohn von Michail 
Petrowitſch Bagrow, Praskowja Iwanowna die einzige Tochter 
feines Oheims Iwan Petrowitſch Bagrow. Mein Großvater 
hatte ſie doppelt lieb, als den einzigen weiblichen Sprößling 
der Familie Bagrow und als ſeine einzige Kuſine. Praskowja 
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Iwanowna hatte noch in der Wiege ihre Mutter verloren und 
war kaum zehn Jahre alt, als auch ihr Vater ſtarb. Ihre 
Mutter ſtammte aus der reichen Familie Baktejew und hatte 
der Tochter neunhundert Seelen hinterlaſſen, auch viel Geld 
und noch mehr an Silber und Koſtbarkeiten. Dazu waren die 
dreihundert Seelen gekommen, die ihr Vater beſeſſen hatte, 
und fo wuchs die Waiſe als eine gar reiche Erbin heran und. 
— als eine gute Partie. Nach dem Tode ihres Vaters wohnte 
ſie zuerſt bei ihrer Großmutter Frau Baktejewa, kam aber in 
der Folge öfters auf längere Zeit nach Troizkoje, bis am Ende 
Stepan Wichailowitſch fie vermochte, gänzlich in fein Haus 
überzuſiedeln. Stepan Wichailowitſch liebte ſeine verwaiſte 
Kuſine nicht weniger als ſeine eigenen Töchter und erwies ihr 
auf feine Weiſe alle mögliche Zärtlichkeit, aber Praskowja 
Iwanowna war zu jung oder, richtiger gefagt, zu kindiſch, um 
die Anhänglichkeit des Vetters zu würdigen, der nie ihren 
Launen ſchmeichelte, woran ſich das Mädchen im Hauſe der 
Großmutter gewöhnt hatte. Was Wunder, daß Troizkoſe ihr 
bald langweilig vorkam, und daß ſie ſich nach dem früheren 
Leben bei der alten Baktejewa zurückſehnte. Praskowja Iwa- 
nowna war nicht ſchön, doch hatte fie regelmäßige Züge, leb— 
hafte, kluge, graue Augen, breite, lange, dunkle Augenbrauen, 
Zeichen eines feſten, männlichen Charakters. Sie war von 
hohem Wuchſe und ſah in ihrem vierzehnten Jahre wie ein 
achtzehnjähriges Mädchen aus. Aber trotz ihrer körperlichen 
Reife war ſie noch ganz ein Kind am Geiſt und im Herzen. 
Immer flink und munter trieb ſie ſich den ganzen Tag ſcherzend 
und ſingend umher. Sie hatte eine wunderbare Stimme und 
liebte leidenſchaftlich Lieder, Reigentänze und Spiele. Wenn 
fie ſolche nicht zu veranſtalten vermochte, fpielte fie den ganzen 
Tag mit Puppen, indem fie ihr Spiel mit allen möglichen Volks 
liedern begleitete, deren ſie ſchon damals eine unglaubliche Menge 
kannte. 

Ein Jahr vor ihrer Überſiedelung zu Stepan Wichailowitſch 
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war ins Gouvernement Simbirsk Michail Maximowitſch Ku— 
roleſow gekommen, ein junger Offizier von etwa achtundzwanzig 
Jahren, zum dortigen Adel gehörig, um die Zeit eines Urlaubs 
zu Haufe zu genießen. Er hatte ein anſehnliches Außeres, 
manche fanden ihn ſogar ſchön, andere jedoch behaupteten, daß 
er trotz der ſchönen Züge etwas Abſtoßendes habe, und ich er- 
innere mich, als Kind die Großmutter darüber mit den Tanten 
ſtreiten gehört zu haben. Von ſeinem fünfzehnten Jahre an 
hatte er in einem damals ſehr ausgezeichneten Regimente ge— 
dient, war auch bereits zum Major befördert. Er war ſelten in 
Urlaub geweſen, da mit ſeinen hundertfünfzig Seelen bei faſt 
gänzlichem Mangel an Grundeigentum wenig zu wirtſchaften 
war. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß er keine wirkliche Bildung 
beſaß, jedoch hatte er eine eigentümliche Gewandtheit im Reden 
und ſchrieb einen kecken, korrekten Stil. Ich habe viele ſeiner 
Briefe in Händen gehabt, ſie zeugen jedenfalls von einem klugen 
und ſchmiegſamen, zugleich aber feſten und praktiſchen Geiſte. 
Ich weiß nicht, auf welche Weiſe er mit unſerem unſterblichen 
Suworow verwandt war, doch habe ich in Kuroleſows Papieren 
einige Briefe des genialen Feldherrn gefunden, die ſämtlich mit 
der Formel anfingen: „Verehrter Herr und Vetter Michail 
Maximowitſch“ und folgendermaßen endeten: „Mit dem Ge⸗ 
fühle der tiefſten Hochachtung gegen Sie und meine gnädige 
Frau und Kuſine Praskowja Iwanowna habe ich die Ehre“ 
uſw. Im Gouvernement Simbirsk wußte man nicht viel von 
Michail Maximowitſch, jedoch „die Welt iſt der Gerüchte voll”, 
und dabei mag er ſich auch in den kurzen Urlaubszeiten manche 
Ausſchreitungen geſtattet, auch einen trotz ſeiner Strenge zu 
plauderhaften Diener gehabt haben, kurz, es hatte ſich über ihn 
eine Meinung gebildet, die ſich in folgenden Aphorismen aus⸗ 
drückte: der Major dulde keinen Spaß, mit ihm müſſe man 
auf der Hut ſein und keinen falſchen Tritt tun, er nehme ſich 
ſeiner Soldaten an und beſchütze ſie nach Möglichkeit, werde 
aber einer auf einem Vergehen ertappt, ſo habe er keine Gnade 
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zu erwarten, fein Wort fei unerſchütterlich, wenn er in Streit 
gerate, fei ihm der Teufel ſelbſt nicht gewachſen, er ſei ein Fuchs, 
ein Tollkopf, ein Satan. Doch pries man ihn einſtimmig als 
einen ſehr geſchickten Geſchäftsmann. Das Gerücht erzählte 
weiter, wahrſcheinlich aus denſelben Quellen, der Major ſei 
dem Trunke ergeben, auch ſeien ſeine Liebſchaften zu zahlreich, 
doch letztere Schwäche entſchuldigte man mit dem Sprichwort, 
ſo etwas bringe dem Jüngling keine Schande, erſtere mit den 
Sprüchen: „Ein Trunk kann dem Manne nicht ſchaden“ und 
„Wer klug iſt und betrunken, iſt den andern zwei Schritte vor— 
aus. Man fügte hinzu, der Major wiſſe alles am rechten 
Orte und zur rechten Zeit zu tun. Und ſo hatte Kuroleſow im 
ganzen einen Ruf, der nicht ein ſchlechter zu nennen war, ja, 
der ihn für manche in ein günſtiges Licht ſtellte. Dabei war 
er höchſt zuvorkommend, verſtand es, ſich liebenswürdig zu 
machen, und betrug ſich überaus ehrerbietig gegen ältere und 
geachtete Leute, ſo daß er überall gern geſehen war. Als naher 
Nachbar und weitläufiger Verwandter der Familie Baktejew 
(durch Frau Baktejewas Schwiegerſohn Kurmyſchew) wußte 
er ſich in ihrem Hauſe auf den vertraulichſten Fuß zu ſtellen. 
Anfangs tat er es ohne beſtimmten Zweck, ſeiner unveränder⸗ 
lichen Gewohnheit folgend, ſich ſo nahe als möglich an vor— 
nehme und reiche Leute anzuſchließen, in der Folge aber, als 
er die muntere, heitere und reiche Praskowja IJwanowna kennen 
lernte, die ſchon ganz erwachſen ſchien, faßte er den Vorſatz, ſie 
zu heiraten und ihr anſehnliches Vermögen an ſich zu bringen. 
In dieſer beſtimmten Abſicht verdoppelte er ſeine Aufmerkſam— 
keiten gegen Praskowjas Großmutter und Tante und hatte 
ſich bald der Gunſt der beiden Damen verſichert, auch dem 
Mädchen verſtand er ſo geſchickt den Hof zu machen, daß ſie ihn 
lieb gewann, weil er ihr nämlich in allem zuſtimmte, ihren 
Wünſchen zuvorkam und überhaupt ſie verwöhnte. Michail 
Maximowitſch entdeckte ſich Praskowjas Verwandten, fpielte 
mit Geſchick die Rolle des Verliebten, und alle glaubten ihm 
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aufs Wort, er vergehe vor Leidenſchaft, denke im Wachen und 
Schlafen nur an Praskowja und ſei nach ihr ganz verrückt. 
Man glaubte ihm, gab ihm Hoffnungen, kurz, man nahm ſich 
des armen Verliebten an. Bei ſolcher gütigen Ermunterung 
von ſeiten der Verwandten wurde es ihm ein leichtes, ſein 
Spiel weiter zu treiben. Er wußte dem Mädchen tauſend kleine 
Vergnügen zu verſchaffen. Er fuhr ſie mit ſeinen ſchönen Pfer⸗ 
den ſpazieren, ſchaukelte ſich ſtundenlang mit ihr, ſang meiſter⸗ 
haft mit ihr Volkslieder, ſchenkte ihr allerhand Kleinigkeiten 
und ließ ihr aus Moskau hübſche Spielſachen kommen. 

Weil aber zum vollſtändigen Gelingen ſeines Planes die 
Zuſtimmung des Vetters und Vormundes des jungen Mäd⸗ 
chens nötig war, verſuchte Michail Maximowitſch ſich auch die 
Gunſt meines Großvaters zu erwerben. Unter verſchiedenen 
Vorwänden, mit Empfehlungen von Praskowjas Verwandten 
verſehen, beſuchte er oft Stepan Wichailowitſch auf ſeinem 
Gute, doch es gelang ihm nicht, dem alten Herrn zu gefallen. 
Dies kann auf den erſten Blick ſonderbar ſcheinen, denn der 
Major beſaß einige Eigenſchaften, die zu Stepan Michailo- 
witſchs Charakter paßten, jedoch hatte der Alte außer ſeinem 
geſunden Scharfblicke auch jenen bei rechtlichen und ehrlichen 
Leuten häufigen moraliſchen Inſtinkt, der ſie beim erſten Zu— 
ſammentreffen mit einem Menſchen auf die Spur des Falſchen 
und Krummen in ſeinem Weſen bringt, der ſie das Böſe und 
ſeine künftige Entwicklung auch in dem erſten Keime, auch unter 
dem günſtigſten Außeren erraten läßt. Die glatten Reden und 
das ehrerbietige Benehmen des Gaſtes vermochten es nicht, 
Stepan Michailowitfch irrezumachen, und er erriet gar bald, 
daß darunter etwas Bedenkliches ſtecke. Dabei war mein Groß⸗ 
vater von grundſätzlich tadelloſem Lebenswandel, und das Ge⸗ 
rücht von der Liederlichkeit des Majors, die von anderen ſo 
leicht entſchuldigt wurde, flößte dem ſtrengen Alten einen Wider⸗ 
willen gegen Kuroleſow ein, und obgleich er ſelbſt in Augen— 
blicken des Zorns ſich bis zur blindeſten Wut vergeſſen konnte, 
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waren ihm Leute unheimlich, die ohne Zorn boshaft und grau— 
ſam fein konnten. Infolgedeſſen behandelte er Michail Maxi⸗ 
mowitſch bei ſeinem erſten Beſuche auf die trockenſte Weiſe, trotz 
ſeiner verſtändigen Geſpräche über verſchiedene Gegenſtände 
und insbeſondere über Landwirtſchaft, als aber gar der Gaſt 
fi) zu Praskowja Jwanowna, die damals bereits zu meinem 
Großvater übergeſiedelt war, als ein alter Bekannter wandte 
und ſie mit ſichtbarem Vergnügen ſeine ſchmeichelhaften Reden 
anhörte, machte mein Großvater ein ſchiefes Geſicht, zog die 
Augenbrauen, wie er es im Zorne zu tun pflegte, zuſammen 
und warf dem Major ſchräge, unfreundliche Blicke zu. Der 
Hausfrau und allen ihren Töchtern hatte dagegen der Gaſt ſehr 
wohl gefallen, da er ſchon vom erſten Augenblicke an ſich einzu- 
ſchmeicheln gewußt hatte, und ſie hätten gar zu gern mit ihm 
freundlich geplaudert. Jedoch nahmen ihnen die Zeichen des 
herannahenden Sturmes auf des Großvaters Antlitz allen 
Mut dazu, und es entſtand ein peinliches Schweigen. Umſonſt 
verſuchte der Gaſt ein allgemeines, heiteres Geſpräch in Gang 
zu bringen: man antwortete ihm einſilbig, der Herr des Hauſes 
wurde ſogar unhöflich. Dem Gaſte blieb nichts anderes übrig, 
als an den Rückzug zu denken, obgleich es ſchon ſpät abends 
war und man ihn nach ländlicher Sitte hätte zum Übernachten 
einladen müſſen. „Ein Taugenichts und ein Schuft, hoffent— 
lich kommt er nicht wieder,” ſagte Stepan Michailowitfch zu 
ſeiner Familie, und natürlich erhob ſich keine Stimme, um ihm 
zu widerſprechen, doch in den Frauengemächern wurde der ftatt- 
liche Major viel gelobt, und die reiche Erbin, das kindiſche Mäd⸗ 
chen, erzählte und hörte gar gerne von ſeinem liebenswürdigen 
Benehmen. 

Nach dieſer unzweideutigen Abfertigung begab ſich Michail 
Maximowitſch zu Frau Baktejewa und erzählte ihr das Dor- 
gefallene. Man kannte meinen Großvater zu gut und verlor 
von vornherein jede Hoffnung auf feine freiwillige Einwilli- 
gung. Man ſann lange auf ein Mittel, um ihn zu beſänftigen, 
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konnte aber keines erſinnen. Der kühne Major machte den 
Vorſchlag, das junge Mädchen zur Großmutter einzuladen 
und die Trauung ohne Stepan Wichailowitſchs Zuſtimmung 
zu vollziehen, jedoch wußten Frau Baktejewa und ihre Tochter 
Frau Kurmyſchewa nur zu gut, daß mein Großvater es nicht 
ſo bald geſtatten würde, daß Praskowja ſein Haus allein ver⸗ 
laſſe, und der Urlaub des Majors war beinahe zu Ende. Er 
ſchlug ein verzweifeltes Mittel vor: er wollte Praskowſa zur 
Flucht überreden, fie entführen und ſich mit ihr ſogleich irgend— 
wo trauen laſſen, indes wollten die Verwandten von einem 
ſolchen Skandal nichts hören, und ſo mußte Michail Maximo⸗ 
witſch unverrichteter Sache zu ſeinem Regimente zurückkehren. 
Aber die Wege der Vorſehung ſind unergründlich, und ſo kön— 
nen wir nicht darüber urteilen, warum es dem Schickſale ge— 
fiel, daß dieſes böſe Vorhaben einen glücklichen Erfolg hatte. 
Nach Verlauf eines halben Jahres erfuhr die alte Baktejewa, 
daß Stepan Michailowitfch ſich zu einer weiten Reiſe anſchicke. 
Ich kann mich nicht beſinnen, ob es nach Moskau war oder nach 
Aſtrachan, aber es mußten wichtige Geſchäfte im Spiel ſein, 
da mein Großvater auch ſeinen Geſchäftsführer mitnahm. 
Sogleich wurde ein Brief an Stepan Michailowitſch abge— 
ſandt, mit der Bitte, auf die Zeit feiner Abweſenheit Pras— 
kowja zur Großmutter zu beurlauben, worauf die kurze Ant— 
wort erfolgte, Praskowja befinde ſich in Troizkoje ganz wohl, 
und diejenigen, die ſie zu ſehen wünſchten, brauchten ſich nur 
dahin zu bemühen. Nach Abſendung dieſer bündigen Antwort, 
und nachdem der immer gehorſamen Arina Waſiljewna einge- 
prägt worden war, ſie möge Praskowja hüten wie ihren 
Augapfel und ſie nicht aus dem Hauſe laſſen, trat Stepan 
Michailowitſch feine Reiſe an. 

Frau Baktejewa ſtand in lebhaftem Briefwechſel mit Brag- 
kowja Iwanowna und der Familie meines Großvaters. So⸗ 
bald ſie erfuhr, daß er fort war, benachrichtigte ſie davon 
Michail Maximowitſch Kuroleſow, indem ſie hinzufügte, daß 
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der Alte auf längere Zeit verreift fei, und daß er wohl tun 
würde, ſelbſt zu kommen, um das bewußte Unternehmen zu 
Ende zu führen, die alte Baktejewa und ihre Tochter machten 
ſich zu gleicher Zeit auf den Weg nach Troizkoje. Sie war 
immer mit Arina Waſiljewna ſehr befreundet geweſen, als ſie 
daher merkte, daß Kuroleſow auch dieſer ſehr gefalle, erzählte 
ſie, der junge Major ſei zum Sterben in Praskowja verliebt, 
und erging ſich in Lobpreiſungen des Bewerbers. Sie fügte 
hinzu, daß es ihr größter Wunſch ſei, noch bei Lebzeiten ihre 
liebe verwaiſte Enkelin unterzubringen, ſie ſei überzeugt, daß 
ihr liebes Kind mit dieſem Manne glücklich ſein müſſe, ſie 
fühle es, daß ſie ſelbſt nicht mehr lange zu leben habe, und 
wünſche darum, die Sache zu beſchleunigen. Arina Waſiljewna 
fand von ihrer Seite nichts dagegen einzuwenden, drückte aber 
ihren Zweifel darüber aus, ob Stepan Michailowitſch jemals 
einwilligen werde, da ihm Michail Maximowitſch trotz ſeiner 
ſeltenen Vorzüge ſonderbarerweiſe entſchieden mißfalle. Die 
älteren Töchter Arina Waſiljewnas wurden zu Rate gezogen, 
und unter dem Vorſitze der alten Baktejewa und ihrer Tochter, 
der Frau Kurmyſchewa, die beſonders eifrig für den Major 
eintrat, wurde beſchloſſen, die Erledigung der ganzen Ange— 
legenheit der Großmutter Praskowjas zu überlaſſen, als der⸗ 
jenigen, die dem Mädchen am nächſten ſtehe, und zwar auf die 
Weiſe, daß Stepan Wichailowitſchs Gemahlin und feine 
Töchter gänzlich aus dem Spiele blieben, als wenn ſie von 
der Sache gar nichts wüßten. Ich habe ſchon erwähnt, daß 
Arina Waſiljewna eine gutmütige und ein wenig ſchwach— 
köpfige Dame war, und da ihre Töchter ganz auf Frau Bakte⸗ 
jewas Seite ſtanden, war es ein leichtes, ſie zu einem Schritte 
zu bewegen, der ihr den Zorn ihres Gemahls zuziehen mußte. 
Unterdeſſen ahnte die ſorgloſe, heitere Praskowja nicht, daß 
ihr Schickſal ſich entſcheide. Man ſprach oft in ihrer Gegen— 
wart von Michail Maximowitſch, konnte den trefflichen Mann 
nicht genug loben, verſicherte, er liebe ſie mehr als ſein Leben, 
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er denke Tag und Nacht nur an fie und werde ihr gewiß, wenn 
er nächſtens komme, viele ſchöne Sachen aus Moskau mit⸗ 
bringen. Praskowja Iwanowna hörte dieſe Reden mit Ver— 
gnügen an und verſicherte, ſie habe niemanden in der Welt ſo 
lieb wie Michail Maximowitſch. Während des Aufenthaltes 
der alten Baktejewa in Troizkoje wurde ihr ein Brief von 
Kuroleſow gebracht, der zu kommen verſprach, ſobald er ſich 
einen Urlaub erbitten könne. Endlich kehrten Frau Baktejewa 
und ihre Tochter nach ihrem Landgute zurück, nachdem ſie mit 
Arina Waſiljewna verabredet hatten, daß dieſe ihrem Manne 
nichts davon ſchreiben ſolle, daß Praskowja trotz des Verbotes 
des Vormundes baldigſt zur Großmutter kommen ſolle, unter 
dem Vorwande, die Großmutter fei gefährlich krank. Brag- 
kowja Iwanowna weinte und wollte gern zur Großmutter 
hin, beſonders als ſie erfuhr, der Major werde bald kommen. 
Doch wagte man es nicht, ſie hinzulaſſen, aus Furcht vor 
Stepan Michailowitſchs Zorn. Unterdeſſen hatte Kuroleſow 
noch keinen Urlaub bekommen, ſo daß er erſt nach zwei Mo— 
naten erſcheinen konnte. Bald nach ſeiner Ankunft wurde ein 
expreſſer Bote nach Troizkoje abgeſandt, Frau Kurmyſchewa 
ſchrieb, ihre Mutter ſei zum Tode krank und wünſche die En- 
kelin noch einmal zu ſehen, ohne Zweifel, fügte ſie hinzu, werde 
Stepan Wichailowitſch es in der Ordnung finden, daß die 
Enkelin zur ſterbenden Großmutter geeilt ſei, um ihr ein letztes 
Lebewohl zu ſagen. Der Brief war augenſcheinlich geſchrieben, 
damit Arina Waſiljewna ein gutes Mittel habe, fi vor ihrem 
Manne zu entſchuldigen. Ihrem Verſprechen treu und wegen 
der Folgen gänzlich beruhigt, machte ſich Arina Waſiljewna 
ſogleich auf den Weg, um Praskowja zur angeblich ſterbenden 
Großmutter zu bringen, verweilte acht Tage bei der Kranken 
und kehrte heim, gänzlich bezaubert von Michail Maximo⸗ 
witſchs liebenswürdigem Benehmen und von den reichen Ge— 
ſchenken, die er für ſie und ihre Töchter aus Moskau mitge⸗ 
bracht hatte. Praskowja Jwanowna war ganz glücklich, fie 
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hatte die liebe Großmutter bereits geneſend gefunden, der gute 
Major hatte ihr aus Moskau alle möglichen Spielſachen mit- 
gebracht, er war immer in Frau Baktejewas Hauſe, immer 
damit beſchäftigt, mit Praskowja zu plaudern und zu ſcherzen, 
kurz, er hatte die Zuneigung des Mädchens dermaßen gewonnen, 
daß, als ſie von der Großmutter hörte, er wolle ſie heiraten, 
ſie wie ein wahres Kind vor Freude ſpringend im Hauſe herum⸗ 
lief, allen Leuten verkündigend, fie heirate Michail Maximo⸗ 
witſch, das werde eine Luft fein, mit ihm zuſammen vom Mor⸗ 
gen bis zum Abend mit ſeinen ſchönen Pferden ſpazieren zu 
fahren, ſich mit ihm den ganzen Tag zu ſchaukeln, Lieder zu 
ſingen und mit Puppen zu ſpielen, und zwar mit großen, leben⸗ 
digen Puppen, die ſelbſt gehen und ſich verbeugen könnten. So 
ſah es noch im Kopfe der armen Braut aus. Man eilte, die 
Sache zu Ende zu führen, ehe das Gerücht davon bis zum 
Vetter dringen konnte, man lud die Nachbarn zur Verlobung 
ein, die jungen Leute wechſelten die Ringe, küßten ſich, ſetzten 
ſich nebeneinander auf den Ehrenplatz, und es wurde auf ihr 
Wohl getrunken. Der Braut kam anfangs dieſe Feierlichkeit, 
dieſe vielen Glückwünſche, dieſes lange Sitzen ſehr langweilig 
vor. Als man ihr aber erlaubte, die neue Puppe aus Moskau 
neben ſich hinzuſetzen, wurde ſie wieder ganz aufgelegt, ſagte 
allen Gäſten, es ſei ihre Tochter, und ließ die Puppe ſich ver⸗ 
beugen und an ihrer Statt für die Glückwünſche danken. Eine 
Woche ſpäter wurde das Paar mit Beobachtung aller Forma⸗ 
litäten getraut, wobei man die fünfzehnjährige Braut für ein 
fiebzehnjähriges Mädchen ausgab, eine Angabe, der ihr Außeres 
vollkommen entſprach. Obgleich Arina Waſiljewna und ihre 
Töchter ſehr wohl wußten, daß es damit enden mußte, erſchraken 
ſie doch ſehr, als ſie erfuhren, Praskowja ſei ſchon verheiratet, 
es fiel ihnen wie Schuppen von den Augen, und ſie ſahen ein, 
daß weder die angebliche Krankheit der Großmutter, noch der 
Brief ſie vor Stepan Michailowitſchs gerechtem Zorne zu ſchützen 
vermöge. Noch ehe die Nachricht von der Hochzeit nach Troiz— 
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koje gekommen war, hatte Arina Waſiljewna ihrem Manne 
geſchrieben, ſie habe Praskowja zu der todkranken Großmutter 
gebracht, die Alte befinde ſich jetzt ein wenig beſſer, habe jedoch 
die Enkelin bis zu ihrer vollſtändigen Geneſung bei ſich behalten 
wollen, ſie ſelbſt ſei nach Hauſe zurückgekehrt, um nicht die 
Töchter allein zu laſſen, da fie doch Praskowja nicht mit Öe- 
walt habe mitnehmen können, ſie fürchte aber dennoch den Zorn 
des Gemahls. Auf dieſen Brief antwortete Stepan Wichailo⸗ 
witſch, Arina habe ſehr dumm gehandelt, und ſie möge nur ſo— 
gleich zu Frau Baktejewa reifen, um Praskowja zurückzuholen. 
Arina Waſiljewna ſeufzte und weinte über den Brief und wußte 
gar nicht, was ſie anfangen ſollte. Das junge Paar machte 
ihr kurz darauf eine Viſite. Praskowja ſchien vollkommen 
glücklich und freudig, wenn auch ihre Freudigkeit ſich nicht mehr 
ſo kindiſch ausgelaſſen kundgab. Ihr Gemahl ſchien ebenfalls 
vollkommen glücklich und war dabei ſo ruhig und verſtändig, 
daß er ſogar die arme Arina Waſiljewna durch ſeine klugen 
Reden beruhigte. Er bewies ihr auf eine überzeugende Weiſe, 
daß Stepan Wichailowitſchs ganzes Zorn auf die Großmutter 
Baktejewa fallen müſſe, daß letztere ihrerſeits bei ihrer gefähr⸗ 
lichen Krankheit ein vollkommenes Recht gehabt habe, der Zu⸗ 
ſtimmung Stepan Wichailowitſchs vorzugreifen, die doch mit 
der Zeit erfolgt wäre, daß die Sache nicht habe aufgeſchoben 
werden können, weil die Großmutter jeden Tag hätte ſterben 
können, ohne die geliebte Enkelin untergebracht zu haben, die 
arme Waiſe, der doch ein Vetter kein Erſatz für die verlorene 
Großmutter geweſen wäre. Viele derartige beruhigende Reden 
wurden den Damen in Troizkoje gehalten und mit ſchönen Ge— 
ſchenken begleitet, die ſie mit Freude, aber nicht ohne eine ge⸗ 
wiſſe Furcht annahmen. Es wurden auch Geſchenke für Stepan 
Michailowitſch hinterlaſſen. Der Major riet Arina Wafi⸗ 
ljewna, ihrem Manne von der ganzen Sache nichts zu ſchreiben, 
ſondern deſſen Antwort auf das Schreiben der Neuvermählten 
abzuwarten, indem er verſicherte, er werde bald mit Praskowja 
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Iwanowna zuſammen einen langen Brief an ihn ſenden. In 
der Tat aber hütete er ſich wohl, an Stepan Wichailowitſch zu 
ſchreiben, ſein Plan beſtand darin, daß er den Ausbruch des 
Ungewitters aufzuſchieben ſuchte, um ſich unterdeſſen in ſeiner 
neuen Stellung möglichſt zu befeſtigen. Gleich nach feiner Hei- 
rat bat Michail Maximowitſch um ſeine Entlaſſung aus dem 
Kriegsdienſte, die ihm auch bald bewilligt ward. Seine erſte 
Beſchäftigung war, mit ſeiner jungen Frau allen Verwandten, 
ſowohl den ſeinigen als den ihrigen, Viſiten abzuſtatten. In 
Simbirsk beſuchte er auch, mit dem Gouverneur anfangend, 
alle einigermaßen angeſehenen Perſonen. Alle konnten das 
ſchmucke Pärchen nicht genug loben, es wußte ſich die Gunſt 
eines jeden ſo vollkommen zu gewinnen, daß die Meinung der 
Geſellſchaft ſozuſagen dieſe Vermählung gar bald ſanktionierte. 
Auf dieſe Weiſe vergingen einige Monate. 

Unterdeſſen wurde Stepan Wichailowitſch, der lange keine 
Nachrichten von Hauſe gehabt hatte, und deſſen Prozeß kein 
Ende nehmen wollte, plötzlich von ſo gewaltigem Heimweh er— 
griffen, daß er ſich auf den Weg machte und an einem ſchönen 
Morgen unerwartet in Troizkoje erſchien. Arina Waſiljewna 
zitterte an Händen und Füßen, als ſie das ſchreckliche Wort 
vernahm: der Herr iſt angekommen! Stepan Wichailowitſch 
hatte unterdeſſen gefragt, ob alle am Leben und geſund ſeien, 
war freudeſtrahlend ins Haus getreten, drückte ſeine Arina und 
feine Kinder ans Herz und fragte: „Wo bleibt denn Prasko— 
wja?“ Durch den herzlichen Ton feiner Stimme ermutigt, ant— 
wortete Arina Waſiljewna mit einem gezwungenen Lächeln: 
„Ich weiß wirklich nicht, wo ſie ſich gerade jetzt befindet, viel⸗ 
leicht bei der Großmutter. Du weißt ja ſchon, Väterchen, daß 
fie verheiratet ift.” Das Staunen und der Zorn meines Groß⸗ 
vaters bei dieſen Worten waren unbeſchreiblich. Seine Wut 
wurde noch größer, als er erfuhr, daß Kuroleſow der Gemahl 
Praskowjas ſei. Stepan Nichailowitfch wollte ſchon über feine 
Frau herfallen, aber ſie ſank ihm mit allen Töchtern zu Füßen 
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und ftellte ihm vor, alles fei ohne ihr Wiſſen geſchehen, fie ſei 
von der alten Baktejewa betrogen worden. Zum Beweiſe 
wurde der Brief vorgezeigt. Und ſo wandte ſich denn ſeine 
ganze Wut gegen die alte Baktejewa, er befahl, friſche Pferde 
bereit zu halten, und nach einigen Stunden der Ruhe eilte er 
zu ihr. Man kann ſich denken, mit welcher Wut er über Pras⸗ 
kowjas Großmutter herfiel. Nachdem der erſte Sturm vor- 
über war, nahm die Alte ein ſtolzes Anſehen an, und immer 
mehr in Hitze geratend, fing fie an, meinen Großvater herunter 
zumachen. „Wie unterſtehſt du dich“, ſchrie ſie, „mich zu be— 
ſchimpfen, als wäre ich deine leibeigene Sklavin? Du vergißt, 
daß ich von ebenſo gutem Adel bin wie du, und daß mein ver— 
ſtorbener Mann einen weit höheren Rang hatte als du. Ich 
ſtehe Praskowja näher als du, ich bin ihre Großmutter und 
habe ebenſo gut Vormundſchaftsrechte über ſie wie du. Ich 
habe für ihr Glück geſorgt, ohne auf deine Zuſtimmung zu 
warten, weil ich krank war und ſie nicht in deinen Händen 
laſſen wollte, ich weiß ja, daß du ein Wahnwitziger biſt, ein 
wildes Tier. In deinem Hauſe iſt man vor Schlägen nicht 
ſicher. Michail Maximowitſch iſt eine ganz paſſende Partie, 
und er hat ihr ſelbſt gefallen. Und ich möchte wiſſen, wer an 
ihm etwas auszuſetzen hätte. Dir allein iſt er nicht recht. Frage 
aber deine Töchter und deine Frau, die verſtehen, ihn zu wür⸗ 
digen.“ — „Du lügſt, altes Untier,“ brüllte mein Großvater, 
„du haſt meine Arina betrogen, haſt dich krank geſtellt, du haſt 
Praskowja dem Schuft Kuroleſow verkauft, der euch alle be— 
best hat!“ Die alte Baktejewa kam bei dieſen Worten ganz 
außer ſich und plauderte es im Zorne aus, daß Arina Waſi⸗ 
ljewna und ihre Töchter um alles gewußt und Geſchenke von 
Michail Maximowitſch angenommen hatten. Dieſe Außerung 
gab nun wieder dem Zorne des Großvaters eine andere Rich⸗ 
tung. Mit der Drohung, daß er Praskowja als minderjährig 
von ihrem Manne ſcheiden laſſen werde, machte er ſich auf den 
Weg nach Hauſe, kehrte aber noch bei dem Prieſter ein, der das 
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Paar getraut hatte. Er forderte ungeſtüm von ihm Rechen— 
ſchaft, aber der Prieſter zeigte ihm ruhig alle Aktenſtücke, die 
Unterſchriften der Braut, der Großmutter und der Zeugen, ſo— 
wie den Taufſchein, nach welchem Praskowja bereits ſiebzehn 
Jahre alt ſei. Dieſes war ein neuer Schlag für meinen Groß— 
vater, der nun alle Hoffnung verlor, die verhaßte Ehe zu 
vernichten, und in deſto glühenderem Zorn gegen Arina Wafi- 
ljewna und feine Töchter entbrannte. Ich werde nicht ausführ- 
lich erzählen, was er tat, als er nach Hauſe kam. Es war eine 
ſchreckliche und ekelhafte Szene. Noch nach dreißig Jahren 
konnten meine Tanten an dieſen Tag nicht denken, ohne zu ſchau⸗ 
dern. Es genüge zu wiſſen, daß die Schuldigen alles geſtanden, 
daß alle Geſchenke Kuroleſows zur alten Baktejewa geſchickt 
wurden, damit ſie ſie dem Spender zurückgäbe, daß die älteren 
Töchter lange krank waren, daß meine Großmutter die meiſten 
Haare einbüßte und ein Jahr lang ein Pflaſter auf dem Kopfe 
tragen mußte. Dem jungen Ehepaare ließ er mitteilen, es ſolle 
nicht wagen, vor ihm zu erſcheinen, und im Hauſe war es ver⸗ 
boten, den Namen Kuroleſow zu erwähnen. 

Indeſſen ging die Zeit ihren ruhigen Lauf, die Wunden des 
Körpers und der Seele heilend, die Leidenſchaften beſchwichti— 
gend. Nach Verlauf eines Jahres war Arina Waſiljewnas 
Kopf wieder geſund und der Groll in Stepan Wichailowitſchs 
Herzen erloſchen. Anfangs wollte er die Kuroleſows weder 
ſehen, noch von ihnen hören, ſelbſt die Briefe nicht leſen, die 
Praskowja Iwanowna an ihn ſchrieb. Aber gegen Ende des 
Jahres, da von allen Seiten günſtige Nachrichten einliefen 
über die Eintracht des jungen Ehepaars und über die große 
Veränderung im Weſen Praskowjas, die plötzlich ſo ſtill und 
vernünftig geworden fei, wurde Stepan Wichailowitſch weich 
und fühlte eine ordentliche Sehnſucht nach ſeiner lieben Kuſine. 
Er überlegte, daß ſie am wenigſten Schuld an der Sache habe, 
da ſie doch noch ganz ein Kind geweſen ſei, und erlaubte ihr, 
nach Zroizfoje zu kommen, jedoch ohne ihren Mann. Natür- 


60 


lich eilte fie ſogleich herbei. In der Tat hatte ſich Praskowja 
Iwanowna in dem einen Jahre ihrer Ehe ſo ſtark verändert, daß 
das Staunen meines Großvaters kein Ende nehmen wollte. 
Und wie ſonderbar! Es hatte ſich in ihr in dieſem Jahre eine 
Zärtlichkeit für ihren Vetter entwickelt, die ſie früher nie emp⸗ 
funden hatte, und die von ihr nach den Vorfällen bei ihrer 
Heirat doch am wenigſten zu erwarten war. Hatte ſie in ſeinen 
bei ihrer Ankunft tränenfeuchten Augen geleſen, wie viel Liebe 
ſich unter dem rauhen Außeren und dem grauſamen Eigenſinn 
dieſes Mannes verbarg? War es eine dunkle Ahnung des 
Kommenden, was ihr ſagte, dieſer ſei die einzige Stütze, auf die 
ſie zu rechnen habe? Hatte ſie endlich verſtanden, daß von den 
vielen, die ſie in der Kindheit verwöhnt hatten, niemand ſie ſo 
geliebt hatte wie der rauhe Vetter, der Feind ihres Glückes, 
der ihren geliebten Mann haßte? Ich weiß es nicht, aber allen 
mußte es auffallen, wie ſehr ſich das leichtſinnige Mädchen in 
ihrem Betragen gegen den Vetter geändert hatte. Sie, die 
früher ſeine Rechte und ihre Pflichten gegen ihn nicht anerkannt, 
die nunmehr wirklichen Grund hatte, ihm wegen der Beleidi— 
gung ihrer Großmutter zu grollen, war ihm nun eine liebende 
Schweſter, ja eine grenzenlos ergebene Tochter geworden und 
ſah ihrem Vetter wie einem lange und zärtlich geliebten Vater 
in die Augen. Wie dem auch ſei, dieſes plötzlich entſtandene, 
aber tiefe Gefühl erloſch nur mit ihrem Leben. Und wie wun⸗ 
derbar war die Umwandlung, die Praskowjas ganze Natur 
in dieſer kurzen Zeit erfahren hatte! Das unverſtändige Kind 
war verſchwunden, an deſſen Stelle war ein wenn auch heite— 
res, fo doch verſtändiges Weib getreten. Sie geſtand es auf- 
richtig zu, daß alle dem Vetter gegenüber unrecht gehandelt 
hätten. Als einzige Entſchuldigung führte ſie nur für ſich ſelbſt 
ihren Unverſtand und für die Großmutter, ihren Mann und 
die andern deren blinde Liebe zu ihr an. Sie erſuchte Stepan 
Wichailowitſch nicht, ihrem Manne, dem Schuldigſten von allen, 
ſogleich zu verzeihen, ſie hoffte nur, er werde mit der Zeit, und 
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wenn er ſähe, wie glücklich fie fei, mit welchem Eifer ihr Mann 
ſich aller ihrer Intereſſen annehme, dieſem verzeihen und nach 
Troizkoje zu kommen geſtatten. Wenn Stepan Wichailowitſch 
auf ſolche Reden auch nichts erwiderte, ſo war er doch durch 
ihre Demut beſiegt. Er hielt ſein kluges Kuſinchen, wie er ſie 
fortan nannte, nicht lange bei ſich auf, ſondern ſandte ſie bald 
zu ihrem Manne zurück, weil dort ihr Platz ſei. Beim Abſchied 
ſagte er ihr: „Wenn du nach einem Jahre mit deinem Manne 
ebenſo zufrieden biſt wie jetzt und er fortfährt ſich ſo gut zu be⸗ 
nehmen, ſo will ich mich mit ihm verſöhnen.“ Und in der Tat, 
nach Verlauf eines Jahres äußerte einſt Stepan Michailowitſch 
zu ſeiner Kuſine, die er unterdeſſen oft, und zwar immer heiter 
und mit ihrem Loſe zufrieden geſehen hatte: „Bringe doch auch 
deinen Mann mit!” Der alte Herr empfing Kuroleſow freund- 
lich, teilte ihm offenherzig feine früheren Zweifel mit und ver- 
ſprach ihm, falls er fortfahre ſich gut zu betragen, verwandt⸗ 
ſchaftliche Liebe und Freundſchaft. Michail Maximowitſch be⸗ 
nahm ſich meiſterhaft, nicht ſo einſchmeichelnd und betulich wie 
früher, aber ebenſo aufmerkſam, fein und ehrerbietig. Man ſah 
es ihm an, daß er an Selbſtändigkeit und Selbſtvertrauen ge- 
wonnen hatte. Er ſprach viel von den ihn in Anſpruch nehmen⸗ 
den Verwaltungsangelegenheiten, fragte den Großvater um 
Rat, verſtand deſſen Ratſchläge ſehr gut und benutzte fie mit 
außerordentlicher Klugheit. Er fand eine weitläufige Verwandt⸗ 
ſchaft heraus, die zwiſchen ihm und der Familie Bagrow noch 
vor ſeiner Heirat beſtanden habe, und nannte meinen Groß— 
vater Oheim, Arina Waſiljewna Tante, ihre Kinder Vetter 
und Kuſinen. Er hatte noch vor der Verſöhnung eine Gelegen— 
heit ergriffen, um Stepan Michailowitſch einen Dienſt zu er- 
weiſen. Der Großvater wußte das, ſagte ihm jetzt ſeinen Dank 
und gab ihm ſogar den Auftrag, ein ähnliches Geſchäft zu be— 
ſorgen. Kurz, alles ging vortrefflich. Dem Anſchein nach ſpra— 
chen alle Umſtände zu Gunſten Michail Maximowitſchs, den⸗ 
noch blieb mein Großvater bei ſeiner Anſicht. „Ja, geſcheit iſt 
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der Menfch”, meinte er, „und geſchickt und gewandt, aber trauen 
kann ich ihm doch nicht.“ 

So verging noch ein Jahr, in deſſen Verlauf Stepan Wichai⸗ 
lowitſch in die Statthalterſchaft Ufa überſiedelte. In den erſten 
drei Jahren nach der Hochzeit war Kuroleſows Betragen regel— 
mäßig und beſcheiden oder wenigſtens ſo vorſichtig, daß nichts 
gegen ihn zum Vorſchein kam. Ubrigens lebte er wenig zu 
Haufe und verbrachte feine ganze Zeit auf Reifen. Dabei ver- 
breitete ſich und wuchs das Gerücht, der junge Herr ſei doch ein 
wenig zu ſtreng. In den folgenden zwei Jahren vollbrachte 
Kuroleſow auf den Gütern ſeiner Gemahlin ſo wunderbare 
Verbeſſerungen in der ganzen Wirtſchaft und Verwaltung, daß 
man ſeine unermüdliche Tätigkeit, ſeine Unternehmungsluſt und 
feinen eiſernen Willen in der Tat bewundern mußte. Pras⸗ 
kowja Jwanownas Güter waren früher ſehr ſchlecht verwaltet 
worden. Sie waren in vielfacher Hinſicht im Verfall, die 
Bauern waren verwöhnt. Sie gaben wenig Einkommen, nicht 
weil es am Abſatz für die ländlichen Erzeugniſſe gefehlt hätte, 
ſondern weil einerſeits ſchlecht gearbeitet wurde, andrerſeits ver⸗ 
hältnismäßig wenig kultivierbarer Boden da war und Pras⸗ 
kowja einen Teil der Güter in gemeinſchaftlichem Beſitze mit 
ihrer Großmutter Baktejewa und ihrer Tante Kurmyſchewa 
hatte. Michail Maximowitſch fing damit an, daß er die Bauern 
auf neue Landſtücke überſiedelte und die früheren Wohnſitze vor⸗ 
teilhaft verkaufte. Er hatte im Gouvernement Simbirsk (jetzt 
Samara) im Kreiſe Stawropol an ſiebentauſend Deßjätinen 
Steppenland angekauft, einen ausgezeichneten Boden mit einer 
zwei Ellen tiefen Schicht Dammerde bedeckt, am Ufer des Flüß- 
chens Berlja, an deſſen Quellen nur wenig Wald ſtand, außerdem 
war da noch der Bannforſt Bärenſchlucht, der auch jetzt den 
einzigen Wald des ganzen Gutes bildet. Dahin ſiedelte er drei⸗ 
hundertfünfzig Seelen über. Auf dieſe Weiſe entſtand ein höchſt 
ergiebiges Gut, da es nur hundert Werft von Samara, ſechzig 
und vierzig Werſt von anderen Wolgahäfen entfernt war. Es 
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iſt bekannt, daß ein bequemer Abſatz des Kornes in unferer 
Gegend den Hauptvorzug eines Gutes bildet. Alsdann reiſte 
Michail Maximowitſch nach der Statthalterſchaft Ufa und kaufte 
den Baſchkiren ungefähr zwanzigtauſend Deßjätinen Land ab, 
ebenfalls Schwarzerde, die jedoch bei weitem der Simbirsk⸗ 
ſchen nachſtand, dabei war aber eine beträchtliche Menge Wald. 
Dieſes Land lag in verſchiedenen Stücken an dem Ufer des 
Fluſſes Uſen und an den Bächen Sjujuſch, Meleus, Karmalka 
und Belebeika, damals gehörte es, ſoviel ich mich erinnern 
kann, zum Kreiſe Menſelinsk, ſetzt gehört es zum Kreiſe Belebei 
im Gouvernement Orenburg. Dort ſiedelte er an den vielen 
Quellen des Sjujuſch vierhundertfünfzig Seelen und an den 
Ufern der Belebeika fünfzig Seelen an. Die große Kolonie 
nannte er Paraſchino, die kleinere JIwanowka, das Gut im 
Gouvernement Simbirsk ward Kuroleſowo genannt, und ſo 
bildeten dieſe drei Benennungen Taufnamen!, Vatersnamen 
und Familiennamen ſeiner Frau. Dieſer ſentimentale Einfall 
eines Menſchen, der bald darauf ſich in einem ſo ganz anderen 
Lichte zeigte, hat mich immer mit Verwunderung erfüllt. Zu 
ſeiner Reſidenz wählte er Tſchuraſowo, ein Gut, das Praskowja 
von ihrer Mutter geerbt hatte, und das nur fünfzig Werſt von 
der Gouvernementsſtadt entfernt lag. Dort baute er ein nach 
damaligem Maßſtab prachtvolles Haus mit weitläufigen Neben⸗ 
gebäuden. Die innere Einrichtung, die Möbel, die Malereien 
an den inneren und äußeren Wänden, die Kronleuchter und 
Kandelaber, die Bronze- und Porzellangerätſchaften, das reiche 
Silberzeug, wurden allgemein bewundert. Das Haus ſtand 
auf einem ſanften Abhange, aus dem mehr als zwanzig ſehr 
waſſerreiche Quellen hervorſprudelten. Haus, Bergabhang und 
Quellen waren von einem weitläufigen, üppigen Garten um⸗ 
ſchloſſen, der die ſchönſten Obſtſorten enthielt. Das innere Haus⸗ 
weſen, Dienerſchaft, Küche, Pferdeſtall und Equipagen, alles 

Für den Namen Praskowja gibt es eine geläufige Koſeform Paraſcha. 
(Anmerkung des Überſetzers H. R.) 
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war mit verſtändigem, gediegenem Luxus eingerichtet. Gäſte 
aus der Nachbarſchaft, wo viele Gutsbeſitzer wohnten, ſowie 
auch aus der Stadt, fehlten nie in Tſchuraſowo, es war ein 
ewiges Schmauſen, Trinken, Singen, Kartenſpielen und Plau- 
dern. Michail Maximowitſch hielt viel darauf, daß feine Pras⸗ 
kowja immer reich und geſchmackvoll gekleidet erſchien, und ſchien 
überhaupt, wenn er zu Haufe war, nur mit ihr, mit der Erfül- 
lung ihrer Wünſche beſchäftigt. Kurz, es gelang ihm in wenigen 
Jahren, ſich auf einen ſolchen Fuß in der Geſellſchaft zu ſtellen, 
daß die guten Leute ihn bewunderten, die ſchlechten ihn beneide- 
ten. Michail Maximowitſch vergaß auch die Religion nicht, und 
ſtatt des alten hölzernen Kirchleins wuchs in zwei Jahren eine 
ſtattliche ſteinerne Kirche empor, die mit prächtigem Schmuck 
ausgeſtattet wurde, ſogar ein tüchtiger Sängerchor bildete ſich 
unter ſeiner Leitung aus dem Hofgeſinde. Vier Jahre nach ihrer 
Heirat gebar die vollkommen glückliche und mit ihrem Schick— 
fal zufriedene Praskowja Iwanowna ein Töchterchen und ein 
Jahr darauf einen Sohn. Doch die Kinder lebten nicht lange: 
das Mädchen ſtarb im erſten Jahre, der Knabe wurde kaum 
drei Jahre alt. Praskowja Jwanowna hatte leidenſchaftlich an 
dem Kinde gehangen, und dieſer Verluſt erſchütterte ſie tief. 
Ein ganzes Jahr lang konnte ſie ſich nicht faſſen, ihre ſonſt ſo 
blühende Geſundheit ſchwand dahin, und ſie bekam in der Folge 
keine Kinder mehr. Unterdeſſen wuchs das Anſehen Michail 
Maximowitſchs in der ganzen Umgegend mit jedem Tage und 
jeder Stunde. Der arme und obffure Adel hatte freilich mit— 
unter von ſeinen deſpotiſchen Anmaßungen zu leiden, und von 
dieſer Klaſſe von Nachbarn wurde er mehr gefürchtet als geliebt, 
aber der höhere Adel ſah es recht gern, wenn die geringere 
Klaſſe an ihre untergeordnete Stellung erinnert wurde. Mit 
jedem Jahre wurden indeſſen Michail Maximowitſchs Reiſen 
länger und häufiger, beſonders ſeit dem Unglücksjahr, wo Pras⸗ 
kowja Jwanowna den Verluſt ihres Sohnes nicht verſchmerzen 
konnte. Wahrſcheinlich hatten ihn die Tränen und Seufzer 
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feiner Gattin und die traurige Ode des Hauſes ermüdet, da 
Prastowja Iwanowna lange Zeit niemanden ſehen wollte. 
Ubrigens kam es bald dahin, daß auch die glänzendſte Geſell— 
ſchaft ihn in Tſchuraſowo nicht mehr zu feſſeln vermochte. 

Sonderbare Gerüchte fingen unterdeſſen an, ſich allmählich 
zu verbreiten und zu verſtärken, man erzählte, der Major ſei 
nicht nur ſtreng, wie man früher von ihm geſagt hatte, ſondern 
grauſam gegen ſeine Untertanen, er gehe ſo oft auf ſeine Güter 
bei Ufa, um ſich dort ungeſtört dem Trunk und allen möglichen 
Laſtern zu ergeben, er habe da eine ſaubere Geſellſchaft beiſammen, 
die unter ſeiner Leitung Unerhörtes vollbringe, und das Schlimm⸗ 
ſte ſei die namenloſe Grauſamkeit, die ſich in ihm entwickele, wenn 
er berauſcht ſei, und die ſchon zwei Menſchen das Leben gekoſtet 
habe. Man fügte hinzu, daß alle höheren Beamten der beiden 
Kreiſe, wo ſeine neuen Güter lagen, auf ſeiner Seite ſeien, 
er habe die einen beſtochen, die andern zu feinen Trinkkumpanen 
gemacht und allen Schrecken eingeflößt, die niedere Beamten- 
welt und der kleine Adel zittere vor ihm, da er jeden, der ihm 
mißfalle, am hellen Tage packen laſſe, ihn in einen Keller ſtecke, 
mit Kälte und Hunger martere und ſogar nicht ſelten mit einem 
ſchrecklichen Inſtrument geißeln laſſe, das man Katze nenne“. 
— Dieſe Gerüchte waren nicht nur wahr, ſondern ſie gaben 
nicht einmal die ganze Wahrheit wieder, die Wirklichkeit über- 
traf bei weitem das ſchüchterne Gerede der Leute. Die blut— 
dürſtige Natur Kuroleſows hatte ſich unter dem Einfluß der 
geiſtigen Getränke bis zu einem Grade geſteigert, vor welchem 
das menſchliche Gefühl zurückſchaudert. Es war eine gräßliche 
Vereinigung der Inſtinkte eines Tigers mit dem Verſtande 
eines Menſchen. 

1 Diefe Katze war das Lieblingsinſtrument Michall Maximowitſchs. 
Es war eine Geißel aus ſieben Lederriemen mit Knoten an den Enden. 
Die ſcheußlichen Inſtrumente ſind nach dem Tode Kuroleſows noch längere 
Zeit in der Rumpelkammer von Paraſchino aufbewahrt worden. Als das 


Gut an Stepan Wichailowitſchs Sohn kam, wurden fie verbrannt. (An— 
merkung des Verfaſſers.) 
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Endlich wurde das Gerücht zur Gewißheit, und niemand 
in Praskowjas Umgebung konnte mehr an der ſchrecklichen 
Wahrheit zweifeln. Wenn Michail Maximowitſch nach Tſchu— 
raſowo kam, um von ſeinen Freveltaten auszuruhen, ſo betrug 
er ſich wie früher, ehrerbietig gegen Höhere, freundlich und 
aufmerkſam gegen ſeinesgleichen, zuvorkommend und liebevoll 
gegen ſeine Frau, die ſich unterdeſſen getröſtet hatte und wieder 
eine fröhliche Geſellſchaft um ſich zu verſammeln pflegte. Ob— 
gleich Michail Maximowitſch niemandem in Tſchuraſowo ein 
Leid tat und die Strafen dort ganz dem Verwalter überließ, 
ſo zitterte doch alles bei ſeiner Stimme. Sogar im Umgang 
der Verwandten und nahen Bekannten mit ihm war eine ge— 
wiſſe Unbehaglichkeit nicht zu verkennen. Aber Praskowja Iwa- 
nowna merkte nichts, und wenn ſie auch etwas merkte, ſo ſchrieb 
ſie es ganz anderen Gründen zu: der allgemeinen Achtung, der 
unwillkürlichen Ehrfurcht, die ſeine wunderbaren Fähigkeiten, 
ſein ſelbſterworbener Reichtum, ſein energiſcher Wille einflößten. 
Die vernünftigen Leute, die Praskowja Jwanowna lieb hatten, 
freuten ſich des Irrtumes, der ſie heiter und glücklich machte, und 
wünſchten, daß er ſich womöglich verlängere. Freilich gab es 
unter den damaligen Schmarotzerinnen und kleinen Gutsnach— 
barinnen viele, die gar zu gern an dem frechen Major ihr 
Mütchen gekühlt und ihn zur Vergeltung für ſein hochfahrendes 
Weſen entlarvt hätten. Doch außer der wohlbegründeten 
Furcht, die der Major einflößte, ſtand dieſem guten Vorſatz 
noch etwas anderes im Wege: Praskowja Iwanowna litt von 
ſeiten ſolcher Perſonen nicht die mindeſte Anſpielung auf ihren 
Mann. Mit ihrem gewöhnlichen Scharfblicke merkte ſie es 
immer im voraus, wenn man die Rede durch eine ſchlaue Wen— 
dung auf dieſes Thema zu bringen verſuchte. Dann pflegte 
ſie ihre dunklen Augenbrauen zuſammenzuziehen und mit feſter 
Stimme zu ſagen, daß derjenige, der ſich unterſtehe, ein Wort 
gegen ihren Mann zu ſagen, nie mehr ihr Haus betreten dürfe. 
Natürlich wagte nach einer ſo ernſten Außerung es niemand 
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mehr, ein Wort zu ſagen. Die ihr am nächſten ſtehenden Dienft- 
boten, ein alter Lieblingslakai ihres Vaters und ihre treue 
Wärterin, Leute, die ſie lieb hatte, ohne jedoch, wie es damals 
Sitte war, aus ihnen Vertraute zu machen, konnten auch nichts 
ausrichten. Dieſe beiden Alten hatten ein großes Intereſſe da- 
bei, ihre Herrin über das Betragen des Gemahls zu belehren, 
da ſie nahe Verwandte unter den Dienern des Herrn beſaßen, 
die von feinen Wutausbrüchen ſchrecklich zu leiden hatten. End⸗ 
lich entſchloſſen ſich die beiden, der Herrin alles zu ſagen, und 
wählten einen Augenblick, wo ſie allein war, um mit ihr zu 
reden. Doch kaum war der Name Michail Maximowitſchs 
ausgeſprochen, fo geriet die fonft fo fanfte Praskowja Iwa- 
nowna in Zorn, fie fagte der Wärterin, fie werde fie auf immer 
nach Paraſchino verbannen, wenn der Name ihres Herrn noch 
einmal über ihre Lippen komme. So waren der Wahrheit alle 
Wege verſchloſſen und die Leute ſtumm gemacht, die fo Wich: 
tiges zu fagen hatten. Praskowja Iwanowna glaubte feſt an 
ihren Mann und liebte ihn. Sie wußte, wie gern die Leute 
ſich in fremde Angelegenheiten miſchen, wie gern ſie das Waſſer 
trüben, um darin bequemer fiſchen zu können, und ſie hatte ein 
für allemal den feſten Entſchluß gefaßt und es ſich zum un- 
wandelbaren Grundſatz gemacht, keine Erörterungen über das 
Betragen ihres Mannes in ihrer Gegenwart zuzulaſſen. Ein 
vortrefflicher Grundſatz, unumgänglich zur Erhaltung des häus⸗ 
lichen Friedens. Doch auch dieſe Regel hat ihre Ausnahmen, 
zu denen der vorliegende Fall gehörte. Vielleicht hätte der feſte 
Wille Praskowjas, von dem Umſtande unterſtützt, daß alle 
Güter ihr gehörten, ihrem Manne am Anfang ein Zügel ſein 
können, er hätte als kluger Menſch nicht auf die Vorteile des 
Reichtums verzichten wollen, hätte ſeinen ſcheußlichen Leiden— 
ſchaften nicht freien Lauf gelaſſen und nur im ſtillen und mit 
Maßen ein Genußleben geführt wie viele andere. 

So vergingen einige Jahre. Michail Maximowitſch ergab 
ſich ungehindert ſeinen wilden Trieben, die ſich immer mehr 
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entwickelten, und vollbrachte ungeſtraft namenloſe Öreueltaten. 
Ich will hier nicht das Leben ausführlich beſchreiben, das er 
auf ſeinen Gütern, namentlich in Paraſchino, und in den kleinen 
Kreisſtädtchen führte, es wäre ein zu ekelhaftes Bild. Ich will 
nur das erzählen, was notwendig iſt, um dem Leſer eine Idee 
von dieſem ſchrecklichen Manne zu geben. In den erſten Jahren 
nach feiner Heirat widmete er ſich mit Eifer, ja mit Selbftver- 
leugnung den vielfachen Geſchäften, die mit der Verwaltung 
der Güter ſeiner Frau verbunden waren. Man konnte ihn als 
den tüchtigſten, klügſten und tätigſten Geſchäftsmann preiſen. 
Die unendlich verſchiedenartigen ſchweren Sorgen und Mühen, 
die eine Uberſiedelung der Bauern nach entfernten Gegenden 
mit ſich bringt, hatte Michail Maximowitſch alle auf ſich ge= 
nommen, und ſeine unermüdliche und kluge Tätigkeit hatte 
nur einen Zweck, das Wohlſein der Bauern zu ſichern. Wo 
es nötig war, ſparte er das Geld nicht und ſah zu, daß alles 
zur rechten Zeit und im rechten Maße an die Leute komme, um 
etwaiger Not vorzubeugen. Er überwachte ſelbſt die Abreiſe 
von dem alten Wohnſitze, begleitete den Zug einen großen Teil 
des Weges und empfing die Ankömmlinge an den ſorgſam ge= 
wählten und mit allem Nötigen ausgeftatteten neuen Wohn- 
plätzen. Freilich war er gegen Vergehen bis zur Grauſamkeit 
ſtreng. Doch ging er bei Erwägung der Schuld mit ſtrenger 
Gerechtigkeit zu Werke, wußte auch über einiges die Augen 
zuzudrücken. Er erlaubte es ſich, von Zeit zu Zeit über die 
Schnur zu hauen und ein paar Tage in irgendeinem Städt— 
chen in Saus und Braus zu leben. Jedoch er verſtand es, 
den Rauſch abzuſchütteln wie die Gans das Waſſer, und griff 
nach einer ſolchen Erfriſchung mit erneuter Luft zum unter- 
brochenen Geſchäft. 

Ja, es war dieſe erdrückende Maſſe von Geſchäften, die, auf 
feinem Geiſte laſtend, es ihm nicht geſtattete, ſich der verderb— 
lichen Trunkſucht hinzugeben, die alle ſeine unnatürlichen In— 
ſtinkte entfeſſelte. Die Tätigkeit rettete ihn eine Zeitlang. Aber 
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als auf den neuen Gütern Paraſchino und Kuroleſowo alles 
in Ordnung gebracht war, als auch auf jedem der Güter Wohn⸗ 
haus und Nebengebäude fertig waren, als er anfing zu viel 
Zeit und zu wenig Beſchäftigung zu haben, da ergab er ſich 
gänzlich dem Trunk mit ſeinen gewöhnlichen Folgen, und ſeine 
angeborene Grauſamkeit ſteigerte ſich zu einem raſenden Durſte 
nach Qualen und Menſchenblut. Durch die Furcht und den 
Gehorſam ſeiner Umgebung verwöhnt, verlor er bald alles 
Maßgefühl und ſchwelgte in grenzenloſen Gewalttaten. Er 
hatte ſich unter ſeinem Geſinde und ſogar unter den Bauern 
ein paar Dutzend verruchter Geſellen zuſammengeſucht und 
dieſe würdigen Vollzieher ſeiner Einfälle zu einer förmlichen 
Rãäuberbande organifiert. Da fie ſahen, daß die tollſten Streiche 
ihres Herrn ungeſtraft blieben, kamen dieſe Leute bald dahin, 
ihn für allmächtig zu halten, und ſelbſt trunkſüchtig und lieder⸗ 
lich, vollſtreckten ſie willig und dreiſt ſeine wahnſinnigſten Be⸗ 
fehle. Hatte jemand durch Wort oder Tat Michail Maximo⸗ 
witſch geärgert, wenn auch z. B. nur dadurch, daß er nicht zur 
beſtimmten Zeit zu ſeinen Trinkgelagen erſchien, ſo brauchte er 
nur zu winken, und ſeine Getreuen machten ſich auf den Weg, 
packten den Delinquenten, heimlich oder öffentlich, wo ſie ihn 
trafen, und ſchleppten ihn zu ihrem Herrn, wo er gemißhandelt, 
in den Keller geſperrt, gefeſſelt, oft durchgeprügelt wurde. 
Michail Maximowitſch liebte ſchöne Pferde, ſchöne Gerätſchaften, 
auch ſchöne Gemälde als Zimmerverzierung. Wenn ſo etwas 
bei einem Nachbar oder in irgendeinem fremden Hauſe ihm 
gefiel, ſchlug er ſogleich dem Beſitzer einen Tauſch vor. Lehnte 
der Beſitzer dieſen ab, ſo bot Michail Maximowitſch, wenn er 
bei guter Laune war, Geld dafür. Wurde auch das Geld aus- 
geſchlagen, ſo ſagte er einfach, er werde ſich die Sache umſonſt 
verſchaffen. In der Tat pflegte er bald darauf mit ſeiner Bande 
zu erſcheinen und die gewünſchten Gegenſtände mit Gewalt 
wegzunehmen. Das Klagen vor Gericht half nichts, denn der 
Polizei war längſt bekannt, daß der Beamte, der einer ſolchen 


70 


Klage auf geſetzliche Weiſe Folge zu leiften verfucht hätte, bal- 
digſt mit den „Katzen“ genauere Bekanntſchaft machen würde, 
und ſo blieb Kuroleſow im ruhigen Beſitze der erworbenen 
Gegenſtände, der unglückliche Kläger aber bekam Prügel, oft 
in ſeinem eigenen Hauſe, im Angeſicht ſeiner Familie, die um⸗ 
ſonſt um Schonung flehte. Es kamen ſogar noch ſchlimmere 
Gewalttaten vor, gleichfalls ohne irgendwelche Folgen zu haben. 
Nach einiger Zeit pflegte Michail Maximowitſch ſich mit ſeinen 
Opfern zu verſöhnen, entweder gab er ihnen Geld, oder er 
zwang ſie durch Drohungen, allen weiteren Anſprüchen gegen 
ihn zu entſagen, und ſo wurde das geſtohlene Gut zu ſeinem 
geſetzmäßigen Eigentum. Mit feinen Gäſten zechend, liebte er 
es, damit zu prahlen, er habe das Köpfchen im Goldrahmen, 
dort an der Wand, dem und dem Herrn genommen, den 
Schreibtiſch mit Bronze-Verzierungen dieſem anderen, den 
Silberbecher, aus dem er trinke, jenem dritten, und nicht ſelten 
ſaßen die erwähnten Herren mit bei Tiſche und ſtellten ſich, als 
wenn fie nichts hörten, oder ſtimmten, ihren Ärger verbeißend, 
in das allgemeine Gelächter ein. Michail Maximowitſch hatte 
eiſerne Nerven und konnte erſtaunlich viel trinken, ohne das 
Bewußtſein zu verlieren. Der Rauſch ſtumpfte ihn nicht ab, 
ſondern reizte ihn auf und erweckte eine furchtbare Tätigkeit 
in ſeinem benebelten Gehirne, in ſeinem aufgeregten Orga— 
nismus. Wenn er in einen ſolchen Zuſtand geriet, war es ſein 
Lieblingsvergnügen, tüchtige, mit Glöckchen verſehene Pferde 
an alle möglichen Equipagen ſpannen zu laſſen, dieſe mit ſeinen 
Gäſten und Dienern zu füllen und im vollen Galopp mit 
wildem Singen und Schreien die benachbarten Felder und 
Dörfer zu durchſtreifen. Er nahm immer Branntwein mit 
und machte ſich ein Vergnügen daraus, einen jeden, der ihm 
begegnete, ohne Unterſchied des Geſchlechtes und Alters, zum 
Trinken zu zwingen, wer ſich weigerte, bekam Prügel. Die 
Beſtraften wurden an Bäume, Pfähle und Zäune gebunden, 
ohne Rückſicht auf Regen und Kälte. Ich verſchweige andere, 
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noch empörendere Gewalttätigkelten. In einer ſolchen Stim- 
mung galoppierte er eines Tages durch ein Dorf. Als er bei 
einer Tenne vorbeifuhr, wo eine Bauernfamilie gerade mit 
Dreſchen beſchäftigt war, bemerkte er eine Frau von ſeltener 
Schönheit., Halt!“ ſchrie Michail Maximowitſch feinem Diener 
zu. „Petruſchka! Wie gefällt dir das Weib?“ — „Potztauſend!“ 
ſagte Petruſchka, „die iſt doch gar zu ſchön!“ — „Willſt du ſie 
heiraten?“ — „Wie könnte ich denn eines anderen Frau hei— 
raten?“ antwortete Petruſchka ſchmunzelnd. — „Das wirſt du 
gleich ſehen. He, Kinder! Packt ſie und ſetzt ſie in meinen 
Wagen!“ So ging es ſchnurſtracks in das nächſte Pfarrdorf, 
und trotz ihrer Ausſage, daß ſie ſchon einen Mann und zwei 
Kinder habe, wurde ſie ſogleich mit Petruſchka getraut. Nie⸗ 
mand wagte es, dieſen Frevel gerichtlich anzuzeigen, und erſt 
viel ſpäter, als das Gut in die Hände des jungen Bagrow 
überging, wurde die Frau mit Mann und Kindern ihrem 
früheren Herrn zurückgegeben, ihr erſter Mann war ſchon 
lange tot. Bagrow gab auch viele entwendete Sachen den 
früheren Beſitzern zurück. Doch vieles wurde von niemandem 
mehr zurückgefordert und vermoderte in der Rumpelkammer. 
Wir fühlen, daß es dem Leſer ſchwer wird, an das Vorkommen 
ſolcher Greuel in Rußland, vor kaum achtzig Jahren, zu glau— 
ben, jedoch unterliegt die Treue meiner Erzählung keinem 
Zweifel. 

Wie verrucht ſchon an ſich dieſe zügelloſen Schwelgereien, 
dieſe grenzenloſe Willkür waren, es mußte ſich daraus noch 
etwas Schrecklicheres entwickeln, nämlich eine immerwährende 
Steigerung der grauſamen Triebe, die bald bei Michail Maxi⸗ 
mowitſch zum förmlichen Blutdurſte wurden. Menſchen zu 
foltern wurde ihm zum Bedürfnis, zum Genuß. An den Tagen, 
wo er keine Prügel ausgeteilt hatte, war er mißmutig, unruhig, 
ſogar krank, und darum wurden ſeine Beſuche in Tſchuraſowo 
immer feltener und kürzer. Wenn er nach feinem lieben Para— 
ſchino zurückkam, eilte er, das Verſäumte nachzuholen. Die 
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Revifion der Wirtſchaft pflegte ihm reichliche Veranlaſſung zu 
Strafen zu geben, denn die kleinſte Vernachläſſigung wurde auf 
das grauſamſte beſtraft, und in welcher Wirtſchaft laſſen ſich 
ſolche nicht finden, wenn man danach ſuchen will? Übrigens 
fiel die ganze Laſt ſeiner Tyrannei faſt ausſchließlich auf das 
Hofgeſinde. Nur höchſt ſelten, in ganz beſonderen Fällen, ließ 
er einen Bauer beſtrafen, dafür hatten die Verwalter und In⸗ 
ſpektoren von ihm ebenſo viel zu leiden wie das Geſinde. Er 
ſchonte niemand, und jeder aus ſeiner Umgebung war ein oder 
mehrere Male in ſeinem Leben beinahe zu Tode geprügelt 
worden. Merkwürdig war, daß Michail Maximowitſch nicht 
prügeln ließ, wenn er zornig und hitzig war und ſchrie, was 
übrigens nur ſelten vorkam, wenn er ſeine Grauſamkeit an 
jemand auslaſſen wollte, ſprach er mit ruhiger, ſogar ſanfter 
Stimme etwa folgendes: „Nun, lieber Freund, Grigori Kus⸗ 
mitſch, es tut mir leid, aber wir müſſen ein kleines Geſchäft 
unter uns abmachen.“ Mit ſolchen Worten wandte er ſich an 
ſeinen oberſten Stallknecht Kowljaga, der, Gott weiß warum, 
häufiger als andere dieſen Mißhandlungen unterworfen wurde. 
„Kratzt ihn mit den Kätzchen!“ ſagte er lächelnd zu den anderen 
Dienern, und es begann für den Unglücklichen eine langſame 
Qual, der Michail Maximowitſch beiwohnte, dabei feinen Tee 
mit Branntwein trinkend, ſeine Pfeife rauchend und über das 
arme Opfer ſpottend, ſolange es ihn zu hören vermochte. Glaub— 
würdige Zeugen haben mir verſichert, daß man das Leben der 
armen Gefolterten nur dadurch zu retten vermochte, daß man 
ihre blutigen Körper in warme, von eben geſchlachteten Schafen 
abgeſtreifte Häute einwickelte. Nach genauer Betrachtung des 
beſtraften Menſchen ſagte Michail Maximowitſch, wenn er des 
Schauſpiels ſatt war: „Genug, ſchafft ihn beiſeite!“ und wurde 
auf einen Tag, oft auf mehrere Tage beſonders heiter und 
freundlich. Um die Charakteriſtik dieſes Scheuſals zu voll- 
enden, will ich eine Außerung anführen, die er in Geſellſchaft 
ſeiner Zechgenoſſen zu tun pflegte: „Ich kann Stöcke und Knuten 
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nicht leiden, fagte er oft. „Damit ſchlägt man einen Menſchen 
tot, ehe man es fich verſieht! Da lob' ich mir meine Kätzchen: 
es tut weh und iſt nicht gefährlich.“ Ich habe nicht den zehnten 
Teil deſſen erzählt, was ich weiß, allein ich denke, es iſt mehr 
als genug. Als einen ſonderbaren Widerſpruch in der menſch— 
lichen Natur will ich noch anführen, daß mitten im Paroxys⸗ 
mus des Laſters und der Grauſamkeit Michail Maximowitſch 
mit Eifer an einer ſteinernen Kirche in Paraſchino baute. Zu der 
Zeit, wo unſere Erzählung ſtehen geblieben iſt, war ſchon das 
Außere der Kirche fertig, und das ganze Wohnhaus war mit 
Tiſchlern, Holzſchnitzern, Vergoldern, Malern uſw. gefüllt, die 
an der Vollendung des Innern arbeiteten. 

Praskowja Iwanowna war bereits vierzehn Jahre verhei— 
ratet, und wenn ſie auch mitunter manches an ihrem Gemahle 
ſonderbar fand, der ſich immer ſeltener in ihrer Nähe ſehen ließ, 
ſo war ſie doch weit entfernt, etwas von ſeinem wahren Cha— 
rakter zu wiſſen oder auch nur zu ahnen. Sie lebte ruhig und 
heiter fort. Im Sommer beſchäftigten ſie ihre reichen Gärten 
und ihre ſchönen Quellen, die ſie nicht erlaubte einzufaſſen, und 
die ſie eigenhändig zu reinigen liebte. Im Winter war ſie durch 
ihre zahlreichen Bekannten in Anſpruch genommen, und das 
Karteſpielen war bei ihr zur Liebhaberei geworden. Auf ein— 
mal erhielt ſie einen Brief von einer Verwandten ihres Man⸗ 
nes, einer alten Dame, vor der ſie große Achtung empfand. 
Der Brief enthielt eine ausführliche Beſchreibung aller Ge— 
walttaten Michail Maximowitſchs, und zum Schluß äußerte 
die Schreiberin, fie hätte es für eine Sünde gehalten, die Her- 
rin von tauſend Seelen länger in Unwiſſenheit zu laſſen über 
das Schickſal ihrer Untertanen, die unter der Tyrannei dieſes 
Unmenſchen, ihres Mannes, litten, und die ſie ſo leicht retten 
könne, indem ſie die ihrem wahnſinnigen Manne gegebene 
Vollmacht vernichte. Das Blut der unſchuldigen Opfer ſchreie 
gen Himmel, und in dieſem Augenblicke liege der ihr bekannte 
Diener Iwan Anufriew im Sterben infolge erlittener Miß⸗ 


70 


handlungen. Praskowja Iwanowna ſelbſt habe nichts zu 
fürchten, da Michail Maximowitſch es nicht wagen werde, 
nach Tſchuraſowo zu kommen, und ſie unter dem Schutze ihrer 
guten Freunde und des Gouverneurs ſtehe. Dieſer Brief 
wirkte auf Praskowja Jwanowna wie ein Donnerſchlag. Sie 
hat mir oft erzählt, ſie ſei in den erſten Minuten wie wahn⸗ 
ſinnig geweſen. Doch ihre außerordentliche Geiſtesſtärke und 
ihr unerſchütterlicher Glaube an die Vorſehung bewirkten, daß 
ſie bald ihres Schmerzes Herrin wurde und einen Entſchluß 
faßte, den an ihrer Stelle kaum ein kühner Mann gefaßt hätte. 
Sie ließ ihre Kaleſche anſpannen, gab eine Fahrt nach der 
Gouvernementsſtadt vor und machte ſich, nur von einem Die⸗ 
ner und einem Mädchen begleitet, auf den Weg nach Para⸗ 
ſchino. Der Weg war lang, mehr als vierhundert Werſt, und 
ſie hatte Zeit genug, um ihren gefährlichen Schritt zu bedenken. 
Doch erzählte Praskowja Iwanowna in der Folge, ſie ſei 
unterwegs zu keinem beſtimmten Plane gekommen. Sie wollte 
nur mit eignen Augen ſehen, was ihr Gemahl auf ihren 
Gütern tue. Sie glaubte dem Briefe ihrer Verwandten nicht 
völlig, da dieſe in einiger Entfernung wohnte und vielleicht 
durch libertriebene Gerüchte betrogen war. Die alte Wärterin 
in Tſchuraſowo hatte ſie nicht befragen wollen. Der Gedanke 
an perſönliche Gefahr war ihr nicht in den Sinn gekommen, 
ihr Mann war immer gegen ſie ſo zuvorkommend und liebreich 
geweſen, daß es ihr ein leichtes ſchien, Michail Maximowitſch 
zu überreden, mit ihr nach Tſchuraſowo zu kommen. Sie kam 
vorſätzlich in Paraſchino ſpät am Abend an, ließ ihren Wagen 
an der Einfriedigung halten und ging ruhig und von nieman⸗ 
dem erkannt, nur von ihrem Diener und von ihrem Mädchen 
begleitet, zwifchen den Wirtſchaftsgebäuden hindurch zur Hinter⸗ 
tür des Nebengebäudes, wo ſie Licht brennen ſah, und von wo 
ihr ein Gemiſch von Liedern, Geſchrei und Gelächter entgegen— 
ſchallte. Mit feſter Hand öffnete ſie die Tür. Der Zufall hatte 
in dieſem Augenblicke alles vereinigt, was ihr einen Begriff 
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von dem Lebenswandel ihres Gemahls geben konnte. Noch 
ſtärker berauſcht als gewöhnlich, zechte er mit ſeinen ebenfalls 
berauſchten Gäſten. Mit einem rotſeidenen Hemde bekleidet, 
im Geſicht den Ausdruck roher Sinnlichkeit, hielt er in der 
einen Hand ein Punſchglas, während er mit der anderen ein 
ſchönes Weib umſchlang, das auf ſeinem Schoße ſaß. Vor 
ihm fang und tanzte fein halb betrunkenes Geſinde. Pras kowja 
Iwanowna ſah mit einem Blick alles, der Ohnmacht nahe 
wankte ſie zurück, ſchloß hinter ſich die Tür und entfernte ſich, 
von niemandem geſehen. Auf den Hausſtufen begegnete ihr 
ein Diener ihres Mannes, ein nicht mehr junger, zum Glück 
nicht betrunkener Menſch. Er erkannte ſeine Herrin und rief: 
„Mütterchen Praskowja Iwanowna, find Sie es?“ Doch 
Praskowja Iwanowna gebot ihm durch Zeichen zu ſchweigen 
und ſagte ſtreng, nachdem ſie ihn bis zur Mitte des Hofraumes 
geführt hatte: „Auf dieſe Weiſe alſo bringt ihr hier die Zeit zu? 
Euer luſtiges Leben wird bald ein Ende haben.“ Der Diener 
fiel ihr zu Füßen und erwiderte unter Tränen: „Mütterchen, 
glauben Sie denn, daß unſer Leben hier luſtig iſt? Gott ſelber 
hat Sie hierher geführt.“ Praskowja Jwanowna gebot ihm 
nochmals zu ſchweigen und ließ ſich auf der Stelle zu Iwan 
Anufriew führen, der, wie man ihr geſagt hatte, noch am Le— 
ben war. Auf dem Hinterhofe, in einer Hütte neben den Vieh— 
ſtällen, fand ſie den ſterbenden Anufriew. Er war aber ſo 
ſchwach, daß er nicht ein Wort zu ſprechen vermochte. Doch 
ſein Bruder Alexei, ein junger Burſche, der den Tag vor— 
her grauſam beſtraft worden war, kroch mühſam von ſeinem 
Lager herunter, ließ ſich auf die Knie nieder und erzählte die 
Schreckensgeſchichten von ſeinem Bruder, ſich ſelbſt und den 
anderen . Praskowjas Herz wollte brechen vor Mitleid und 
Abſcheu, ihr Gewiſſen machte ihr grauſame Vorwürfe, und ſie 

ı Iwan Anufriew blieb am Leben und erreichte ein Alter von fünfzig 


Jahren, aber ſein Bruder kränkelte ſeitdem und ſtarb ein Jahr darauf. 
(Anmerkung des Verfaſſers.) 
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beſchloß, den Greueltaten Michail Maximowitſchs ein ſchnelles 
Ende zu machen, was ihr ein leichtes ſchien. Sie verbot aufs 
ſtrengſte, den Herrn von ihrer Ankunft zu unterrichten, und da 
fie erfuhr, daß im unausgebauten großen Haufe ſich ein be- 
wohnbares Zimmer befinde, in welchem Michail Maximowitſch 
ſeine Wirtſchaftsrechnungen zu erledigen pflege, ſo begab ſie 
ſich dahin, um dort den Reſt der Nacht zu verbringen und am 
anderen Morgen ihren nicht mehr berauſchten Mann zu ſpre— 
chen. Doch verlautete bald etwas von ihrer Ankunft. Einer 
der ärgſten Kumpane Michail Maximowitſchs erfuhr davon 
und raunte feinem Herrn ein Wörtchen ins Ohr. Sein Rauſch 
verging augenblicklich, er fühlte, in welcher Gefahr er ſchwebe. 
Obgleich er noch wenig den männlichen Charakter ſeiner Frau 
kannte, der bis dahin keine Gelegenheit gehabt hatte, ans Licht 
zu treten, ſo hatte er doch eine Ahnung davon. Er verabſchie— 
dete ſeine ſaubere Geſellſchaft, ließ ſich zwei Eimer kalten 
Waſſers auf den Kopf gießen, und an Körper und Geiſt er— 
friſcht, kleidete er ſich anſtändig an und wollte ſehen, ob ſeine Frau 
ſchlafe. Er hatte ſchon alles bedacht und einen Plan entworfen, 
nach dem er zu handeln beabſichtigte. Er war mit Recht über⸗ 
zeugt, man habe Praskowja Iwanowna von feinem Lebens⸗ 
wandel unterrichtet, ſie habe nicht alles glauben wollen und 
ſei gekommen, um ſich perſönlich von der Wahrheit zu über— 
zeugen. Er wußte, daß ſie einen Blick in ſein Zimmer während 
des nächtlichen Gelages geworfen, er wußte aber nicht, daß ſie 
Iwan Anufriew geſehen und Alexei geſprochen hatte. Wegen 
des nächtlichen Feſtes hoffte er ſich entſchuldigen zu können und 
nahm ſich vor, recht pathetiſch den reuigen Sünder zu ſpielen, 
ſeine Frau durch Zärtlichkeiten zu betören und ſie ſobald als 
möglich aus Paraſchino herauszubringen. 

Unterdeſſen war der Morgen gekommen und die Sonne 
aufgegangen. Michail Maximowitſch ſchlich leiſe zum Zimmer, 
in dem ſich Praskowja Iwanowna befand, er öffnete behutſam 
die Tür und ſah an dem Zuſtande des für ſie hergerichteten 
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Reifebettes, daß niemand darauf geruht hatte. Er fah fich im 
Zimmer um, Praskowja Iwanowna lag auf den Knien und 
betete weinend zu dem neuen Kirchenkreuze, das ihr durch das 
offene Fenſter entgegenleuchtete, im Zimmer war kein Heiligen⸗ 
bild vorhanden. Nach einigem Zaudern ſagte Michail Mazi- 
mowitſch mit heiterer Stimme: „Nun haſt du wohl genug ge— 
betet, mein Liebchen! Sag mir doch, wie du auf den Einfall 
gekommen biſt, mich durch deinen Beſuch zu erfreuen!“ Pras-⸗ 
kowja Iwanowna ſtand auf, und ohne ihre Faſſung zu verlie— 
ren, lehnte ſie die Umarmungen ihres Mannes ab, dann er⸗ 
klärte fie kalt und feft, fie wiſſe alles und habe Iwan Anufriew 
geſehen. Schonungslos ſprach fie ihren Abſcheu vor dem Wü— 
terich aus, der nunmehr aufgehört habe, ihr Gemahl zu ſein. 
Sie erklärte ihm, er habe ihr augenblicklich die Vollmacht zur 
Verwaltung ihrer Güter auszuliefern, Paraſchino zu verlaſſen 
und ſich niemals weder in ihrer Gegenwart, noch auf einem 
ihrer Landgüter zu zeigen, widrigenfalls ſie ihn bei der Regie⸗ 
rung zur verdienten Beſtrafung verklagen werde, dann werde 
er zur Zwangsarbeit nach Sibirien geſchickt werden. Auf ſolche 
Reden war Michail Maximowitſch nicht gefaßt. Der Schaum 
der Wut trat auf ſeine Lippen. „Ha, in dieſem Ton wagſt du 
es, mit mir zu ſprechen!“ brüllte der Böſewicht. „Gut, mein 
Täubchen! Dann will auch ich in anderm Tone mit dir reden. 
Du wirſt Paraſchino nicht eher verlaſſen, als bis du mir durch 
eine Kaufurkunde deine ſämtlichen Güter übertragen haben 
wirft. Wenn du nicht willig biſt, kannſt du im Keller ver— 
hungern.“ Dabei ergriff er einen in der Ecke ſtehenden Stock, 
warf ſeine Praskowja mit Schlägen zu Boden und fuhr fort 
ſie zu ſchlagen, bis ſie die Beſinnung verlor. Dann rief er 
einige ſichere Leute aus ſeiner Dienerſchaft herbei, befahl ihnen, 
die Herrin ins Kellergewölbe zu tragen, ſchloß die Tür mit 
einem maſſiven Hängeſchloß und ſteckte den Schlüſſel in die 
Taſche. Schrecklich und drohend erſchien er vor ſeinem Geſinde, 
das er hatte zuſammenrufen laſſen. Er wollte den Schuldigen 
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entdecken, denjenigen, der Praskowja Iwanowna in das Stall⸗ 
häuschen geführt hatte. Doch hatte ſich dieſer ſchon längſt aus 
dem Staube gemacht, mit ihm waren Praskowjas Kutſcher 
und Bedienter geflohen, das Dienſtmädchen dagegen hatte ſich 
nicht entſchließen können, ihre Herrin zu verlaſſen. Michail 
Maximowitſch tat ihr nichts zuleide, gab ihr einige Anweiſun— 
gen, wie die gnädige Frau zum Gehorſam zu überreden ſei, 
und ſchloß auch ſie eigenhändig in den Keller ein, wo ſchon 
Praskowja eingekerkert war. Und was tat dann Michail 
Maximowitſch? er ergab ſich leidenſchaftlicher als jemals ſei— 
nen wüſten Schwelgereien. Doch umſonſt trank er Branntwein 
wie Waſſer, umſonſt tanzte und ſang um ihn ſein beſoffenes 
Geſinde — Michail Maximowitſch wurde düſter und ſorgen— 
voll. Das verhinderte ihn aber nicht, ſeine Pläne unermüdlich 
zu verfolgen. Er hatte in der nahen Kreisſtadt eine geſetzliche 
Vollmacht zum Verkauf von Paraſchino und Kuroleſowo auf 
den Namen eines ſeiner würdigen Freunde aufſetzen laſſen 
(Tſchuraſowo wollte er ihr aus Gnaden laſſen), und jeden Tag 
ftieg er zweimal in den Keller hinab, um feine Frau zum Unter- 
ſchreiben des Aktenſtückes zu überreden. Er bat um Verzei⸗ 
hung wegen des Zornanfalls, den er im erſten Augenblick ge— 
habt hatte, verſprach, falls ſie einwillige, nie mehr in ihrer 
Gegenwart zu erſcheinen, und beteuerte, daß er ihr alles nach 
ſeinem Tode vermachen werde. Doch Praskowja Iwanowna, 
von den Schlägen noch leidend, vom Hunger erſchöpft, dazu 
noch vom Fieber ergriffen, wollte nicht von ihren Rechten 
weichen. So vergingen fünf Tage. Der Himmel mag wiſſen, 
wie das alles noch geendet hätte. 

Unterdeſſen lebte Stepan Michailowitſch ruhig fort in feinem 
neuen Bagrowo, welches von Paraſchino hundertzwanzig Werft 
entfernt war. Ich habe ſchon erwähnt, daß er ſich ſeit langer 
Zeit mit Michail Maximowitſch aufrichtig verſöhnt hatte, und 
obgleich er zu ihm keine ſonderliche Zuneigung fühlte, war er 
im ganzen mit ihm zufrieden. Kuroleſow erwies ſeinerſeits 


79 


meinem Großvater und deſſen ganzer Familie eine ganz befon- 
dere Hochachtung und Dienſtfertigkeit. Seitdem Paraſchino 
angelegt worden war und er ſich mit der Einrichtung dieſes 
Gutes beſchäftigte, kam er jedes Jahr zum Beſuch nach Ba⸗ 
growo, betrug ſich freundlich und zuvorkommend, bat Stepan 
Michailowitſch, als einen kundigen, in Überſiedelungsangelegen⸗ 
heiten erfahrenen Gutsherrn, beſtändig um Rat, ſchrieb ſich 
alle Angaben desſelben mit großer Dankbarkeit genau und 
ſorgfältig auf und wußte ſie auch zu benutzen. Er vermochte 
ſogar Stepan Wichailowitſch, ein paarmal nach Paraſchino 
zu kommen, um ſich perſönlich vom guten Erfolg ſeiner Lehren 
zu überzeugen. Mein Großvater war ganz entzückt von der 
muſterhaften Wirtſchaft auf dem neuen Gute und ſagte bei 
feinem letzten Beſuche, nachdem er Felder und Bauten forg- 
ſam gemuſtert hatte: „Nun, Freund Michail, du biſt noch jung, 
aber ſchon ein Meiſter, von mir haſt du nichts mehr zu lernen.“ 
Und in der Tat war die Wirtſchaft auf den Gütern Kuroleſows 
bewunderungswürdig. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß er den 
Alten mit allen nur denkbaren Ehrenbezeigungen zu empfangen 
pflegte. Nach Verlauf einiger Jahre begannen ungünſtige Ge— 
rüchte über Kuroleſow bis nach Bagrowo zu dringen. An⸗ 
fangs wurde die Sache in Gegenwart meines Großvaters 
nicht erörtert, weil er böſe Nachreden nicht leiden konnte, doch 
die Gerüchte wurden immer beſtimmter. Stepan Michailo⸗ 
witſchs Familie wußte darum, und eines Tages entſchloß ſich 
Arina Waſiljewna, ihrem Manne zu ſagen, daß Michail Maxi⸗ 
mowitſch ein gar wüſtes Leben zu führen anfange. Doch der 
Alte wollte es nicht glauben und antwortete, wenn man alles 
Gerede anhören wolle, könne es nicht fehlen, daß man über 
jeden das Schlimmſte erfahre. „Ich weiß,“ fügte er hinzu, 
„was für ein Völkchen die Baktejewſchen Bauern geweſen 
find — lauter Faulenzer und Taugenichtſe, auch meines Bru⸗ 
ders Leute ſind von den Weibern verwöhnt worden. Was 
Wunder, daß ihnen nun eine ordentliche Arbeit läſtig ſcheint! 
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Vielleicht hat Michail die neue Ordnung zu plötzlich eingeführt, 
aber die Leute werden ſich ſchon daran gewöhnen. Und wenn 
er auch nach mühſamer Arbeit ein Gläschen zuviel trinkt, ſo 
iſt das für einen Mann kein großes Laſter, wenn er nur dar⸗ 
über nicht ſeine Pflichten vergißt. Was man da noch erzählt, 
wäre freilich ſchlimm, aber das ſind wohl nur Lügen, und ich 
begreife nicht, wie ihr, du und deine Töchter, ſolches Diener— 
geklatſch anhören mögt!“ Nach einer ſolchen Antwort konnte 
natürlich lange Zeit von der Sache nicht die Rede fein. Schließ- 
lich erzählten einige Bauern, die früher der Familie Bagrow 
angehört hatten und manchmal nach Neu-Bagrowo kamen, 
um ihre Verwandten zu beſuchen, immer Schrecklicheres von 
ihrem Herrn. Arina Waſiljewna ſetzte ihrem Manne die Sache 
zum zweiten Male auseinander und bat ihn, den Schulzen 
von Paraſchino, einen früheren Bagrowſchen Bauer, zu be— 
fragen, einen Mann, deſſen Ehrlichkeit und Wahrheitsliebe 
ihm bekannt war, und der ſich gerade damals im Dorfe befand. 
Mein Großvater willigte ein. Er ließ den Schulzen zu ſich 
kommen und erfuhr von ihm ſolche Greuel, daß ihm die Haare 
zu Berge ſtanden. Er wußte gar nicht, was er anfangen, was 
er beſchließen ſollte. Von Praskowja Iwanowna bekam er 
ſelten Briefe, und aus denen ſah er, daß ſie vollkommen glück— 
lich und ruhig lebte. Es lag auf der Hand, daß ſie von dem 
Betragen ihres Mannes nichts ahnte. Er ſelbſt hatte ihr in 
früheren Zeiten eingeſchärft, nie jemandem zu erlauben, in ihrer 
Gegenwart über das Betragen ihres Mannes zu räſonieren, 
er ſah, daß ſie ſeinen Rat nur zu gut befolgt hatte. Zugleich 
aber überlegte er auch, daß, wenn ſie ſelbſt die Wahrheit wüßte, 
es zu nichts helfen und ihr nur unnützen Kummer verurſachen 
werde. Und fo fand er es am erwünſchteſten, daß fie nichts er- 
führe. Es widerſtrebte ihm, ſich in fremde Geſchäfte zu miſchen, 
er fand es auch in Hinſicht auf Kuroleſow ganz überflüſſig. 
„Mag er ſich den Hals brechen oder in eine Kriminalunter- 
ſuchung geraten, da wird ihm ganz recht geſchehen. Dieſen 
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Mann kann Gott allein beſſern. Seine Bauern haben es gut, 
und was das Geſinde betrifft, ſo ſind das lauter Spitzbuben, 
die es verdient haben. Ich will mich nicht in dieſe ekelhaften 
Geſchichten einmiſchen.“ Bei dieſem Beſchluſſe beruhigte ſich 
mein Großvater. Er begnügte ſich damit, daß er aufhörte, auf 
Kuroleſows Briefe zu antworten, und alle Beziehungen zu ihm 
abbrach, letzterer verſtand ſehr wohl, was das zu bedeuten 
habe, und ließ den Alten in Ruhe, die Korreſpondenz zwiſchen 
Stepan Wichailowitſch und Praskowja Iwanowna wurde 
gleichzeitig lebhafter und herzlicher als jemals. 

So ſtanden die Sachen, als eines Tages plötzlich die drei 
Flüchtlinge aus Paraſchino vor meinem Großvater erſchienen. 
Den erften Tag nach ihrer Flucht hatten fie in den undurch⸗ 
dringlichen Waldſümpfen zugebracht, die ſich an die Bauern⸗ 
tennen von Paraſchino anſchloſſen. In der Nacht hatten ſie mit 
dieſem und jenem aus dem Gute geſprochen, hatten alles er— 
fahren und waren ſogleich zu Stepan Wichailowitſch geeilt, 
als zu Praskowja Jwanownas natürlichem Beſchützer. Man 
kann ſich denken, wie es Stepan Wichailowitſch zumute wurde, 
als er erfuhr, was in Paraſchino vorging. Er liebte ſeine ein⸗ 
zige Kuſine ebenſo zärtlich, wenn nicht noch zärtlicher, als ſeine 
eigenen Töchter. Praskowja von ihrem ruchloſen Manne grau⸗ 
ſam gemißhandelt, Praskowja in einem feuchten Keller hun— 
gernd, vielleicht ſchon tot, dieſes Bild ſtand ſo lebhaft vor ſeinem 
geiſtigen Auge, daß der alte Herr halb wahnſinnig aufſprang 
und durch ſeinen Gutshof und durchs Dorf ſtürmend mit ver⸗ 
zweifelter Stimme Geſinde und Bauern zuſammenrief. Alles 
lief herbei, die Arbeiter verließen die Felder, alle, den Schmerz 
ihres geliebten Herrn teilend, ſchrieen durcheinander, daß ſie 
mitgehen wollten, um Praskowja Iwanowna zu befreien. Und 
nach ein paar Stunden waren ſchon drei große Wagen, mit 
den feurigen Pferden des Großvaters beſpannt, eilends auf 
dem Wege nach Paraſchino. Sie enthielten zwölf der kräftig⸗ 
ſten Burſchen aus Dorf und Dienerſchaft nebſt den Flüchtlingen 
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aus Paraſchino, mit Flinten, Säbeln, Spießen und Heugabeln 
bewaffnet. Gegen Abend gingen noch zwei ſolche Wagen mit 
den beſten Bauernpferden beſpannt und mit zehn Mann beſetzt 
ab, um Stepan Michailowitſch im Notfall zu helfen. Am 
Abend des folgenden Tages hielt der erſte Zug nur ſieben Werſt 
von Paraſchino, die müden Pferde wurden gefüttert, und im 
erſten Zwielicht des Sommermorgens raſſelten die Wagen in 
den geräumigen Hof des Gutes hinein und hielten bei der 
Kellertür, dicht neben dem Nebengebäude, das Kuroleſow be— 
wohnte. Stepan Wichailowitſch ſprang auf die Tür zu und 
fing an heftig zu pochen. Eine ſchwache Stimme fragte im 
Innern: „Wer iſt da?“ Mein Großvater erkannte die Stimme 
ſeiner Kuſine, und vor Freude weinend, daß ſie noch am Leben 
ſei, bekreuzte er ſich und rief: „Gott ſei gelobt! Ich bin es, 
dein Vetter, Stepan Wichailowitſch. Du haft nichts mehr zu 
fürchten!“ Er ſandte ſogleich einige Diener ab, um Praskowja 
Iwanownas Kaleſche anzuſpannen, während ſechs bewaffnete 
Burſchen den Eingang zum Keller bewachten und er ſelbſt mit 
Hilfe der übrigen mit Arten und Brechſtangen die Tür zer— 
trümmerte. In einem Augenblicke war es getan. Stepan 
Wichailowitſch trug Praskowja Iwanowna in feinen Armen 
hinaus, legte ſie in ſeinen Wagen zwiſchen ſich und die treue 
Dienſtmagd und fuhr mit ſeinem ganzen Gefolge ruhig ab. 
Die Sonne ging eben auf und ſpiegelte ſich ſtrahlend in dem 
neuen Kirchenkreuze. Es waren gerade ſechs Tage vergangen, 
ſeit ſie zu dieſem Kreuze gebetet hatte, nun betete ſie wieder 
mit Tränen des Dankes für ihre wunderbare Rettung. Fünf 
Werſt hinter Paraſchino wurden ſie von der Kaleſche eingeholt. 
Stepan MWichailowitſch ſtieg mit feiner Kuſine um und fuhr 
weiter nach Bagrowo. 

Auf welche Weiſe war denn das alles zugegangen? wird 
man fragen. Hatte denn niemand den Auftritt geſehen? Wo 
blieb Michail Maximowitſch und feine treue Schar? Hatte 
er nichts gemerkt, oder war er abweſend? Nein! Viele hatten 


83 


den Lärm gehört und die Befreiung Praskowjas gefehen. 
Michail Maximowitſch war zu Haufe, wußte, was vorging, und 
hatte doch nicht gewagt, aus ſeinem Hauſe herauszutreten. 

Die Sache verhielt ſich ganz einfach. Das Geſinde hatte 
bis tief in die Nacht hinein mit dem Herrn gezecht, und viele 
waren gar nicht zu erwecken. Der nüchtern gebliebene Lieb— 
lingsdiener, der nie Spirituoſen genoß, hatte Mühe, den be— 
trunkenen Kuroleſow zu wecken. Vor Furcht zitternd, berichtete 
er von der Ankunft Stepan Michailowitſchs und von den auf 
das Haus gerichteten Flinten. „Wo bleiben denn die Unſrigen?“ 
fragte Michail Maximowitſch. „Die einen ſchlafen, die anderen 
haben ſich verſteckt, antwortete der Diener und hatte gelogen, 
denn ſchon begann eine betrunkene Schar ſich vor der Tür zu 
ſammeln. Michail Maximowitſch beſann ſich ein wenig und 
ſagte: „Der Teufel mag ſie holen! Schließ die Türe und ſieh 
durchs Fenſter, was da weiter vorgeht!“ Nach einigen Mi⸗ 
nuten ſagte der Diener: „Sie haben die Tür geſprengt. Sie 
nehmen die Herrin mit. Sie ſind fort!“ — „Geh zu Bette!“ 
erwiderte Michail Maximowitſch, wickelte ſich in feine Decken 
und ſchlief ein oder ſtellte ſich ſo. 

Ja, es liegt in der gerechten Sache eine moraliſche Macht, 
der die Energie des Böſewichts weichen muß. Michail Maximo⸗ 
witſch kannte die Feſtigkeit, den unerſchütterlichen Mut Stepan 
Wichailowitſchs, er fühlte das Unrecht auf feiner Seite, und 
trotz ſeiner verzweifelten Kühnheit wagte er keinen Verſuch, 
ihm ſein Opfer zu entreißen. 

Mit ſorgenvoller Behutſamkeit brachte Stepan Michailo= 
witſch ſein krankes, zärtlich geliebtes Kuſinchen nach Hauſe, 
das jetzt in noch höherem Grade ſeine Liebe und ſein Mitleid 
erweckte. Unterwegs befragte er ſie über nichts, und in Ba— 
growo angekommen, verbot er auch den Seinigen, ſie durch 
Fragen zu beläftigen. Ihre außerordentlich kräftige Konſtitu— 
tion und ihre ebenſo bedeutende Seelenſtärke bewirkten, daß ſie 
nach zwei Wochen hergeſtellt war. Da entſchloß ſich Stepan 


84 


Michailowitſch, fie über alles zu befragen, es war ihm durch⸗ 
aus notwendig, die Wahrheit über die ganze Angelegenheit 
zu wiſſen, um danach handeln zu können, da er niemals den 
Erzählungen derjenigen Glauben ſchenkte, die ſelbſt nichts ge= 
ſehen hatten. Praskowja Iwanowna erzählte ihm offenherzig 
alles, bat ihn aber zugleich, feiner Familie nichts davon mit- 
zuteilen, und drückte den Wunſch aus, von niemand weiter 
befragt zu werden. Den zornigen Charakter ihres Vetters 
fürchtend, flehte fie ihn an, nicht an Michail Maximowitſch 
Rache zu nehmen, und erklärte unumwunden, fie habe ihre Ab⸗ 
ſicht geändert und ſei nicht geſonnen, ihren Gemahl zu entehren 
und den Namen zu beflecken, den ſie doch ihr Leben lang tragen 
müſſe. Sie fügte hinzu, ſie habe die Worte bereut, die ſie bei 
der erſten Begegnung zu ihrem Manne geſprochen habe, und 
ſei feſt entſchloſſen, keine Klage gegen ihn einzureichen, dagegen 
ſehe ſie es als ihre Pflicht an, ſobald als möglich ihre Leib— 
eigenen von ſeiner Grauſamkeit zu befreien, ſie wolle daher 
die Vollmacht zurücknehmen, die ſie Kuroleſow gegeben habe, 
und die Verwaltung ihrer Güter ihrem Vetter anvertrauen. 
Sie bat Stepan Wichailowitſch, auf der Stelle einen Brief 
an Michail Maximowitſch zu ſchreiben, um die Vollmacht zu— 
rückzufordern, wenn dieſer nicht Folge leiſte, ſo werde ſie ſie 
auf gerichtlichem Wege annullieren laſſen. Sie wünſchte, daß 
Stepan Michailowitſch ſich beſtimmt, aber ohne beleidigende 
Außerungen ausdrücke. Um dem Briefe mehr Gewicht zu 
geben, wollte ſie ihn ſelbſt unterſchreiben. Wir müſſen hier 
hinzufügen, daß ſie nur ſchlecht Ruſſiſch zu ſchreiben verſtand. 
Stepan Wichailowitſch hatte feine Kuſine fo lieb, daß er feinen 
Zorn bezwang und alle ihre Wünſche erfüllte. Von einem nur 
wollte er nichts hören: von der Verwaltung ihrer Güter. 
„Ich liebe es nicht, mich in fremde Geſchäfte zu miſchen,“ ſagte 
er, „ich will nicht, daß deine Verwandten ſagen, ich zöge 
meinen Profit aus deinen tauſend Seelen. Deine Geſchäfte 
werden allerdings in Unordnung geraten, aber du biſt reich 
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und brauchft dir keine Sorgen zu machen. Jetzt will ich meinet⸗ 
wegen deinem Schurken von Mann ſchreiben, daß ich die Ver— 
waltung auf mich nehme, um ihm ordentliche Angſt einzujagen. 
Alles übrige, um was du bitteſt, tue ich von Herzen gern.“ 
Infolge dieſes Geſpräches wurde der Familie aufs ſtrengſte 
verboten, Praskowja nach etwas zu befragen. Den Brief an 
Michail Maximowitſch ſchrieb mein Großvater eigenhändig, 
Praskowja Iwanowna fügte auch ein paar Worte hinzu, und 
ein Bote wurde nach Paraſchino abgeſandt. Aber während 
auf dieſe Weiſe beraten, bedacht und geſchrieben wurde, war die 
Sache in Paraſchino von ſelbſt zum Abſchluß gekommen. Am 
vierten Tage kam der Bote zurück mit der Nachricht, Michail 
Maximowitſch ſei nach Gottes Willen eines plötzlichen Todes ge= 
ſtorben und ſchon beſtattet. Unwillkürlich bekreuzte ſich Stepan 
Michailowitſch bei dieſer Botſchaft und ſagte: „Gott ſei 
Dank!“ Dasſelbe ſagten ſeine Frau und ſeine Töchter, die 
trotz ihrer früheren Parteilichkeit für Michail Maximowitſch 
ihn von Herzen verabſcheuten. Doch anders nahm Praskowja 
Iwanowna die Sache auf. Nach ſich urteilend glaubten alle, 
ſie werde ſich auch freuen, und beeilten ſich, ihr die Nachricht 
mitzuteilen. Aber unerwarteterweiſe wirkte es auf ſie wie ein 
Donnerſchlag, fie verfiel in tiefe Verzweiflung und wurde 
wieder krank. Und auch als ihre kräftige Natur die Krankheit 
überwunden hatte, blieb ſie tiefbetrübt. Einige Wochen lang 
floſſen ihre Tränen faſt unaufhörlich, und ſie welkte auf eine 
Weiſe hin, die ihren Vetter mit Beſorgnis erfüllte. Nies 
mand konnte begreifen, aus welcher Quelle dieſe tiefe Trauer 
um einen Mann entfprang, der ein Auswurf der Menfchheit 
zu nennen war, den ſie nicht mehr lieben konnte, der ſie ſo 
grauſam behandelt hatte. Doch wird es aus folgendem klar 
werden. 5 

Einige Jahrzehnte nach dieſen Begebenheiten ſagte einſt 
meine Mutter, die Praskowja Iwanownas Liebling war, 
mitten in einem vertraulichen Geſpräche über das Ver⸗ 
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gangene, worüber ſich Praskowſa Iwanowna nur felten aus 
ließ: „Sagen Sie mir, liebe Tante, wie konnten Sie ſich um 
Michail Maximowitſchs Tod ſo viel Kummer machen? Ich 
an Ihrer Stelle hätte ſeine Seele der Barmherzigkeit Gottes 
empfohlen und mich gefreut.“ „Dummes Ding,“ antwortete 
Praskowja Iwanowna, „ich habe ihn vierzehn Jahre lang ge— 
liebt, eine ſolche Liebe kann nicht in einem Monat vergehen. 
Und die Hauptſache iſt mir ſein Seelenheil: er iſt geſtorben, 
ohne Zeit zur Reue gehabt zu haben. 

Sechs Wochen nach dem Tode Kuroleſows kam in Pras— 
kowja Jwanownas leidender Seele der Verſtand wieder 
einigermaßen zur Geltung, und ſie begab ſich mit ihrem Vetter 
und der ganzen Familie nach Paraſchino, um den üblichen 
Totengebeten beizuwohnen. Alle ſtaunten nicht wenig, daß 
Praskowja Iwanowna in Paraſchino und während der trau— 
rigen Feier nicht eine Träne vergoß, was gewiß ihrer zer— 
rütteten Seele und ihrem geſchwächten Körper große An— 
ſtrengung koſtete. Ihrem Wunſche gemäß verweilte man nur 
wenige Stunden in Paraſchino, und ſie betrat nicht das 
Nebengebäude, wo ihr Mann gewohnt hatte und geſtorben 
war. 

Es iſt nicht ſchwer zu erraten, wie es mit Kuroleſows plötz⸗ 
lichem Tode zugegangen war. Nach der Befreiung Praskowjas 
waren alle auf dem Gute überzeugt, daß ſeine Herrſchaft ein 
baldiges Ende haben werde. Alle hofften feſt darauf, daß der 
alte Bagrow, der zweite Vater ihrer Herrin, ihren unwürdigen 
Mann aus ihren Gütern heraustreiben werde. Niemandem 
kam es in den Sinn, daß die ſchwerbeleidigte und gemiß— 
handelte ſunge Herrin nur einen Augenblick zaudern werde, 
den Beleidiger gerichtlich zu verfolgen. Jeden Tag glaubte 
man, es werde nun endlich Stepan Michailowitſch in Be— 
gleitung des Gerichtes erſcheinen, aber eine Woche verging 
nach der anderen, und niemand kam. Michail Maximowitſch 
zechte und wütete wie früher, prügelte alle, die ihm nahe kamen 
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(ſogar den immer nüchternen Diener, der ihn während der Ent⸗ 
führung Praskowjas geweckt hatte), weil ſie ihn damals im 
Stich gelaſſen hätten, und prahlte, ſeine Frau habe ihm geſetz— 
lich alle ihre Güter abgetreten. Das Maß der menſchlichen 
Geduld war übervoll, die Zukunft bot keine Hoffnung mehr, 
und ſo kam es, daß zwei Taugenichtſe aus ſeiner nächſten Um⸗ 
gebung, und zwar, was das merkwürdigſte iſt, gerade ſolche 
Leute, die weniger als andere von ſeiner Grauſamkeit zu leiden 
gehabt hatten, ſich zu einer furchtbaren Tat entſchloſſen: ſie ver⸗ 
gifteten ihn mit Arſenik, das ſie in die Karaffe mit Kwaß taten, 
welche Michail Maximowitſch im Laufe der Nacht gewöhnlich 
austrank. Sie hatten das Gift in ſolcher Menge hineingetan, 
daß Kuroleſow nicht länger als zwei Stunden lebte. Die Ver⸗ 
brecher hatten keine Mitwiſſer, und daher erfüllte ein ſo entſetz— 
liches Begebnis alle mit unbeſchreiblichem Schrecken. Jeder 
hatte auf den andern Verdacht, aber lange Zeit blieben die 
wahren Schuldigen unbekannt. Ein halbes Jahr darauf er— 
krankte einer von ihnen hoffnungslos und geſtand vor dem 
Tode ſein Verbrechen. Sein Genoſſe, den der Sterbende je— 
doch nicht genannt hatte, floh und verſcholl ſpurlos. 

Ohne Zweifel hätte Kuroleſows plötzlicher Tod eine gericht— 
liche Unterſuchung zur Folge gehabt, wenn es nicht in Para— 
ſchino im Kontor einen ſehr jungen Schreiber gegeben hätte, 
welcher ebenfalls Michail Maximowitſch hieß und erſt kurz 
vorher aus Tſchuraſowo dorthin verſetzt war. Dieſer junge, 
außerordentlich kluge und gewandte Menſch vertuſchte die 
ganze Sache. In der Folge wurde er der bevollmächtigte Der- 
walter ſämtlicher Güter Praskowja Jwanownas. Unter dem 
Namen Michailuſchka war er weit und breit in den Gouverne— 
ments Orenburg und Simbirsk bekannt. Dieſer werkwürdig 
geſcheite Geſchäftsmann erwarb ſich ein anſehnliches Ver⸗ 
mögen und führte lange Zeit ein beſcheidenes Leben, aber als 
er nach Praskowja Iwanownas Tode freigelaſſen war und 
ſeine geliebte Frau verloren hatte, ergab er ſich dem Trunke, 
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vergeudete alles Erworbene und ſtarb in Armut. Einer feiner 
Söhne machte übrigens eine gute Karriere im Staatsdienſte, 
erwarb ſich ſogar, wenn ich nicht irre, den Adel. 

Ich kann nicht verſchweigen, daß vierzig Jahre fpäter Stepan 
Wichailowitſchs Enkel, dem Paraſchino als Erbſchaft zufiel, 
unter den Bauern ein dankbares Andenken an Michail Maxi⸗ 
mowitſchs Adminiſtration fand. Seine Grauſamkeit, die ohne⸗ 
hin meiſtens nur die Dienerſchaft getroffen hatte, war vergeſſen. 
Dagegen wurde der Scharfſinn gerühmt, mit dem er den 
Schuldigen vom Unſchuldigen zu unterſcheiden wußte, den guten 
Arbeiter vom ſchlechten, ſein vollkommenes Verſtändnis für die 
Verhältniſſe und Bedürfniſſe der Bauern, ſeine Bereitwillig— 
keit, jeder wirklichen Not abzuhelfen. Die Greiſe erzählten 
lächelnd, Kuroleſow habe zu ſagen gepflegt: „Beſtehlt und be— 
trügt mich, ſoviel ihr wollt, nur daß ich nichts davon merke, 
merk ich's aber, ſo beklagt euch nicht!“ 

Nach ihrer Rückkehr nach Bagrowo erholte ſich Praskowja 
Iwanowna allmählich, erquickt durch die innige Zärtlichkeit 
ihres Vetters und durch die ſorgſame Pflege ſeiner ganzen 
Familie, die von ihr große Zuwendungen erwartete, der ſie 
aber nicht ſehr zugetan war. Ihre blühende Geſundheit kehrte 
wieder, ihr Gemüt beruhigte ſich, und nach Verlauf eines Jah- 
res beſchloß ſie, nach ihrem Tſchuraſowo heimzukehren. Dem 
Vetter Stepan Michailowitſch fiel es ſchwer, ſich von der Kuſine 
zu trennen. Ihr ganzes Weſen ſagte ihm beſonders gut zu, und 
er hatte ſich an ihre Nähe gewöhnt, in ihrem ganzen Leben hatte 
ſie nicht ein einziges Mal ſeinen Zorn erregt. Jedoch verſuchte 
er es nicht, ſie zurückzuhalten, ſondern ermahnte ſie vielmehr 
ſelbſt zur Abreiſe. „Was haſt du hier bei uns für ein Leben, 
liebe Kuſine, pflegte er zu ſagen. „Das Leben iſt hier lang- 
weilig, wir merken es nur nicht, weil wir daran gewöhnt ſind. 
Du biſt noch jung“ (ſie war dreißig Jahre alt), „du biſt reich 
und an eine andere Lebensweiſe gewöhnt. Kehre heim nach 
deinem Tſchuraſowo, dort haft du ein ſchönes Haus, den Gar⸗ 
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ten mit deinen lieben Quellen, viele reiche Nachbarn, die dich 
lieben und ein luſtiges Leben führen. Wer weiß, ob du nicht 
noch eine glückliche Heirat machſt. An Bewerbern wird es dir 
nicht fehlen.“ Praskowja Iwanowna ſchob ihre Abreiſe von 
Tag zu Tag auf, ſo ſchwer wurde es ihr, ſich von dem Vetter 
zu trennen, ihrem Erretter und ihrem Wohltäter von ihrer 
Kindheit an. Endlich wurde der Tag der Abfahrt feſtgeſetzt. 
Am vorhergehenden Tage ſuchte ſie frühmorgens Stepan 
Michailowitſch auf, der in trauriges Nachdenken verſunken auf 
der Freitreppe ſaß. Sie umarmte ihn mit Tränen in den 
Augen und ſagte zu ihm: „Vetter, ich empfinde die Liebe, die 
Sie zu mir hegen, und liebe und achte Sie wie meinen eigenen 
Vater. Gott, der in den Herzen lieſt, ſieht meine Dankbarkeit. 
Doch will ich, daß auch die Menſchen ſie ſehen. Erlauben Sie 
mir, Ihnen die Güter abzutreten, die ich von der Mutter ge— 
erbt habe. Die Güter meines Vaters werden ohnehin Ihrem 
Alexei gehören. Meine Verwandten von mütterlicher Seite 
ſind reich, und Sie wiſſen, daß ich keinen Anlaß habe, ſie mit 
meinem Beſitztum zu belohnen. Heiraten will ich nicht wieder. 
Ich will, daß die Familie Bagrow reich ſei. Willigen Sie ein, 
lieber Vetter, wenn Sie mich beruhigen und erfreuen wollen!“ 
Und mit dieſen Worten ſank ſie ihm zu Füßen, ſeine Hände 
mit Küſſen bedeckend. — „Hör mal, Kufine,” fagte Stepan 
Michailowitſch mit ſtrenger Stimme, „du kennſt mich ſchlecht. 
Daß ich mir fremdes Gut angeeignet und deinen Reichtum den 
rechtmäßigen Erben entzogen hätte, nein, das ſoll niemand dem 
Stepan Bagrow nachſagen können. Nimm dich alſo in acht, 
nochmals die Sache zu erwähnen, fonft zürne ich dir zum erſten⸗ 
mal in meinem Leben.“ 

Den Tag darauf reiſte Praskowja Iwanowna nach Tſchu— 
raſowo ab, wo ſie ein neues, ſelbſtändiges Leben begann. 
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III. Die Heirat des jungen Bagrow 


iele Jahre waren verfloſſen, vieles hatte ſich ereignet: 

Hungersnot und Seuchen und der ſchreckliche Aufſtand 
Pugatſchews. Seine wilden Banden hatten in der Gegend 
von Orenburg gewütet. Mein Großvater war mit ſeiner 
Familie geflohen, zuerſt nach Samara, dann die Wolga hin— 
unter nach Saratow und ſogar nach Aſtrachan. Doch war 
allmählich alles vergangen, man hatte ſich beruhigt, man hatte 
alles vergeſſen. Die Kinder waren zu Jünglingen, die Jüng⸗ 
linge zu Männern, die Männer zu Greiſen geworden. Unter 
letzteren auch Stepan Michailowitſch. Er mußte es ſelbſt mer⸗ 
ken, wollte aber nicht recht daran glauben. Nicht ſelten ſagte 
er: „Ja, vieles iſt mit den Frühlingswaſſern fortgeſchwom— 
men,” und ſagte es fo ruhig, als ob von einem andern als von 
ihm die Rede wäre. Und in der Tat war mein Großvater ein 
anderer geworden. Wo war ſeine Heldenkraft geblieben, ſeine 
Gewandtheit und Unermüdlichkeit? Mein Großvater ſprach 
ſelbſt darüber feine Verwunderung aus, lebte aber in der frü— 
heren, gewohnten Weiſe fort, wie früher aß und trank er nach 
Herzensluſt und kleidete ſich, ohne auf das Wetter zu achten, 
was ihm manche Unpäßlichkeit zuzog. Seine ſcharfen, glän— 
zenden Augen wurden allmählich trüber, ſeine volltönende 
Stimme ſchwächer. Seltener geriet er in Zorn, ſeltener ſah 
man ihn heiter und freudig. Seine älteren Töchter hatte er 
verheiratet: die älteſte, Frau Wjerigina, war geſtorben und 
hatte ein dreijähriges Töchterchen hinterlaſſen. Die zweite, 
Frau Koptjaſchewa, war verwitwet und hatte ſich zum zweiten= 
mal mit einem Herrn Nagatkin vermählt. Der klugen und 
ſtolzen Jeliſaweta war es gelungen, Generalin Erlykina zu 
werden, freilich war der General arm, alt und ewig betrunken. 
Alexandra hatte ſich mit J. P. Karatajew verheiratet, einem 
jungen Edelmann von Vermögen, einem leidenſchaftlichen Lieb— 
haber des unſteten Baſchkirenlebens, einem Baſchkiren an Leib 
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und Seele. Die jüngfte Tochter, Tanja, war zu Haufe ge- 
blieben. Der Sohn war ſchon ſiebenundzwanzig Jahre alt, ein 
hübſcher, rotbäckiger Burſche. Sein Vater pflegte zu ſagen, es 
fehlten ihm nur Unterröcke und Mieder, um einem Fräulein 
ähnlicher zu ſehen als alle ſeine Schweſtern. Trotz der bittern 
Tränen und des Jammers ſeiner Mutter hatte Stepan Mi⸗ 
chailowitſch ſeinen Sohn, als dieſer ſechzehn Jahre alt war, 
in den Kriegsdienſt treten laſſen, in dem er ſich drei Jahre 
lang befand. Durch Kuroleſows Protektion war er ein Jahr 
lang als Ordonnanz bei Suworow angeſtellt. Aber Suwo- 
row verließ Orenburg, und ein deutſcher General (Treublut, 
wenn ich nicht irre) ließ den Jüngling unverſchuldeterweiſe 
und trotz ſeines alten Adels grauſam durchprügeln. Meine 
Großmutter wollte vor Schmerz ſterben, und meinem Groß— 
vater mißfiel dieſer Spaß auch ſehr. Er ließ Alexei ſogleich 
um ſeinen Abſchied bitten und fand für ihn eine Anſtellung am 
Oberlandesgericht, wo er lange und fleißig arbeitete und in der 
Folge Staatsanwalt wurde. 

Ich kann nicht umhin, hier ein merkwürdiges Faktum zu 
erwähnen. Die meiſten Deutſchen (ebenſo die anderen Aus— 
länder), die in ruſſiſchen Dienſten ſtehen, zeichnen ſich durch 
ihre Grauſamkeit und ihre Vorliebe für Prügel aus. Der 
Deutſche, der den jungen Bagrow ſo grauſam beſtraft hatte, 
hielt, obgleich ſelbſt Lutheraner, doch ſtreng auf Beobachtung 
des ruſſiſchen Kirchenritus. Dies gab Veranlaſſung zu jener 
unerfreulichen Epiſode in unſerer Familienchronik. Am Vor— 
abend eines unbedeutenden Feſtes ließ der deutſche General in 
der Regimentskirche Veſper leſen, was immer in feiner Gegen— 
wart und in Gegenwart aller Offiziere ſtattfand. Es war ein 
heißer Sommertag, die Fenſter der Kirche waren geöffnet, 
plötzlich klang von der Hauptſtraße von Ufa ein ruſſiſches Volks⸗ 
lied herein, der General eilte zum Fenſter. Auf der Straße 
gingen drei junge Unteroffiziere, und einer von ihnen ſang. 
Der General ließ ſie ſogleich feſtnehmen und jedem dreihundert 
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Stockſchläge geben. Mein armer Vater, der nicht gefungen 
hatte, ſondern nur mit den anderen Unteroffizieren mitgegangen 
war, erklärte, er ſei von Adel, worauf der General mit einem 
teufliſchen Lächeln erwiderte, ein Adliger müſſe dem Gottes— 
dienſte beſondere Ehrfurcht erweiſen, und gleich darauf ließ er 
ihm in ſeiner Gegenwart, im Zimmer neben der Kirche, die 
dreihundert Schläge geben, wobei er ihm ſogar verbot zu ſchreien, 
um nicht den Gottes dienſt zu ſtören. Halbtot brachte man ihn 
ins Lazarett. Man war genötigt, ihm die Uniform vom Leibe 
zu ſchneiden, ſo ſehr war ſein zarter Körper geſchwollen. Zwei 
Monate lang konnten ſich die Wunden an Rücken und Schultern 
nicht ſchließen. Man kann ſich denken, wie dies alles auf ſeine 
Mutter wirkte, die ihn überzärtlich liebte. Mein Großvater 
verſuchte umſonſt zu klagen, noch ehe ſein Sohn das Lazarett 
verlaſſen hatte, wurde ihm aber der Abſchied bewilligt, um den 
er gebeten hatte, und er trat als Beamter vierzehnter Klaſſe in 
den Staats dienſt. Zur Zeit unferer Erzählung war die ganze 
Geſchichte vergeſſen. Es waren acht Jahre darüber vergangen. 

Alexei Stepanowitſch erfüllte ruhig ſeine Beamtenpflichten 
in Ufa, das von Bagrowo zweihundertvierzig Werſt entfernt 
war, und kam jährlich zweimal nach Hauſe, um ſeine Eltern zu 
beſuchen. Übrigens verging fein Leben ganz ohne innere und 
äußere Begebenheiten. Still, beſcheiden und ſchüchtern, gegen 
alle freundlich, blühte er wie eine Mohnblume, als plötzlich der 
klare Lebensſtrom des jungen Landedelmanns ſich trübte. 

In der Stadt Ufa wohnte ſtändig der Vizeſtatthalter, Kol— 
legienrat Nikolai Fjodorowitſch Subin, ein geſcheiter und recht— 
ſchaffener, aber weicher und ſchwacher Mann. Er war ver- 
witwet und hatte drei Kinder: eine zwölfjährige Tochter So⸗ 
nitſchka! und zwei jüngere Knaben. Der Vater liebte feine 
Sonitſchka leidenſchaftlich, und das war kein Wunder, denn das 
Mädchen war wunderbar ſchön und geſcheit und wurde ihm bald 


1 Von Sofſa abgeleiteter Schmeichelname. (Anmerkung des Uber- 
ſetzers S. R.) 
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trotz ihres kindlichen Alters eine treue Freundin und eine fichere 
Stütze in der Verwaltung des inneren Hausweſens. Andert⸗ 
halb Jahre nach dem Tode ſeiner geliebten erſten Gattin hatte 
ſich aber Nikolai Fjodorowitſch ſo weit getröſtet, daß er ſich in 
die Tochter des dortigen Gutsbeſitzer P. A. Rytſchkow, des be⸗ 
kannten Beſchreibers des Gebietes von Orenburg, verliebte 
und ſie bald heiratete. Die junge Frau, namens Alexandra 
Petrowna, eine ſchöne, kluge und herrſchſüchtige Perſon, brachte 
den zärtlichen Witwer ganz in ihre Gewalt und entbrannte in 
Haß gegen die junge, aber ſchon ſchöne Stieftochter. Die Sache 
verhielt ſich, wie ſie ſich in ſolchen Fällen zu verhalten pflegt. 
Alexandra Petrownas Charakter entſprach alle dem, was man 
den Stiefmüttern überhaupt Gehäſſiges und Böſes nachſagt, 
doch war es nichts Leichtes, Sonitſchka aus dem Herzen ihres 
Vaters zu reißen, das Mädchen gab nicht leicht nach, nicht ohne 
hartnäckigen Widerſtand, dieſes ſteigerte den Haß der Stief— 
mutter aufs höchſte, ſie ſchwor, das trotzige dreizehnjährige 
Mädchen, der Abgott des Vaters und der ganzen Stadt, ſolle 
in der Mägdeſtube wohnen, in Kattunkleidern gehen und den 
Unrat ihrer Kinder hinaustragen. Sie erfüllte ihren Schwur 
buchſtäblich: nach Verlauf zweier oder dreier Jahre wohnte 
Sonitſchka mit den Mägden zuſammen, war wie die ſchlechteſte 
unter ihnen gekleidet und mußte eigenhändig die Kinderſtube 
reinigen und ſcheuern, in die ſchon zwei neue Schweſterchen ein⸗ 
gezogen waren. Was ſagte aber dazu ihr zärtlicher Vater? 
Ganze Monate lang ſah er ſeine Tochter nicht, und wenn ſie 
ihm, beinahe in Lumpen gekleidet, begegnete, kehrte er ſich ab, 
ſeufzte und entfernte ſich, um ſeine Tränen zu verbergen. So 
pflegen die meiſten alten Witwer zu ſein, die ſich in junge Frauen 
verlieben. Ich weiß nichts Genaues über die Wittel, die Ale— 
randra Petrowna anwandte, um ihr Ziel zu erreichen, und dar— 
um will ich darüber ſchweigen, ich will auch nicht alle Ver— 
folgungen und Grauſamkeiten erzählen, die die arme Waiſe, 
ein von Natur empfindliches, energiſches und unbeugſames Ge⸗ 
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müt, zu erdulden hatte. Die kränkendſten Strafen wurden ihr 
nicht erfpart, ſogar Schläge nicht, oft wenn fie gar nichts ver— 
ſchuldet hatte. Kurz, das arme Mädchen war dem Selbſtmord 
nahe und wurde davon nur durch ein Wunder abgehalten. Die 
Sache verhielt ſich folgendermaßen. Die Unglückliche hatte 
ſich entſchloſſen, ihrem unerträglichen Leben ein Ende zu machen, 
und war in ihre Kammer unter dem Dache gegangen, um zum 
letzten Male vor einem Bilde der Mutter Gottes zu Smolensk 
zu beten, mit dem ihre ſterbende Mutter ſie geſegnet hatte. Sie 
fiel vor dem heiligen Bilde nieder und drückte unter bitteren 
Tränen ihre Stirne an den ſchmutzigen Boden. In dieſer 
Stellung verlor ſie für einige Minuten das Bewußtſein. Als 
fie wieder zu ſich kam und ſich aufrichtete, erblickte fie mit Staunen 
ein Licht. Vor dem Bilde der Gottesmutter brannte die Kerze, 
die ſie tags zuvor ausgelöſcht hatte. Sie ſchrie vor Schrecken 
laut auf, doch bald erkannte ſie in dieſem Wunder einen Wink 
des Himmels, fühlte ſich von einer ihr bis dahin unbekannten 
Kraft und Ruhe durchdrungen und faßte den feſten Entſchluß 
zu leiden, zu dulden und zu leben. Von dieſem Tage an ſtellte 
die Waiſe allen Verfolgungen ihrer Stiefmutter eine uner= 
ſchütterliche Geduld entgegen, womit ſie die letztere noch mehr 
reizte. Sie erfüllte alles, was ihr geboten wurde, alles ertrug 
ſie mit unbegreiflichem Gleichmut. Keine Schimpfreden, keine 
erniedrigenden Strafen vermochten ſie mehr zu Tränen, zu 
Nervenanfällen, zur Ohnmacht zu bringen, wie es bisher der 
Fall geweſen war, und zu der früheren Bezeichnung „verruchtes 
Geſchöpf' kam eine neue hinzu, indem man fie verruchtes, hart- 
näckiges Geſchöpf' nannte. Doch war das Maß der göttlichen 
Langmut voll, und der Blitz ſchlug ein. Die blühende Alexandra 
Petrowna gebar noch einen Sohn und ſtarb zehn Tage nach 
der Entbindung. Einen Tag vor ihrem Tode erfuhr ſie, daß 
ihr Ende nahe ſei, und beeilte ſich, ihr Gewiſſen von einer 
ſchweren Laſt zu befreien. Man weckte Sonitſchka mitten in 
der Nacht und ließ ſie zur Stiefmutter kommen. Alexandra 
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Petrowna geftand ihr Unrecht in Gegenwart vieler Zeugen, 
flehte ihre Stieftochter um Vergebung an und beſchwor ſie unter 
Anrufung Gottes, ihre Kinder nicht zu verlaſſen. Die Stief- 
tochter vergab ihr, verſprach, die Kinder nie zu verlaſſen, und 
hat ihr Wort gehalten. Alexandra Petrowna geſtand auch ihrem 
Manne, alles Üble, was fie ihm von der Tochter erzählt habe, 
ſei Verleumdung geweſen. 

Wie wurde alles im Hauſe durch dieſen Tod verwandelt! 
Nikolai Fjodorowitſch bekam einen Nervenſchlag, nach dem er 
noch einige Jahre lebte, aber ohne ſein Bett zu verlaſſen. Das 
ſchmählich zurückgeſetzte, zerlumpte Fräulein, von einer nieder- 
trächtigen Dienerſchaft (insbeſondere den Vertrauten der Stief- 
mutter) ſo lange Zeit verhöhnt und gedemütigt, wurde plötzlich 
zur unumſchränkten Herrin des Hauſes, da ihr kranker Vater 
ihr alles anvertraut hatte. Die Verſöhnung zwiſchen dem 
ſchuldigen Vater und der unſchuldigen Tochter war ergreifend, 
ja peinlich anzuſehen. Gewiſſensbiſſe gaben lange dem kranken 
alten Manne keine Ruhe, lange ſchluchzte er Tag und Nacht 
und konnte nur die Worte herausbringen: „Nein, Sonitſchka, 
du kannſt mir nicht vergeben!“ Es gab keinen Bekannten in 
der Stadt, dem er nicht feierlich ſeine Vergehen gegen ſeine 
Tochter gebeichtet hätte, und Sofja Nikolajewna wurde zum 
Gegenſtande allgemeiner Achtung und Bewunderung. Früh 
gereift durch das durchlebte Unglück, war das ſiebzehnjährige 
Mädchen plötzlich zum Weibe geworden, zur Mutter, zur Haus— 
frau, ſogar zu einer offiziellen Perſon, da fie wegen der Krank— 
heit ihres Vaters mit allen Behörden, Beamten und ſonſtigen 
Einwohnern der Stadt in amtlichen Angelegenheiten verkehren 
mußte. Sie ſchrieb alle amtlichen Briefe, überwachte alles 
und wurde bald der eigentliche Direktor in der Kanzlei ihres 
Vaters. Dabei pflegte Sofja Nikolajewna mit unermüdlicher 
Zärtlichkeit ihren kranken Vater und ſorgte wie eine Mutter 
für ihre drei Brüder und zwei Schweſtern. Es gelang ihr, den 
beiden älteren, Sergei und Alexander, von denen der erſtere 
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zwölf, der andere zehn Jahre alt war, einigen Unterricht zu ver⸗ 
ſchaffen. Sie ließ fie durch den Franzoſen Villemé unterrichten, 
einen vortrefflichen Mann, den das Schickſal nach Ufa gewor⸗ 
fen hatte, und durch einen halbgelehrten Kleinruſſen, WS ski, 
der wegen mißlungener Intrigen dahin verſetzt worden war. 
Sie ſelbſt benutzte dieſe Gelegenheit, um etwas mit den Brü⸗ 
dern zu lernen, wobei ſie wunderbar ſchnelle Fortſchritte machte. 
Nach anderthalb Jahren ſandte ſie die Brüder nach Moskau 
zu A. F. Anitſchkow, den ſie durch ſeinen in Ufa lebenden Vetter 
kannte, und mit dem ſie in lebhaftem Briefwechſel ſtand, ohne 
ihn je geſehen zu haben. Anitſchkow lebte damals mit dem be⸗ 
rühmten N. J. Nowikow zuſammen, die beiden Freunde waren ſo 
entzückt von den geiſtreichen Briefen des unbekannten Fräuleins 
aus dem Baſchkirenlande, daß ſie ihr alles zuſchickten, was da⸗ 
mals Leſenswertes an ruſſiſchen Werken erſchien, dies trug nicht 
wenig zu ihrer ferneren Geiſtesentwicklung bei. Anitſchkow ins⸗ 
beſondere war ihr eifriger Verehrer und fühlte ſich glücklich, 
ihre Bitte zu erfüllen, das heißt, ſich ihrer beiden Brüder an- 
zunehmen und für deren Eintritt in die adelige Univerſitäts⸗ 
penſion zu ſorgen. Die Knaben lernten fleißig, leider aber 
wurden ihre Studien bald unterbrochen, da ſie in die Garde 
eintreten mußten, wo ſie ſeit ihrer Geburt als im Dienſte ſtehend 
eingeſchrieben waren. 

Alle gebildeten und geiſtreichen Leute, die der Zufall nach 
Ufa brachte, ſuchten Sofjas Bekanntſchaft, fühlten ſich von ihr 
angezogen und konnten ſie nie wieder vergeſſen. Die meiſten 
Bekannten, die ſie auf dieſe Weiſe erwarb, wurden mit der Zeit 
zu treuen Familienfreunden, die an ihr bis zu ihrem Tode hin⸗ 
gen. Darunter will ich nur die nennen, die ich ſelbſt gekannt 
habe: W. W. Nomanowski, A. J. Avenarius, P. J. Tſchitſcha⸗ 
gow, D. B. Mertwy und W. J. Itſchanski. Auch die Gelehr⸗ 
ten und andere Reiſende, welche den neuen, herrlichen Diſtrikt 
von Ufa beſuchten, unterließen es nicht, Sofja Nikolajewnas 
Bekanntſchaft zu machen und ihr ſchriftliche Zeichen ihrer Be⸗ 


97 


wunderung zu hinterlaſſen. Freilich war die Stellung dieſes 
jungen Mädchens eine höchſt vorteilhafte und diente ihr ſozu⸗ 
ſagen als ein glänzendes Poſtament. Aber auf dem Poſtamente 
ſtand auch eine herrliche Figur. Beſonders erinnere ich mich 
des Gedichtes eines Grafen Manteuffel, das er ihr mit einem 
Exemplar der „Heilkunde für das Haus“ von Buchan über⸗ 
ſandte, einer damals neuen Überſetzung aus dem Engliſchen 
ins Ruſſiſche, die viel Aufſehen erregte. Dieſe fünf Quart⸗ 
bände wurden Sofja Nikolajewnas Lieblingslektüre, ſie ſtellte 
danach Arzeneien für ihren kranken Vater her. In feinem Ge⸗ 
dichte verglich Graf Manteuffel das ſchöne Mädchen von Ufa 
nach damaliger Sitte mit Venus und Minerva. 

Trotz ſeines kranken Zuſtandes behielt Nikolai Fjodorowitſch 
ſeine Stelle noch einige Jahre lang. Zweimal jährlich gab er 
einen großen Ball. Selbſt konnte er vor den Damen nicht er⸗ 
ſcheinen und empfing die Herren liegend in ſeinem Arbeitszim⸗ 
mer. Die junge Hausherrin empfing unterdeſſen die ganze Stadt. 
Der alte Herr beſtand auch darauf, daß Sonitſchka von Zeit 
zu Zeit die großen Bälle bei den Notabilitäten beſuchte. Sofja 
Nikolajewna pflegte, um ihm den Willen zu tun, für eine kurze 
Zeit auf dieſen Bällen zu erſcheinen. Reich gekleidet, von allen 
bewundert, tanzte ſie eine Polonäſe, ein Menuett, einen Konter⸗ 
tanz oder eine Ekoſſaiſe und verſchwand wie ein glänzendes 
Meteor. Alles, was ein Recht hatte, ſich zu verlieben, verliebte 
ſich in Sofja Nikolajewna, aber ganz ehrfurchtsvoll und hoff— 
nungslos, da es für etwas Unmögliches galt, ihr Herz zu rühren. 

Und in ein ſolches Mädchen verliebte ſich der Sohn des alten 
Stepan Wichailowitſch. Er konnte zwar nicht alle Seiten ihres 
Weſens würdigen, aber ihr ſchönes Außeres, ihr lebhafter, hei— 
terer Geiſt waren mehr als genügend, um den jungen Mann 
zu bezaubern, und der Zauber hatte gewirkt. Gleich beim erften- 
mal, als er Sofja Nikolajewna in der Kirche erblickte, war ſein 
weiches Herz gefangen. Als er erfuhr, daß die ſchöne Sofja 
alle Beamten, die zu ihrem Vater kamen, empfange, begann 
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Alexei Stepanowitſch (es ift Zeit, ihn mit feinem vollen Na— 
men zu nennen) in feiner Eigenſchaft als Beamter des Ober— 
landesgerichtes an allen großen Feiertagen im Empfangszim⸗ 
mer des Vizeſtatthalters zur Gratulation zu erſcheinen, er ſah 
jedesmal Sofja Nikolajewna und verliebte ſich immer gewal— 
tiger in ſie. Dieſe Beſuche wurden zu regelmäßig und dauerten 
zu lange (obgleich der ſunge Mann beinahe kein Wort ſprach), 
als daß man ſie nicht bemerkt hätte, und die junge Hausherrin 
war wohl die erſte, die deren Bedeutung verſtand. Seufzer 
und Blicke, glühende Wangen und verlegenes Schweigen ſind 
immer die beredten Zeichen der Liebe geweſen. Über innige 
Liebe pflegt man zu lachen, ſo iſt es ſtets geweſen, und die ganze 
Stadt machte ſich über Alexei Stepanowitſch luſtig, der, ſchüch⸗ 
tern und ſchamhaft wie ein Landmädchen, auf Scherze und An— 
ſpielungen keine Antwort fand und nur rot wurde wie eine 
Mohnblume. Sofja Nikolajewna aber, die gegen alle ihre glän⸗ 
zenden Anbeter ſich kalt und ſtreng verhielt, erwies zur allge— 
meinen Überrafhung ihrem ſtummen Liebhaber eine herab— 
laſſende Teilnahme. Ich weiß nicht, ob es Mitleid mit dem 
armen Jüngling war, der wegen ſeiner Liebe verhöhnt wurde, 
oder ob fie verſtanden hatte, daß dieſe Liebe nicht eine vergäng⸗ 
liche Laune, ſondern für ihn eine Lebensfrage war, kurz, die 
kalte Schönheit grüßte Alexei Stepanowitſch nicht nur freund— 
lich, wenn ſie ihn ſah, ſondern redete ihn auch öfters an, ſeine 
ſchüchternen, zuſammenhangloſen Antworten, ſeine zitternde 
Stimme kamen ihr weder lächerlich noch unangenehm vor. 
Übrigens muß ich bemerken, daß Sofja Nikolajewna, die gegen 
anmaßende und ſelbſtzufriedene Leute ſich kalt und ſtolz verhielt, 
gegen beſcheidene und ſchüchterne immer freundlich und zuvor— 
kommend geweſen war. 

So zog ſich die Sache ziemlich lange hin. Plötzlich leuchtete 
ein kühner Gedanke in Alexei Stepanowitſchs erhitztem Kopfe 
auf, der Gedanke an die Heirat. Er erſchrak ſelbſt über dieſen 
frechen Gedanken. Was war er im Vergleich mit Sofja Niko⸗ 
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lajewna, der erften Perſon in der Stadt und dem ſchönſten und 
geiſtreichſten Mädchen in der Welt? So dachte er und verzich- 
tete vollſtändig auf ſein Vorhaben. Aber bald wurde der Ge— 
danke in ihm wieder erweckt durch die freundlichen Aufmerk- 
ſamkeiten Sofja Nikolajewnas, durch ihre wohlwollenden, ja, 
wie es ihm ſchien, aufmunternden Blicke und noch mehr durch die 
Liebe, die in ihm immer glühender wurde, und bald ward dieſer 
ſüße Traum zu einer notwendigen Bedingung ſeines Lebens. 
Eine alte Gutsbeſitzerin, Frau Alakajewa, die ſich damals in 
Ufa aufhielt, erwies ihm eine beſondere Teilnahme. Sie war 
eine weitläufige Verwandte von ihm und eine Bekannte der 
Familie Subin. Er begann, ſie öfter zu beſuchen, ihr, wie er 
nur konnte, den Hof zu machen, und geſtand ihr endlich ſeine 
Liebe und ſeine Wünſche. Von dieſer Liebe wußte Frau Ala⸗ 
kajewa ſchon lange, da die ganze Stadt davon ſprach, aber ſeine 
Heirats abſicht verwunderte fie nicht wenig. „Sie wird dich nicht 
haben wollen,“ ſagte die Alte, den Kopf ſchüttelnd. „Sie iſt 
zu klug, zu ſtolz, zu gebildet für dich. Nicht wenige haben ſich 
in ſie verliebt, keiner hat es gewagt, ihr einen Antrag zu machen. 
Freilich biſt du ein hübſcher Junge, von gutem Adel, haſt ein 
wenig Vermögen und wirſt mit der Zeit reich ſein, das kann 
dir niemand nehmen. Aber du biſt ein Landjunker ohne Schliff, 
du biſt unwiſſend und in Geſellſchaft zu ſchüchtern.“ Das alles 
ahnte auch Alexei Stepanowitſch, aber die Liebe hatte gänzlich 
feine Sinne verwirrt, Tag und Nacht raunte ihm eine geheim⸗ 
nisvolle Stimme ins Ohr, Sofja werde dennoch feine Frau 
werden. Obgleich Frau Alakajewa die Hoffnungen des jungen 
Mannes für gänzlich unbegründet hielt, ging ſie doch auf ſeine 
Bitte ein, Sofja Nikolajewna zu beſuchen und, ohne feine Ab⸗ 
ſichten anzudeuten, mit ihr über ihn zu ſprechen, um ihre Mei⸗ 
nung über den beſcheidenen Liebhaber zu erfahren. Sie fuhr 
ſogleich zu Subins, Alexei Stepanowitſch blieb in ihrem Hauſe, 
um auf ihre Rückkehr zu warten, die Alte blieb ziemlich lange 
aus, der arme Verliebte geriet in ſolche Angſt und Schwermut, 
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daß er in bittere Tränen ausbrach und zuletzt, vom Weinen 
erſchöpft, den Kopf ans Fenſter gelehnt, einſchlief. Die Alte 
kehrte endlich heim, weckte ihn und ſagte ihm freudig: „Nun, 
Alexei Stepanowitſch, ganz unrecht haſt du nicht. Ich habe 
das Geſpräch auf dich gelenkt und dich ein wenig herunterge- 
macht, da hat Sofja Nikolajewna ſehr ernſthaft für dich Partei 
genommen und geſagt, du ſeiſt ein guter, beſcheidener, frommer 
Menſch, der feine Eltern ehre, auf ſolchen Menſchen ruhe Got— 
tes Segen, und ſie taugten mehr als die vorlauten Stutzer.“ 
Alexei Stepanowitſch wurde faſt verrückt vor Freude und wußte 
ſelbſt nicht, was er redete und vornahm. Nachdem er ſich eini- 
germaßen beruhigt hatte, ſagte ihm Frau Alakajewa mit Feſtig⸗ 
keit: „Wenn es dein unveränderlicher Wille iſt, ſo rate ich dir 
folgendes: fahre ſogleich nach Hauſe, ſage alles deinen Eltern 
und erbitte dir ihre Einwilligung und ihren Segen, damit dir 
die guten Leute nicht hinderlich ſind. Erhältſt du beides, ſo will 
ich mich weiter für dich bemühen. Ubereile dich nur nicht! Be— 
arbeite zuerſt deine Schweſtern, deine Mutter wird ſich deinem 
Wunſche nicht widerſetzen. Natürlich iſt das wichtigſte die Zu⸗ 
ſtimmung deines Vaters. Ich kenne ihn, er iſt halsſtarrig, aber 
vernünftig. Sprich mit ihm, wenn er einmal bei heiterer Laune 
iſt!“ Alexei Stepanowitſch wunderte ſich nicht wenig über 
die angeratene Vorſicht und antwortete, ſeine Eltern würden 
ſich gewiß nur freuen, da ja nichts gegen Sofja Nikolajewna 
zu ſagen ſei. „Sehr vieles,” erwiderte die verſtändige Alte. 
„Sie hat gar kein Vermögen, und ihr Großvater iſt ein ein— 
facher Unteroffizier bei den uraliſchen Koſaken gewefen.” Aber 
dieſe bedeutſamen Worte wirkten auch nicht im mindeſten auf 
Alexei Stepanowitſch. Frau Alakajewa hatte jedoch nur zu 
wahr geſprochen, und ihre Warnung kam zu ſpät. Nach Der- 
lauf einer Woche nahm Alexei Stepanowitſch Urlaub, verab— 
ſchiedete ſich von Sofja Nikolajewna, die ihm ſehr freundlich 
glückliche Reiſe wünſchte und die Hoffnung ausſprach, er werde 
die Seinigen geſund finden und durch ſeine Ankunft erfreuen, 
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und durch die freundlichen Worte ermutigt, reiſte der junge 
Mann hoffnungsvoll nach Haufe. Die Alten empfingen ihn 
freudig, ſchienen aber nicht erſtaunt über ſeine unangekündigte 
Ankunft und ſahen ihn fragend an. Die Schweſtern, die in der 
Nähe wohnten und, von der Mutter benachrichtigt, ſogleich her— 
beieilten, waren mit ihm überaus zärtlich, lächelten aber immer⸗ 
während ohne beſondere Veranlaſſung. Alexei Stepanowitſch 
war beſonders mit ſeiner jüngſten Schweſter befreundet und 
öffnete ihr zuerſt fein Herz. Tatjana Stepanowna, ein ſchwär⸗ 
meriſches Fräulein, hörte mit großer Teilnahme die Geſtänd—⸗ 
niſſe ihres Bruders an und löſte ihm das Rätſel. Die ganze 
Familie wußte ſchon von feiner Liebe und fah fie in einem un- 
günſtigen Lichte. Die Sache verhielt ſich folgendermaßen: kurz 
vor Alexei Stepanowitſchs Ankunft war Iwan Petrowitſch 
Karatajew in Ufa gewefen und hatte feiner Frau dieſe Stadt- 
neuigkeit mitgebracht. Alexandra Stepanowna (wir kennen 
ſchon ihren Charakter) geriet in große Wut. Sie war immer 
die Erſte im Hauſe geweſen, und es beugte ſich ihr alles außer 
dem Vater. Sie gewann einen der Diener Alexei Stepano— 
witſchs als Spion, der fie ausführlich über die Lebens art und 
die Liebe des jungen Herrn unterrichtete, ſie machte auch eine 
Gevatterin in Ufa ausfindig, die ihr alles mögliche auskund⸗ 
ſchaften mußte, und dieſe würdige Perſon ſandte ihr einen langen 
Brief, der mit Hilfe eines früheren Gerichtsſchreibers verfer— 
tigt war und alles Geklatſch enthielt, das in der Stadt und 
bei dem Geſinde der Subins aufzutreiben war. Unter letzterem 
zeichneten ſich in dieſer Hinſicht beſonders die erboſten Leute der 
verſtorbenen Stiefmutter aus. Man kann ſich denken, in wel= 
chen Farben Sofja Nikolaſewna von ihnen geſchildert wurde. 

Man weiß, daß in den alten guten Zeiten (vielleicht auch 
noch jetzt) die Schweſtern es nicht gern ſahen, wenn ihre Brüder 
ſich verheirateten, beſonders ungern, wenn der einzige Bruder 
eine junge Frau heimführte, da dieſe natürlich zur unbeſchränkten 
Herrin im Hauſe wurde. Die menſchliche Natur enthält viel 
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verborgenen Egoismus. Dieſer wirkt oft ohne unſer Wiſſen, 
und keiner von uns iſt frei davon. Gute und ehrliche Menſchen 
pflegen ſolche egoiſtiſchen Regungen anderen, edleren Motiven 
zuzuſchreiben und auf dieſe Weiſe ſich und die anderen ohne 
Abſicht zu hintergehen. In rohen, liebloſen Gemütern offenbart 
ſich der Egoismus deutlicher und ungenierter. So war es auch 
in Stepan Michailowitſchs Familie. Der Bruder konnte 
wählen, wen er wollte, feine Heirat wäre allen ein Ärgernis 
geweſen. „Der Bruder wird ſich gegen uns verändern, er wird 
uns nicht mehr ſo lieb haben wie früher, die junge Frau wird 
uns alle verdrängen, und das Vaterhaus wird uns ein fremdes 
werden, ſo hätten Alexei Stepanowitſchs Schweſtern geſagt, 
auch wenn die Schwägerin ihresgleichen geweſen wäre. Aber 
etwas Schlimmeres als Sofja Nikolajewna war für ſie nicht 
denkbar. Alexandra Stepanowna lud eiligſt Jeliſaweta Stepa⸗ 
nowna ein, mit ihr nach Bagrowo zu kommen, um der Mutter 
und den Schweſtern, ſelbſtverſtändlich mit den nötigen Aus- 
ſchmückungen, das über den Bruder Erfahrene mitzuteilen. 
Alle glaubten ihr unbedingt, und es bildete ſich in der Familie 
folgende Meinung über Sofja Nikolajewna. Erſtens war dieſe 
Subinſche (ſo nannten Alexei Stepanowitſchs Schweſtern und 
Mutter ſie in ihren geheimen Konferenzen) von niedriger Ge— 
burt. Ihr Großvater war ein uraliſcher Koſak namens Sub 
geweſen, ihre Mutter (Wjera Jwanowna Kandalinzowa) 
ſtammte aus einer Kaufmannsfamilie. Folglich war es für 
ein altes Adelsgeſchlecht entwürdigend, mit ihr verwandt zu 
werden. Zweitens war die Subinſche arm. Falls ihr Vater 
ſtarb oder ſeine Stelle verlor, hatte ſie gar nichts als ihre 
Brüder und Schweſtern, die ihrem künftigen Manne zur Laſt 
fallen mußten. Drittens war die Subinſche eine eitle, prunk— 
ſüchtige Puppe, die, gewohnt, die ganze Stadt zu beherrſchen, 
von ihren Verwandten auf dem Lande trotz des alten Adels der⸗ 
felben gar keine Notiz nehmen würde. Viertens war die Su- 
binſche eine Hexe, die alle Männer mit Zauberkräutern an ſich 
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feftzauberte und nun auch ihren armen Bruder behext hatte, 
weil ſie von ſeinem künftigen Reichtum wußte und gar zu gern 
einen altadeligen Namen tragen wollte. Kurz, Alexandra 
Stepanowna, die alles leitete, verſtand es ſehr gut, ihre giftige 
Zunge zu brauchen, um allen zu verſichern, daß eine Schwä- 
gerin wie Sofja Nikolajewna ein wahres Unglück für ſie ſein 
werde. Man könne von ihr erwarten, daß ſie auch Stepan 
Wichailowitſch behexe, und dann ſei alles verloren, folglich fei 
ihre Verheiratung mit dem Bruder um jeden Preis zu ver- 
hindern. — Es war klar, daß man vor allen Dingen Stepan 
Michallowitſch eine ſchlechte Meinung über Sofja Nikolajewna 
beibringen mußte. Aber wie das anfangen? Geradehin zu 
handeln hatten die Schweſtern wegen ihres ſchlechten Gewiſſens 
nicht den Mut. Denn merkte der Vater nur entfernt ihre Ab⸗ 
ſicht, ſo würde er auch die Wahrheit nicht glauben. Er hatte 
ihnen ſchon früher, als von einer anderen Partie für den Bruder 
die Rede geweſen war, zu fühlen gegeben, daß er ihre Ab— 
neigung, Alexei verheiratet zu ſehen, ſehr wohl durchſchaue. Und 
ſo wurde folgende Machination ins Werk geſetzt. Arina Wa⸗ 
filjewra hatte eine Nichte, Flena Jwanowna Lupenewskaja, 
ein ſtupides, dem Trunke ergebenes Klatſchweib. Dieſe wurde 
bewogen, zum Beſuch nach Bagrowo zu kommen und dort 
unter anderem von Alexei Stepanowitſchs Liebe zu erzählen, 
natürlich in dem für Sofja Nikolajewna ungünſtigſten Sinne. 
Lange ſprach Alexandra Stepanowna dieſer Flena Jwanowna 
vor, was und wie ſie erzählen ſollte. Endlich war die Rolle 
nach Möglichkeit einſtudiert. Flena Iwanowna erſchien eines 
Tages in Bagrowo zum Mittageffen, nach welchem Wirte und 
Gäſte ſich, wie gewöhnlich, auf drei Stunden ſchlafen legten 
und nach dieſer Erholung ſich zum Tee verſammelten. Der 
Alte war bei guter Laune und veranlaßte ſelbſt die Beſucherin, 
ihre Rolle herzuſagen. „Nun, du dicke Flena,“ ſagte er, „er⸗ 
zähle, was du Neues aus Ufa weißt“ (ihre Schweſter war 
vor kurzem mit ihrem Manne in der Stadt geweſen). „Die 
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Deinigen haben wohl drei Fuder Neuigkeiten mitgebracht, 
und du lügſt ein viertes hinzu.” — „Ah, lieber Onkel,“ rief 
Flena, „immer machſt du dich über mich luſtig. Neuigkeiten 
habe ich genug zu erzählen, ohne daß ich welche hinzuzulügen 
brauchte. Und ſie begann eine endloſe Reihe von wahren 
und unwahren Neuigkeiten auszukramen, mit welchen ich den 
Leſer verſchonen werde. Mein Großvater tat, als glaube er 
nichts davon, auch nicht die wahren Nachrichten, er machte ſich 
über die Erzählerin luſtig, indem er ſie aus dem Konzept 
brachte und in Verwirrung ſetzte, und tat es auf eine fo fo- 
miſche Weiſe, daß die ganze Familie laut lachen mußte. Die 
dumme Flena, die beim Erwachen ſich ſchon mit einem guten 
Schluck Schnaps geſtärkt hatte, um ſich Mut zu machen, verlor 
endlich die Geduld und erwiderte mit einiger Erbitterung: 
„Warum lachſt du denn immer, Onkel, und willſt mir nichts 
glauben? Warte mal, ich habe dir zu guter Letzt eine Neuigkeit 
aufgeſpart, die du doch wirſt glauben müſſen, und über die du 
nicht lachen wirſt. Die Damen winkten einander zu, und der 
Großvater lachte. „Nur heraus damit!“ ſagte er fröhlich, 
„glauben werde ich es zwar nicht, aber auch nicht lachen. Ich 
bin deines Geſchwätzes ſchon überdrüſſig.“ „Ach Onkel, Onkel,“ 
hob Flena Iwanowna an, „du weißt gar nicht, was unſerm 
lieben Vetter Alexei Stepanowitſch paſſiert iſt. Er iſt ja vor 
Liebe ganz krank geworden. Das Zauberweib von Ufa hat ihn 
behert, die Tochter des Vornehmſten da, des Woiwoden oder 
Statthalters, ich weiß nicht. Man ſagt, ſie ſei ſo ſchön, daß alle 
um ihretwillen verrückt werden, Alte und Junge, alle laufen 
ihr nach, wie die Hunde der Hündin. Und der gute Vetter hat 
ſich ſo in ſie vernarrt, daß er weder ißt, noch trinkt, noch ſchläft. 
Den ganzen Tag ſitzt er bei ihr, guckt ſie an und ſeufzt. Und 
des Nachts marſchiert er unter ihren Fenſtern umher, mit 
Säbel und Flinte, damit ihr nichts paſſiert. Und die Su⸗ 
binſche, ſagt man, hat ihn auch gern. Er iſt ja ein ſchmucker 
Menſch und von gutem Adel. Das verſteht fie zu würdigen 
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und will ihn heiraten. Und wie follte fie es nicht wollen? Sie 
hat ja gar kein Vermögen, ihr Vater iſt von niedriger Her⸗ 
kunft, der Sohn eines Uralkoſaken Fedka Sub. Wenn er auch 
ſelbſt einen hohen Rang und wichtige Stellen gehabt hat, ſo 
hat er doch nichts erworben. Alles hat er vergeudet in Bällen 
und Gelagen und für des Töchterchens Putz. Der Alte hat 
nicht mehr lange zu leben, er iſt ſchon halb tot, und Kinder hat 
er nur zu viele von feinen zwei Frauen, ſechs Stück. Die be- 
kommſt du alle auf den Hals, Onkelchen, wenn der Vetter ſie 
heiratet, außer ſchönen Kleidern bringt ſie doch nichts mit. 
Und Alexei Stepanowitſch, ſagt man, iſt gar nicht mehr zu er— 
kennen. Er ſieht ganz miſerabel aus. Die Diener müſſen 
weinen, wenn ſie ihn anſehen, ſie wagen nur nicht, es dir zu 
ſagen. Glaube es mir nur, Onkelchen, das alles iſt aufs Wort 
wahr. Frage nur deine Diener, ſie werden dir dasſelbe ſagen.“ 
Arina Waſiljewna hob bei dieſen Worten an zu weinen, und 
die Töchter ſchnitten betroffene Geſichter. Der Großvater war 
ein wenig verblüfft, faßte ſich aber bald und erwiderte mit 
einem gleichgültigen Lächeln: „Es iſt viel hinzugelogen, viel- 
leicht aber iſt auch Wahrheit dabei. Ich habe ſchon oft gehört, 
daß Fräulein Subina ſehr ſchön und ſehr geſcheit iſt, darin 
beſteht ihre Hexerei l. Was Wunder, wenn ſich auch Alexei 
in ſie vergafft hat. Aber ſie denkt nicht daran, ihn zu heiraten. 
Sie wird ſich einen gewandteren und beſſeren Mann ſuchen. 
Er paßt nicht für ſie. Und damit Punktum. Jetzt wird nicht 
mehr darüber geſchwatzt. Wir trinken den Tee im Freien.“ 
Natürlich wagten weder Flena IJwanowna noch die anderen, 

1 Der Großvater glaubte überhaupt nicht an Zauberei. Ein Zauberer 
wollte ihm einſt weis machen, er könne Flinten behexen, fo daß man nicht 
damit ſchießen könne. Mein Großvater unterwarf die ſeinige dem Ex— 
perimente, worauf er ruhig auf den Zauberer losſchoß, nachdem er heim— 
lich das Schrot herausgenommen hatte. Der Zauberer geriet in nicht ge= 
ringe Angſt, faßte ſich aber ſogleich und erklärte feierlich, mein Großvater 


fei ſelbſt ein „Kundiger“, was ihm alle aufs Wort glaubten, ſelbſtver— 
ſtändlich mit Ausnahme von Stepan Michailowtitſch. 
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die Neuigkeiten aus Ufa weiter zu erwähnen. Abends fuhr 
der Beſuch weg. Nach dem Abendbrot, als Arina Waſiljewna 
und die Töchter ſich von Stepan Wichailowitſch ſtumm verab— 
ſchieden wollten, um zur Ruhe zu gehen, hielt er ſie mit den 
Worten auf: „Nun, Ariſcha, worüber ſinnſt du nach? Die 
dumme Flena hat gewiß vieles hinzugelogen, aber es iſt mir, 
als ſtecke etwas Wahres darin. Alexeis Briefe ſind ſeit einiger 
Zeit ganz anders geworden. Die Sache muß ergründet werden. 
Das beſte wäre, wir riefen Alexei her, von ihm werden wir 
die ganze Wahrheit erfahren.“ Da erbot ſich Alexandra Stepa⸗ 
nowna, durch einen expreſſen Boten binnen einer Woche Kund— 
ſchaft aus Ufa zu bekommen von einer Verwandten ihres Man⸗ 
nes, einer wahrheitsliebenden Dame, wie ſie ſagte. Der Alte 
ging darauf ein, ſeinen Sohn nicht eher herbeizurufen, als bis 
man noch etwas erführe. Alexandra Stepanowna reiſte ſogleich 
heim nach ihrem Gute Karatajewka, das nur dreißig Werſt 
von Bagrowo entfernt war, und kehrte nach acht Tagen zu 
ihren Eltern zurück. Sie brachte den Brief mit, den ſie ſchon 
früher von ihrer Gevatterin bekommen hatte, und der ſchon er- 
wähnt worden iſt. Der Brief wurde Stepan Wichailowitſch 
gezeigt und vorgeleſen, und wenn er auch den Erkundigungen 
und Berichten von Frauen überhaupt wenig Glauben ſchenkte, 
ſo erſchien ihm doch manches in dem Briefe wahrſcheinlich und 
machte auf ihn einen unangenehmen Eindruck. Er ſagte ent- 
ſchieden, daß, wenn Fräulein Subina Alexei heiraten wolle, 
er es nicht geſtatten werde, da ſie nicht von adeliger Herkunft 
ſei. „Schreibt ſogleich an Alexei, er ſolle herkommen!“ fügte 
er hinzu. Nach einigen Tagen, die nicht umſonſt vergingen, da 
Arina Waſiljewna und ihre Töchter ſie benutzten, um dem Alten 
vieles, was der Liebe Alexeis ungünſtig war, einzuflüſtern, er⸗ 
ſchien letzterer, wie wir ſchon wiſſen, ehe noch der Brief an ihn 
gelangt war. 

Als Alexei Stepanowitſch das eben Erzählte von ſeiner 
Schweſter hörte, geriet er in nicht geringe Angſt und Ver— 
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legenheit. Von Natur charakter- und willenlos, in unbegrenzter 
Achtung gegen die Familie und in Furcht vor dem Vater er- 
zogen, wußte er gar nicht, was er anfangen ſollte. Endlich faßte 
er Mut, mit ſeiner Mutter zu ſprechen. Arina Waſiljewna, 
die ihren einzigen Sohn grenzenlos liebte, aber an den Ge⸗ 
danken gewöhnt war, daß er noch ein kleines Kind ſei, und nun 
meinte, das Kind habe ſich ein gefährliches Spielzeug gewählt, 
antwortete auf Alexeis Geſtändniſſe in dem Tone, in dem man 
ein Kind verweiſt, das glühendes Eiſen anfaſſen will. Als er 
darüber in bittere Tränen ausbrach, fing ſie an, ihn zu tröſten 
in der Weiſe, wie man ein Kind tröſtet, dem man ſein Spielzeug 
genommen hat. Was Alexei Stepanowitſch auch ſagen mochte, 
um die gegen Sofja Nikolajewna erhobenen Verleumdungen 
zu widerlegen, ſeine Mutter wollte nicht hören und achtete nicht 
auf das Geſagte. So vergingen noch zwei Tage. Dem jungen 
Manne wollte das Herz brechen, feine Liebe zu Sofja Nifo- 
lajewna und ſeine Sehnſucht nach ihr wuchſen mit jeder Stunde, 
jedoch hätte er ſich wahrſcheinlich nicht ſobald entſchloſſen, mit 
feinem Vater zu reden, wenn dieſer nicht felbft das Geſpräch auf 
dieſen Gegenſtand geleitet hätte. An einem ſchönen Morgen 
war Alexei Stepanowitſch blaß und abgemagert nach einer faſt 
ſchlafloſen Nacht in der Frühe zu ſeinem Vater gekommen, der, 
wie gewöhnlich, auf der Freitreppe ſaß. Der Alte war heiter 
und begrüßte ſeinen Sohn freundlich, aber ein Blick auf deſſen 
verſtörtes Geſicht zeigte ihm, was in der Seele des Jünglings 
vorging. Er gab ihm feine Hand zu küſſen und fagte ihm leb⸗ 
haft, aber ohne Zorn: „Hör mal, Alexei, ich weiß, was du auf 
dem Herzen haſt, und ſehe, daß dieſe Narrheit ſich in deinem 
Kopfe feſt eingeniſtet hat. Erzähle mir alſo genau, wie ſich die 
Sache verhält, aber nur ja nicht gelogen!“ Obgleich Alexei 
Stepanowitſch nicht gewohnt war, mit ſeinem Vater offenherzig 
zu ſprechen, da er ihn mehr fürchtete als liebte, ſo gab ihm für 
dieſes Mal ſeine Liebe den Mut dazu. Er warf ſich ſeinem 
Vater zu Füßen und erzählte ihm ausführlich feine Herzens⸗ 


108 


geſchichte, ohne auch das mindefte zu verbergen. Stepan 
Wichailowitſch hörte geduldig und aufmerkſam zu, eine der 
Töchter nahte ſich ihm, um ihm Guten Morgen zu ſagen, aber 
er machte mit ſeinem Stock ein ſo ausdrucksvolles Zeichen, daß 
niemand, nicht einmal Akſinja mit dem Tee, ihm nahe zu kommen 
wagte, bis er ſelber rief. Die Erzählung ſeines Sohnes war 
weitläufig, verworren und wenig einleuchtend. Trotzdem faßte 
der klare Geiſt Stepan Wichailowitſchs den Kern der Sache. 
Unglücklicherweiſe gefiel ihm dieſer Kern nicht und konnte ihmnicht 
gefallen. Er hatte wenig Sinn für ſchwärmeriſche Liebe, und 
fein Männerſtolz war von der Verliebtheit feines Sohnes ver= 
letzt, die ihm eine Schwäche, eine eines Mannes unwürdige Er⸗ 
niedrigung ſchien, zugleich ſah er aber deutlich ein, daß Sofja 
Nikolajewna an alledem nicht im mindeſten ſchuld und alles, 
was er über ſie gehört hatte, nur Gerede böſer Leute und Er— 
findungen ſeiner eigenen Familie geweſen war. Nachdem er 
eine Weile nachgedacht hatte, ſagte er ohne Zorn, ſogar freund 
lich, obgleich mit Feſtigkeit: „Höre mal, Alexei! Du ſtehſt ge= 
rade in dem Alter, wo ein hübſches Mädchen leicht einem Manne 
gefällt. Das hat auch gar nichts zu ſagen, aber ſo vernarrt 
zu fein, wie du, das taugt nichts. Ich beſchuldige Sofja Niko⸗ 
lajewna keineswegs, ich halte fie für ein achtbares Frauen⸗ 
zimmer, aber ſie paßt weder für dich, noch in unſer Haus. 
Erſtens gehört ſie zum Adel von geſtern, du aber zu einer ur— 
alten Adelsfamilie. Zweitens iſt ſie eine Städterin, ein ge⸗ 
wandtes, gelehrtes Mädchen, das nach ihrer Stiefmutter Tode 
ſich gewöhnt hat, im Hauſe zu gebieten und großartig zu leben, 
obgleich fie ſelbſt arm iſt, wir aber find einfache Landedelleute, 
du weißt, welches Leben wir hier führen. Du ſollteſt auch dich 
ſelbſt bedenken: du biſt von ſchwachem Charakter, und ſie iſt 
gar zu geſcheit. Es iſt ſchlimm, wenn die Frau klüger iſt als 
der Mann, da wird die Frau bald dem Manne befehlen. Und 
dazu liebſt du ſie ſo übermäßig, daß du ſie gleich anfangs ver⸗ 
wöhnen würdeſt. Höre alſo meinen väterlichen Befehl: ſchlag 
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dir diefe Liebe aus dem Sinne! Ich für meine Perſon glaube, 
offen geſtanden, daß Sofja Nikolajewna dich auch gar nicht 
würde heiraten wollen. Art gehört zu Art. Wir werden ein 
ſanftes, ruhiges Edelfräulein vom Lande für dich finden, das 
auch Vermögen haben wird. Du wirſt dein Amt aufgeben 
und ein fröhliches Leben anfangen. Wir ſind ja keine reichen 
Leute. Satt können wir werden, aber viel bleibt alsdann nicht 
übrig. An die Kuroleſowſche Erbſchaft, von der alle ſchreien, 
iſt gar nicht zu denken. Das iſt eine ganz unſichere Geſchichte. 
Praskowja Iwanowna ift noch nicht alt, kann ſich noch ver- 
heiraten und Kinder bekommen. Alſo damit baſta, Alexei! 
Schüttle die Narrheit ab, wie die Gans das Waſſer, und daß 
ich nichts mehr von Sofja Nikolajewna höre!” Stepan Mi- 
chailowitſch reichte feinem Sohne gütig die Hand, und dieſer 
küßte ſie mit gewohnter Ehrfurcht. Der Alte ließ den Tee 
bringen und die Familie rufen. Er war ganz beſonders heiter 
und freundlich gegen alle. Aber der unglückliche Alexei Stepa-= 
nowitſch war in tiefe Schwermut verſunken. Kein Zornesaus⸗ 
bruch ſeines Vaters hätte ihn in ſolche Verzweiflung bringen 
können. Der Zorn Stepan Wichailowitſchs war ſchnell vor— 
übergehend, und ihm folgten Nachſicht und Gnade. Jetzt aber 
hatte er eine ruhige Feſtigkeit gezeigt, die dem Sohne alle 
Hoffnung raubte. Alexei Stepanowitſchs Geſicht hatte ſich ſo 
verändert, daß ſeine Mutter bei ſeinem Anblicke ſich ängſtlich 
erkundigte, was ihm denn begegnet ſei, ob er auch geſund ſei. 
Auch die Schweſtern bemerkten ſogleich ſeine Verſtörung, 
waren aber ſchlau genug, um die Sache mit Schweigen zu 
übergehen. Dem Alten entging nichts von dem, was geſchah. 
Seine Frau ſchief anſehend, brummte er zwiſchen den Zähnen: 
„Laß ihn in Ruhe!“ Und man ließ Alexei Stepanowitſch in 
Ruhe, und der Tag verging in ſeiner gewöhnlichen Ordnung. 

Das Geſpräch mit dem Vater hatte das Herz Alexeis tief 
erſchüttert, ja man kann ſagen gebrochen. Es verging ihm 
Schlaf und Appetit, er verlor alle Lebensluſt und Körper⸗ 
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ſtärke. Arina Waſiljewna konnte ihn nicht ohne Tränen an⸗ 
ſehen, und auch die Schweſtern gerieten in Unruhe. Am an— 
dern Tage verſuchte die Mutter vergebens, aus ihm heraus⸗ 
zubringen, was ihm der Vater geſagt habe. Auf alle Fragen 
antwortete er nur: „Der Vater will es nicht, ich bin ein ver⸗ 
lorener Menſch, ich überlebe es nicht.“ Und in der Tat war 
er nach Verlauf einer Woche ſo ſchwach geworden, daß er be— 
wußtlos daniederlag. Es war an ihm keine Fieberhitze wahr— 
zunehmen, und doch phantaſierte er Tag und Nacht. Niemand 
konnte begreifen, was das für ein Übel ſei, aber es war ganz 
einfach ein Nervenfieber. Die ganze Familie geriet in die 
größte Angſt. Arzte waren in der Nähe nicht zu finden, man 
verſuchte es mit Hausmitteln, aber der Zuſtand des Kranken 
wurde täglich ſchlimmer, und ſeine Schwäche ward endlich ſo 
groß, daß man ſtündlich ſeinen Tod erwartete. Arina Waſi⸗ 
ljewna und die Schweſtern weinten und rauften ſich die Haare 
aus. Stepan Wichailowitſch weinte nicht und ſaß nicht immer- 
während in der Krankenſtube, litt aber vielleicht innerlich am 
meiſten. Er ſah ſehr wohl den Grund der Krankheit ein. Doch 
tat die Jugend das Ihre, und nach Verlauf von ſechs Wochen 
fühlte ſich Alexei Stepanowitſch beſſer. Er erwachte ganz wie 
ein kleines Kind wieder zum Bewußtſein, und das Leben trat 
langſam in feine Rechte ein. Die Geneſung dauerte zwei Mo⸗ 
nate. Er ſchien alles Vergangene vergeſſen zu haben. Alle 
Erſcheinungen in der Natur und im häuslichen Leben freuten 
ihn, als wenn ſie ihm neu wären. Endlich war er vollkommen 
hergeſtellt, ſah ſogar geſünder und voller aus als jemals, und 
die ſeit einem Jahre verlorene glänzende Röte erſchien wieder 
auf ſeinen Wangen. Er begann zu angeln, Wachteln zu fangen, 
gut zu ſchlafen und ebenſo gut zu eſſen und froh und munter zu 
ſein. Die Eltern konnten ſich nicht genug über ſein Wohlbefinden 
freuen und waren überzeugt, daß die Krankheit aus ſeinem 
jungen Gemüte alle früheren Gefühle und Wünſche verjagt 
habe. Das wäre auch vielleicht der Fall geweſen, wenn man 
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den jungen Mann aus dem Staatsdienfte herausgenommen, 
ihn noch ein Jahr auf dem Lande gelaſſen, ihm eine hübſche 
Braut geſucht und ihn verheiratet hätte, doch die Alten waren 
durch den gegenwärtigen Zuſtand ihres Sohnes ganz beruhigt. 
Nach einem halben Jahre ſandten ſie ihn nach Ufa zu demſelben 
Oberlandesgerichte zurück — und ſein Schickſal entſchied ſich 
für immer. Seine frühere Leidenſchaft loderte mit neuer, 
unvergleichlich größerer Macht wieder auf. Ich weiß nicht, 
ob Alexei Stepanowitſchs Liebe plötzlich oder allmählich wieder 
erwachte, ich weiß nur, daß er Subins anfangs nur ſelten be⸗ 
ſuchte, dann häufiger und endlich, ſooft es nur irgend möglich 
war. Ich weiß auch, daß ſeine Patronin, Frau Alakajewa, oft 
bei Sofja Nikolajewna war, durch gewandte Geſpräche ihre 
Geſinnungen zu erforſchen verftand und ihrem Schützling gün⸗ 
ſtige Nachrichten brachte, die fie ſelbſt in dem Glauben befeftig- 
ten, ihr beſcheidener Verwandter fei dem ſtolzen, ſchönen Mäd⸗ 
chen nicht gleichgültig. So waren einige Monate nach Alexei 
Stepanowitſchs Abreiſe verfloſſen, als ſeine Eltern von ihm 
einen Brief bekamen, worin er mit einer bei ihm kaum zu er⸗ 
wartenden Feſtigkeit, wiewohl durchaus mit reſpektvoller Zärt- 
lichkeit, erklärte, er liebe Sofja Nikolajewna mehr als ſein 
Leben und könne ohne ſie nicht exiſtieren. Er habe nun die 
Hoffnung, ſie werde ihn nicht zurückſtoßen, und bitte um den 
elterlichen Segen und um die Erlaubnis, ihr ſeinen Antrag zu 
machen. Die Alten hatten nichts dergleichen erwartet und 
waren höchſt betroffen. Stepan Wichailowitſch zog die Augen— 
brauen zuſammen, ſagte aber kein Wort. Die ganze Familie 
ſchwieg. Er winkte mit der Hand, und alle entfernten ſich. 
Lange ſaß mein Großvater allein, mit feinem Stocke verſchie⸗ 
dene Figuren auf dem Boden ſeines Zimmers zeichnend. Er 
ſah bald ein, daß die Sache ſehr ernſt ſei, und daß kein Fieber 
mehr ſeinen Sohn von der Liebe heilen könne. Durch ſein 
lebhaftes und wohlwollendes Gemüt getrieben, war er ſchon 
dem Entſchluſſe nah, ſeine Zuſtimmung zu geben, wie man aut 
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einer Außerung gegen Arina Waſiljewna ſchließen konnte. 
„Nun, Ariſcha, (fagte er zu ihr am andern Morgen, als nie⸗ 
mand zugegen war), „was meinſt du? Wenn wir unſere Er- 
laubnis nicht geben, ſehen wir Alexei nicht wieder. Entweder 
ſtirbt er vor Gram, oder er geht in den Krieg oder wird ein 
Mönch — und das Geſchlecht der Bagrows geht unter.“ Doch 
Arina Waſiljewna, durch ihre Töchter inſtruiert, tat, als ob ſie 
die Beſorgnis ihres Gemahls nicht teile, und erwiderte kalt: 
„Wie du willſt, Stepan Wichailowitſch. Dein Wille iſt auch 
der meinige. Aber welchen Reſpekt kannſt du von deinen Kin- 
dern in der Zukunft erwarten, wenn ſie auf dieſe Weiſe ihren 
Willen gegen den deinigen durchfegen?” Der plumpe Kunſt— 
griff gelang: der Eigenſinn des Alten erwachte, und er beſchloß, 
auf ſeinem Willen zu beſtehen. Er diktierte einen Brief an 
feinen Sohn, in welchem er fein Erſtaunen über dieſe Erneue- 
rung jener alten Geſchichte ausdrückte und das wiederholte, 
was er ihm ſchon mündlich gefagt hatte. Kurz, der Brief ent= 
hielt ein entſchiedenes Verbot, an die Sache weiter zu denken. 

Zwei, drei Wochen vergingen, ohne daß eine Antwort von 
Alexei Stepanowitſch gekommen wäre. An einem unfreund— 
lichen Herbſttage ſaß mein Großvater in ſeinem Zimmer quer 
auf dem Bette, über dem Hemde mit ſchrägem Bruſtſchlitz in 
ſeinen Lieblingsſchlafrock aus feinem Kamelott gehüllt, die 
Pantoffeln über die bloßen Füße gezogen. Neben ihm ſaß 
Arina Waſiljewna am Spinnrade und ſpann Ziegenwolle. 
Sorgfältig zog ſie den feinen, gleichmäßigen Faden aus, denn 
ſie hatte im Sinne, daraus zu Hauſe ein feines Tuch weben 
zu laſſen und davon ihrem Sohne einen zugleich warmen, 
leichten und bequemen Rock zu verfertigen. Am Fenſter ſaß 
Tatjana und las in einem Buche. Die nach Hauſe zu Beſuch 
gekommene Jeliſaweta Stepanowna hatte ſich neben ihren 
Vater aufs Bett geſetzt und erzählte ihm von ihrem traurigen 
Leben, von den Dienſtpflichten ihres Mannes, von ihrer arm⸗ 
ſeligen Wirtſchaft, und wie es ihr an dieſem und jenem fehle. 
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Der Alte hörte traurig zu, die Hände auf die Knie gelegt und 
den ſchon ergrauten Kopf auf die Bruſt geſenkt. Plötzlich öff— 
nete ſich die Tür vom Bedientenzimmer, und Iwan Malyſch, 
ein ſchlanker, ſchmucker Burſche, trat im Reiſeanzug behende 
zum Herrn und übergab ihm einen Brief, den er eben aus der 
fünfundzwanzig Werſt entfernten Stadt von der Poſt mit— 
gebracht hatte. Es war leicht zu ſehen, daß der Brief ein lang 
erwarteter war, denn alle gerieten in Aufregung. „Von 
Alexei?“ fragte eilig und unruhig der Alte. „Ja, vom Bruder,“ 
antwortete Tatjana, die dem Boten entgegengeſprungen war, 
ihm den Brief aus den Händen genommen und die Adreſſe 
gelefen hatte. „Biſt brav gefahren! Einen Schluck Brannt- 
wein für Malyſch! Du kannſt nun eſſen gehen und dich aus— 
ruhen.“ Sogleich wurde der hohe Schrank geöffnet, und das 
Fräulein füllte aus der langen, buntgläſernen Flaſche ein ſil— 
bernes Geſchirr, das ſie Malyſch reichte. Er bekreuzte ſich, 
trank, räuſperte ſich, verneigte ſich und verſchwand. „Nun lies, 
Tanja!“ fagte mein Großvater. Tatjana war feine Vorleſerin 
und Schreiberin. Sie hatte am Fenſter Platz genommen. 
Die Großmutter hatte ihr Spinnrad, der Großvater ſein 
Bett verlaſſen, alle umringten Tatjana Stepanowna, die das 
Siegel erbrochen hatte, aber nicht wagte, den Brief vorläufig 
durchzuſehen. Nach einer kurzen Pauſe begann ſie langſam 
und deutlich, mit gedämpfter Stimme zu leſen. Nach der da— 
mals gewöhnlichen Anrede: „Gnädigſter Herr Vater und 
gnädigſte Frau Mutter,“ ſchrieb Alexei Stepanowitſch ungefähr 
folgendes: „Auf meinen letzten flehenden Brief habe ich das 
Unglück gehabt, von Euch, liebe Eltern, eine ungnädige Ant— 
wort zu bekommen. Ich kann Eurem Willen nicht zuwider— 
handeln und unterwerfe mich ihm, jedoch kann ich nicht länger 
die Laſt meines Lebens ohne meine angebetete Sofja Nikola— 
jewna ſchleppen, darum wird nach kurzer Friſt eine tödliche 
Kugel das Haupt Eures unglücklichen Sohnes durchbohren“ !. 

Dieſen Brief weiß ich beinahe auswendig, wahrſcheinlich befindet er 
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Die Wirkung war eine mächtige. Meine Tanten brachen 
in Klagen aus, meine Großmutter, die etwas Derartiges nicht 
erwartet hatte, erblaßte, ſchlug die Hände zuſammen und ſank 
beſinnungslos auf den Boden, auch unſere Großmütter konn— 
ten in Ohnmacht fallen. Stepan Wichailowitſch regte ſich nicht, 
nur machte er ein ſchiefes Geſicht, wie er es bei einem Zornes⸗ 
anfall zu tun pflegte, und ſein Kopf fing an, ein wenig zu 
zittern, . .. dieſes Zittern hörte bis zu feinem Tode nicht mehr 
auf. Nach dem erſten Augenblick des Schreckens beeilten ſich 
die Töchter, ihre Mutter zur Beſinnung zu bringen. Kaum 
aus ihrer Ohnmacht erwacht, warf ſich Arina Waſiljewna mit 
lautem Klagen, als ob ſie einen Toten bejammerte, ihrem 
Manne zu Füßen. Die Töchter folgten ihrem Beiſpiele. Arina 
Waſiljewna, auf die unheilverkündende Miene meines Groß— 
vaters nicht achtend und vergeſſend, daß ſie ſelbſt ihn bewogen 
hatte, dieſe Heirat zu verbieten, flehte mit lauter Stimme: 
„Väterchen Stepan Wichailowitſch! Stürze deinen leiblichen 
Sohn nicht ins Verderben! Er iſt ja dein einziger! Erlaube 
Alexei, ſie zu heiraten!“ Der Alte blieb unbeweglich in ſeiner 
früheren Stellung. Endlich ſagte er mit unſicherer Stimme: 
„Hört auf zu heulen! Prügel müßte Alexei bekommen. Nun, 
laſſen wir es bis morgen! Nacht bringt Rat. Geht nun und 
laßt das Mittageſſen auftragen!“ Das Eſſen wirkte in bedenk⸗ 
lichen Umſtänden auf den Alten immer als ein beruhigendes 
Mittel. Arina Waſiljewna wollte anfangs nicht aufhören und 
ſchrie immer: „Gnade, Gnade!“ Da rief Stepan Wichailo— 
witſch: „Schert euch hinaus!“ mit einer Stimme, in der man 
das Brauſen des nahenden Sturmes hören konnte. Alle eilten, 
ſich zu entfernen. Bis zum Eſſen wagte niemand in Stepan 
Wichailowitſchs Zimmer zu treten. Es iſt ſchwer zu erraten, 
was unterdeſſen in ſeiner Seele vorging, auf welche Weiſe das 


ſich noch jetzt unter den Papieren eines meiner Brüder. Es iſt klar, daß 
viele Ausdrücke, die darin vorkommen, aus den damaligen Romanen ent⸗ 
lehnt ſind, die Alexei Stepanowitſch gern las. (Anmerkung des Verfaſſers.) 
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väterliche Gefühl über feinen eifernen Eigenſinn ſiegte. Kurz, 
der Kampf war aus gekämpft, als Maſan vor feiner Tür fagte, 
das Eſſen ſei fertig. Ruhig kam er ins Speiſezimmer, und ſeine 
Frau und ſeine Töchter, die jede bei ihrem Stuhl ſeine Ankunft 
erwarteten, bemerkten in ſeinem ein wenig blaſſeren Geſicht 
nicht die mindeſte Spur des Zornes, er war ſogar ruhiger und 
heiterer geworden, als er es am Morgen geweſen war, und 
ſpeiſte mit gutem Appetit. Arina Waſiljewna war genötigt, 
auf ſeine Geſpräche einzugehen und ihre Fragen und ſogar 
ihre Seufzer zurückzuhalten. Vergebens verſuchte ſie es, die 
Gedanken ihres Gemahls zu erraten. Vergebens fragten die 
unruhigen Blicke ihrer kleinen, braunen, von Fett umwachſenen 
Augen. Das dunkelblaue, klare, heitere Auge Stepan Mi- 
chailowitſchs gab keine Antwort. Nach Mittag ſchlief er wie 
gewöhnlich und erwachte in einer noch heiterern Stimmung. 
Von dem Sohne und ſeinem Briefe ſprach er aber kein Wort. 
Alle ſahen indes deutlich, daß er nichts Ubles im Sinne führe. 
Als Arina Waſiljewna nach dem Abendeſſen ihrem Manne 
Gute Nacht ſagte, wagte ſie zu fragen: „Wirſt du mir nichts 
über Alexei ſagen?“ „Ich habe es dir ſchon geſagt,“ er— 
widerte mein Großvater lächelnd, „Nacht bringt Rat. Schlafe 
ruhig!“ 

In der Tat zeigte es ſich am Morgen, daß die Nacht guten, 
heilſamen Rat gebracht hatte. Der Großvater war um vier 
Uhr aufgeſtanden. Maſan hatte ihm Feuer gemacht. Stepan 
MWichailowitſchs erſte Worte waren: „Tanaitſchenok, du fährſt 
gleich nach Ufa mit einem Briefe an Alexei Stepanowitſch, 
mach dich ſofort bereit und laß niemand wiſſen, wohin du fährſt! 
Du ſpannſt den jungen Braunen in die Femer und nimmſt 
den Gecken als Beipferd. Nimm zwei Osminen Hafer und 
einen Laib Brot mit! Der Haushalter Peter wird dir auf die 
Reife zwei Rubel in Kupfer geben. Es muß alles fertig fein, 
wenn ich den Brief geſchrieben habe.“ Wie geſagt, ſo getan, 
dieſe Vorſchrift mußte bei dem Großvater ohne Ausreden be— 
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folgt werden. Dann öffnete er den eichenen Schrank, der ihm 
als Schreibtiſch diente, ſuchte Papier, Feder und Tinte zu⸗ 
ſammen und ſchrieb nicht ohne Mühe, da er ſchon ſeit Jahren 
in Briefen nichts weiter als ſeinen Namen zu ſchreiben pflegte, 
in ſeiner ſchwerfälligen, altertümlichen Handſchrift: „Lieber 
Sohn Alexei! Ich und Deine Mutter Arina Waſiljewna er- 
lauben Dir, Sofja Nikolajewna Subina zu heiraten, wenn 
das Gottes Wille iſt, und ſenden Dir hiermit unſeren elterlichen 
Segen. Dein Vater Stepan Bagrow.“ 

Nach einer halben Stunde, noch lange vor Tages anbruch, 
fuhr Tanaitſchenok ſchon über den langen Berg neben der 
herrſchaftlichen Tenne vorbei und dann in ſcharfem Trabe nach 
Ufa. Um fünf Uhr befahl Stepan Wichailowitſch der Magd 
Akſiutka, die unterdeſſen aus einem jungen, häßlichen Mädchen 
ein altes, noch häßlicheres Weib geworden war, die Teemaſchine 
zu bringen, zugleich befahl er, niemanden zu wecken. Trotzdem 
wurde die alte Herrin geweckt, und es wurde ihr geheimnisvoll 
zugeflüſtert, daß Tanaitſchenok ſchon ſeit einer ganzen Stunde 
mit einem Briefe des Herrn fort ſei, man wiſſe nicht wohin. 
Arina Waſiljewna wagte nicht ſogleich vor ihrem Gemahl zu 
erſcheinen. Sie blieb noch ein Stündchen in ihrem Zimmer 
und erſchien, als der Alte ſchon ſeinen Tee getrunken hatte und 
heiter mit Akſiutka plauderte. „Warum hat man dich geweckt?“ 
ſagte Stepan Wichailowitſch freundlich, ihr feine Hand reichend. 
„Du haſt wohl ſchlecht geſchlafen?“ „Man hat mich nicht ge— 
weckt, erwiderte Arina Waſiljewna, ehrerbietig die Hand des 
alten Herrn küſſend, „ich bin von ſelbſt erwacht. Ich habe die 
Nacht über gut geſchlafen, ich hoffte für unſern armen Alexei 
auf deine Güte. Der Großvater ſah ſie ſcharf an, konnte 
aber auf ihrem an Verſtellung gewöhnten Geſichte nichts leſen. 
„Wenn dem ſo iſt,“ ſagte er, „ſo wirſt du eine Freude haben, 
ich habe einen expreſſen Boten nach Ufa geſandt und an 
Alexei geſchrieben, daß wir ihm erlauben, Sofja Nikolajewna 
zu heiraten.“ 
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Obgleich Arina Waſiljewna, von dem tragiſchen Vorſatze 
ihres Sohnes erſchreckt, ihren Mann aufrichtig um feine Zu— 
ſtimmung gebeten hatte, war ſie doch durch dieſe Nachricht 
eher betroffen als erfreut. Sie hätte ſich darüber freuen können, 
wenn ſie ſich nicht vor ihren Töchtern gefürchtet hätte. Sie 
wußte ſchon, was Jeliſaweta Stepanowna von Alexeis Briefe 
hielt, und konnte erraten, was Alexandra Stepanowna zu der 
Sache ſagen werde. Infolgedeſſen nahm Arina Waſiljewna 
die Nachricht, durch die fie ihr Mann freudig zu überraſchen 
dachte, ſo kalt und gezwungen auf, daß es dem Alten auffiel. 
Jeliſaweta Stepanowna zeigte nicht die mindeſte Freude, ſie 
ſpielte die Rolle einer dem Willen des Vaters ſich unter— 
werfenden Tochter. Tatjana, die feſt daran glaubte, daß der 
Brief ihres Bruders aufrichtig gemeint ſei, freute ſich herzlich. 
Jeliſaweta Stepanowna war ſchon im erſten Augenblicke nicht 
um ihren Bruder beſorgt geweſen. Sie hatte geweint und ge— 
fleht, weil die Mutter und die jüngere Schweſter es getan hatten, 
und ſie nicht auf eine grelle Weiſe von ihnen abſtechen wollte. 
Sie ſchrieb ſogleich an Alexandra Stepanowna, die alsbald in 
Bagrowo erſchien, wütend über den Ausgang der Geſchichte 
und überzeugt, daß der Brief des Bruders nur eine von Sofja 
Nikolajewna erfundene leere Drohung geweſen ſei. Mit Jeli— 
ſaweta Stepanownas Hilfe überzeugte ſie bald ihre Mutter und 
auch die Schweſter Tatjana, daß dem nicht anders ſein könne. 
Allein die Sache war bereits abgemacht. Es war nunmehr 
unmöglich, laut dagegen zu proteſtieren. Die Meinung Stepan 
Wichailowitſchs, daß Sofja Nikolajewna dem Bewerber einen 
Korb geben werde, teilte niemand von der Familie. 

Verlaſſen wir jetzt Bagrowo, um zu ſehen, was in Ufa vor⸗ 
ging. 6 

Es iſt ſchwer zu entſcheiden, ob Alexei Stepanowitſch wirk— 
lich den feſten Entſchluß gefaßt hatte, ſich zu erſchießen, wenn 
ſeine Eltern unerbittlich blieben, oder ob er, durch einen ſchlech— 
ten Roman belehrt, zu dieſem Mittel gegriffen hatte, um den 
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Entſchluß des Vaters zu erſchüttern. Wenn ich alles erwäge, 
was ich von Alexei Stepanowitſchs ſpäterer Charakterentwick⸗ 
lung weiß, ſo ſcheint mir beides unwahrſcheinlich. Und ſo denke 
ich, daß der junge Mann keineswegs zu lügen glaubte, als er 
ſchrieb, daß er ſich erſchießen wolle, wenn man ihm nicht erlaube, 
Sofja Nikolajewna zu heiraten, denke aber auch, daß es nie 
ſo weit gekommen wäre, obgleich ſolche Handlungen der Ver— 
zweiflung bei ſchwachen und träumeriſchen Naturen öfter vor— 
kommen als bei leidenſchaftlichen und energiſchen. Der Gedanke 
an Selbſtmord war jedenfalls aus einem Romane geſchöpft. 
Er ſtand ſowohl mit Alexei Stepanowitſchs Charakter als mit 
der Begriffsſphäre, in der er geboren und aufgewachſen war, 
in Widerſpruch. Wie dem auch ſei, Alexei Stepanowitſch ge— 
riet nach Abſendung ſeines Briefes in gewaltige Aufregung, 
ſo daß er ſogar das kalte Fieber bekam. Seiner Beſchützerin, 
Frau Alakajewa, die um alles wußte, hatte er ſeinen letzten 
Streich verhehlt, fie kam jeden Tag zu ihm und bemerkte bald, 
daß außer dem kalten Fieber und dem Liebesfieber noch etwas 
Drittes dem jungen Manne keine Ruhe laſſe. Eines Tages ſaß 
ſie neben Alexei Stepanowitſch, ihren Strumpf ſtrickend und 
allerhand Neuigkeiten erzählend, um den Kranken zu unterhal— 
ten und ſeine Gedanken von der hoffnungsloſen Liebe abzulen— 
ken. Alexei Stepanowitſch lag auf dem Sofa, die Hände un— 
ter den Kopf gelegt, und ſah zum Fenſter hinaus. Plötzlich 
wurde er blaß wie Kreide, ein zweiſpänniger Wagen bog eben 
von der Straße in den Hof ein. Alexei Stepanowitſch hatte 
die Pferde und Tanaitſchenok erkannt. „Vom Vater! Aus 
Bagrowo!“ rief er aufſpringend und eilte ins Vorzimmer. 
Frau Alakajewa faßte ihn bei den Armen und verhinderte ihn 
mit Hilfe des im Vorzimmer ſich aufhaltenden Dieners, ins 
Freie zu ſpringen, da das Wetter kalt und feucht war. Unter⸗ 
deſſen kam Tanaitſchenok behende ins Zimmer gelaufen und 
übergab ihm den Brief. Alexei Stepanowitſch erbrach mit zit- 
ternden Händen das Siegel, las die wenigen Zeilen, ſeine 
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Augen füllten ſich mit Tränen, und er ſank vor dem Heiligen⸗ 
bilde! auf die Knie. Anfangs wußte Frau Alakajewa nicht, 
was ſie davon denken ſollte, aber Alexei Stepanowitſch reichte 
ihr den Brief, und ſie fiel, ſobald ſie ihn geleſen hatte, freudig 
überraſcht dem vor Wonne halb bewußtlos gewordenen Jüng⸗ 
ling um den Hals. Nun erſt geſtand er ihr den Inhalt ſeines 
letzten Briefes an ſeine Eltern. Frau Alakajewa ſchüttelte den 
Kopf. Man rief Tanaitſchenok herbei, befragte ihn ausführlich 
über die Weiſe, auf welche er abgeſandt worden war, und über- 
zeugte ſich, daß alles durch Stepan Michailowitfch ſelbſt, ohne 
Mitwirkung ſeiner Familie, vielleicht ſogar gegen ihren Willen 
entſchieden worden ſei. Als die erſten Augenblicke der Freude 
für Alexei Stepanowitſch und der Überraſchung für Frau Ala⸗ 
kajewa vergangen waren und letztere, ihren Augen nicht trau= 
end, den Brief nochmals durchgeleſen hatte (denn ſie kannte 
Stepan Wichailowitſchs Charakter ſehr genau und verſtand 
vollkommen die mißgünſtige Haltung der Familie), da begann 
eine ernſthafte Beratung über die Ausführung ihres Vorhabens. 
Solange ſie an der Möglichkeit gezweifelt hatten, Stepan 
Wichailowitſchs Erlaubnis zu erflehen, hatte es ihnen geſchienen, 
daß die Sache in bezug auf Sofja Nikolajewna keine Schwie- 
rigkeiten habe, nun aber erwachte im Geiſte der Frau Alafa- 
jewa plötzlich der Zweifel, alle günſtigen Symptome wieder 
durchdenkend, fragte ſie ſich, ob ſie das alles nicht zu voreilig 
zugunſten ihres Schützlings ausgelegt habe. Als eine vorfich- 
tige Perſon beeilte ſie ſich, die freudigen Hoffnungen des Jüng⸗ 
lings herabzuſtimmen, denn ſie ſagte ſich verſtändigerweiſe, 
wenn er ſich durch dieſe verblenden ließe, werde es ihm ſchwerer 
werden, eine plötzliche, ſehr mögliche Zerſtörung ſeiner ſchönen 
Träume zu ertragen. Sie ſetzte ihm fo deutlich das Unbegrün⸗ 
dete ſeines vorzeitigen Jubels auseinander, daß auch Alexei 
Stepanowitſch bedenklich wurde. Übrigens gab Frau Alaka— 


In Rußland hängt in jedem Zimmer ein Heiligenbild. (Anmerkung 
des Uberſetzers S. R.) 
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jewa die Sache keineswegs auf, fondern fuhr am andern Tage 
zu Sofja Nikolajewna, um ihr den Heiratsantrag zu machen. 
Kurz und einfach, ohne Übertreibungen erzählte ſie ihr von der 
beſtändigen und feurigen Liebe Alexeis, von der die ganze Stadt 
wüßte, ohne Zweifel auch Sofja Nikolajewna ſelbſt. Sie ſprach 
mit dem Wohlgefallen einer Verwandten von dem liebenswür⸗ 
digen Charakter, der Herzensgüte und der ſeltenen Befcheiden- 
heit des jungen Mannes. Sie ſetzte genau und umſtändlich den 
gegenwärtigen und künftigen Zuſtand feines Vermögens aus⸗ 
einander, ſagte unverhohlen, welche Bewandtnis es mit ſeiner 
Familie habe, vergaß dabei aber nicht zu erwähnen, daß Alexei 
Stepanowitſch am vorhergehenden Tage von feinen Eltern brief- 
lich die Erlaubnis und den Segen zu der Bewerbung um die Hand 
der ſo allgemein geachteten und geliebten Sofja Nikolajewna 
erhalten habe. Er ſelbſt, fügte ſie hinzu, habe vor Ungeduld und 
Spannung auf die Antwort ſeiner Eltern und vor unausſprech— 
licher Liebe das Fieber bekommen, habe aber dem Wunſche nicht 
widerſtehen können, endlich die Entſcheidung ſeines Geſchickes 
zu erfahren, und ſie ſelbſt, als ſeine Verwandte, ſei gekommen, 
um Sofja Nikolajewna zu fragen, ob ſie es geſtatte, daß Alexei 
Stepanowitſch ſich an Nikolai Fjodorowitſch mit einem förm- 
lichen Antrag wende. Sofja Nikolajewna, die ſchon längſt 
daran gewöhnt war, ſelbſtändig zu handeln, erwiderte, ohne in 
Verlegenheit zu kommen, ohne ſich im mindeſten zu zieren und 
Umſtände zu machen, wie es damals die Mädchen in ſolchen 
Fällen zu tun pflegten: „Ich bin Alexei Stepanowitſch dank— 
bar für die Ehre, die er mir erweiſt, und Ihnen, verehrte Mawra 
Pawlowna, für Ihre freundſchaftliche Teilnahme. Ich habe Alexei 
Stepanowitſchs Neigung längſt bemerkt und habe vorausge- 
ſehen, daß er mir einen Heiratsantrag machen werde, ohne mich 
übrigens zum voraus zu einer beſtimmten Antwort zu entſchlie— 
ßen. Alexei Stepanowitſchs letzte Reiſe nach Hauſe, ſeine plötz— 
liche, wie Sie mir ſelbſt erzählten, gefährliche lange Krankheit 
auf dem Lande, die Veränderung in ſeinem ganzen Weſen nach 
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feiner Rückkehr haben es mir klar gemacht, daß feine Eltern es 
nicht wünſchen, mich zur Schwiegertochter zu haben. Ich ge— 
ſtehe, daß ich mich darüber gewundert habe. Eine Weigerung 
von ſeiten meines Vaters war eher zu erwarten. Später habe 
ich geſehen, daß die früheren Gefühle in Alexei Stepanowitſchs 
Seele erwachten, und nun erfahre ich, daß er ſich die Zuſtim— 
mung ſeiner Eltern erfleht hat. Sie ſehen ſelbſt ein, verehrte 
Mawra Pawlowna, daß die Sache eine bedenkliche Wendung 
genommen hat. In eine Familie gegen ihren Willen einzutre— 
ten iſt mir doch ein zu gewagtes Unternehmen. Freilich würde 
mein Vater meiner Wahl zuſtimmen, aber ich müßte ihn be— 
trügen. Denn wenn er erfährt, daß irgendein Landedelmann 
Bedenken getragen hat, mich in ſeine Familie aufzunehmen, ſo 
wird er es nie zulaſſen, daß ich mich dazu erniedrige, den Sohn 
zu heiraten. Ich bin in Alexei Stepanowitſch nicht verliebt. 
Ich ſchätze aber ſeinen vortrefflichen Charakter und ſeine be— 
ſtändige Liebe, glaube auch, daß er die Frau, die er liebt, glück⸗ 
lich machen kann. Und ſo geſtatten Sie mir, über dieſen Gegen— 
ſtand noch nachzudenken. Und vor allem möchte ich Alexei Ste— 
panowitſch ſelbſt ſprechen, ehe ich etwas von der Sache meinem 
kranken Vater mitteile, den ich nicht umſonſt beunruhigen will, 
ſagen Sie Ihrem Neffen, er möge zu uns kommen, ſobald er 
ſich hinlänglich wohl befindet.“ 

Frau Alakajewa überbrachte dieſe Antwort ganz genau dem 
jungen Bagrow. Dieſem erſchien fie ungünſtig, Frau Alaka⸗ 
jewa jedoch fand ſie im Gegenteil ſehr freundlich und be— 
ruhigte ihn. 

Lange ſaß Sofja Nifolajewna, nachdem fie von Mawra 
Pawlowna freundſchaftlich Abſchied genommen hatte, allein im 
Salon und war in ernſtes Sinnen vertieft. Ihre lebhaften, glän— 
zenden Augen hatten ſich getrübt, traurige Gedanken zogen an 
ihrer Seele vorüber, ſich in ihrem ſchönen Antlitz ſpiegelnd. 
Alles, was fie zu Frau Alakaſewa geſagt hatte, war die voll- 
kommene Wahrheit geweſen, und die Frage, ob ſie Alexei Ste⸗ 
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panowitſch heiraten folle oder nicht, war ihr noch immer eine 
ungelöſte. Endlich war der längſt erwartete Heiratsantrag wirf- 
lich gemacht worden, und die große, für ein Mädchen ſo ver— 
hängnisvolle Frage mußte gelöſt werden. Sofja Nikolajewnas 
ungewöhnlich klarer, von leidenſchaftlichen Affekten noch nicht 
getrübter Geiſt überſah alles, faßte alles in ſeinem wahren 
Lichte auf. Ihre Zukunft verſprach ihr nur Sorge und Unheil. 
Ihr Vater lag auf dem Sterbebette, und der vortreffliche Dok— 
tor Sanden hatte erklärt, er könne nicht mehr länger als ein Jahr 
leben. Das Vermögen des alten Herrn beſtand aus zwei un— 
bedeutenden Dörfern: Subowka und Kaſimowka, im ganzen 
vierzig Seelen, an barem Gelde hatte Nikolai Fjodorowitſch 
zehntauſend Rubel zuſammengeſpart, die er zu Sonttſchkas 
Ausſteuer beſtimmt hatte. Sie verheiratet zu ſehen war ſein 
liebſter, innigſter Wunſch, aber (es gibt mitunter ſolche ſonder— 
baren Fälle) die allgemein angebetete Sofja Nikolajewna hatte 
noch keinen Freier gehabt, das heißt es hatte bis dahin niemand 
förmlich um ihre Hand angehalten. Wenn der Vater ſtarb, ſo 
blieben ſechs Kinder von ſeinen zwei Frauen zurück, es mußten 
zwei Vormundſchaften errichtet werden, und zwar ſo, daß die 
drei Kinder Alexandra Petrownas, die fünfzig Seelen hinter— 
laſſen hatte, zu ihrer Großmutter gingen, deren Sohn die Vor— 
mundſchaft zu übernehmen hatte. Die Brüder Sofja Nikola— 
jewnas von derſelben Mutter waren in der adligen Moskauer 
Univerſitätspenſion, und ſo ſtand es ihr bevor, ganz allein zu 
bleiben, ſogar ohne einen entfernten Verwandten, dem ſie ſich 
hätte anſchließen können. Kurz, ſie blieb dann ohne Obdach. 
Not, Dürftigkeit, Leben bei fremden Leuten und Abhängigkeit 
von ihnen ſind für jedermann ein ſchweres Los. Aber einem 
Mädchen, das in der Geſellſchaft eine ſo hohe Stelle einnahm, 
das in ſolchem Luxus gelebt hatte, das von Natur ſtolz und 
noch durch die allgemeine Bewunderung und Schmeichelei ver— 
wöhnt war, einem Mädchen, das die ſchreckliche Laſt der Ab— 
hängigkeit ſchon kennen gelernt hatte und nun die ſüßen Vor— 
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rechte des Herrſchens genoß, einem ſolchen Mädchen mußte der 
Gedanke an einen derartigen Übergang unerträglich fein. Und 
nun bot ihr ein junger, ehrlicher, beſcheidener, hübſcher Jüng⸗ 
ling von altem Adel Herz und Hand an, ein einziger Sohn, 
deſſen Vater hundertachtzig Seelen beſaß, der noch von ſeiner 
Tante eine beträchtliche Erbſchaft zu erwarten hatte, der ſie da⸗ 
bei liebte, ja anbetete: ſcheinbar war da keinen Augenblick zu 
zaudern. Aber andrerſeits war die geiſtige Ungleichheit zwiſchen 
ihr und ihm gar zu auffallend. Niemandem in der Stadt konnte 
es auch nur in den Sinn kommen, daß Sofja Nikolajewna 
ſich mit Alexei Stepanowitſch verheiraten werde. Sie ſah ſehr 
wohl die Richtigkeit der öffentlichen Meinung ein und konnte 
nicht umhin, ihr beizupflichten. Sie ein Wunder an Geiſt und 
Schönheit, er freilich weiß und rot und hübſch wie ein Mädchen 
(was ihr gerade mißfiel), aber ein einfacher, nach allgemeiner 
Meinung etwas beſchränkter Landedelmann, ſie gewandt und 
lebhaft, er ſchüchtern und ſchläfrig, ſie ein gebildetes, nach da⸗ 
maligen Begriffen beinahe gelehrtes Mädchen, beleſen, an allen 
höheren Intereſſen teilnehmend, er ein vollkommen unwiſſender 
Wenſch, der nichts geleſen hatte außer ein paar ſchlechten Ro— 
manen und dem ruſſiſchen Liederſchatze und an nichts Intereſſe 
fand als an Wachtelfang mit der Lockpfeife und an Falkenjagd. 
Sie in Geſellſchaft geiſtreich, glänzend, bezaubernd, er unfähig, 
auch nur zehn Worte zuſammenhängend zu ſprechen, unge— 
ſchickt, blöde, lächerlich, immer errötend und ſich in die Ecken 
drückend, um den ihm furchtbaren Salonhelden auszuweichen, 
obwohl er in Wahrheit weit klüger war als viele von ihnen, 
ſie mit einem feſten, ſtolzen, unbeugſamen Willen begabt, er 
ſchwach, willenlos, durch jeden beſtimmbar. War er der Mann, 
ſeine Frau in der Geſellſchaft und in der Familie zu beſchützen? 
Solche Vergleiche und Zweifel ſtiegen zahlreich im Geiſte des 
jungen Mädchens auf. Schon war längſt die Dämmerung 
eingetreten, und immer noch ſaß ſie allein im Salon, endlich 
überfiel ſie ein ſo tiefer Trübſinn, ein ſo vollkommenes Bewußt⸗ 
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fein der Hilf- und Ratlofigfeit, es wurde in ihrem Geiſte alles 
fo düſter und troſtlos, daß fie das Bedürfnis fühlte, ſich durch 
Gebet zu ſtärken. Sie ging in ihr Zimmer, ſank auf die Knie 
vor dem Bilde der Muttergottes von Smolenff nieder, das einſt 
durch ein Wunder ſie zu neuem Leben ermutigt hatte, betete 
lange, weinte bitterlich und fühlte endlich in ihrer Seele eine 
neue Kraft erwachen, eine Fähigkeit zum Entſchluß und zum 
Handeln, obgleich ſie noch nicht wußte, was ſie beſchließen werde. 
Doch war ihr ſchon dieſes Gefühl erquickend. Sie ging hin— 
unter, um auf den kranken ſchlafenden Vater einen Blick zu 
werfen, kehrte in ihr Zimmer zurück, legte ſich zu Bette und 
ſchlief ruhig ein. Am andern Morgen erwachte Sofja Nifola- 
jewna ohne alle Aufregung, nach kurzem Nachdenken verblieb 
ſie ruhig bei ihrer Abſicht, das Geſpräch mit ihrem Freier ab— 
zuwarten und fi nach dem Eindruck zu entſcheiden, den er bei 
dieſer Gelegenheit auf ſie machen würde. 

Alexei Stepanowitſch, der die Entſcheidung ſeines Schickſals 
mit fieberhafter Spannung erwartete, ließ den Arzt holen und 
erſuchte ihn dringend, ihn ſo ſchnell als möglich herzuſtellen. 
Der Arzt verſprach es und hielt für dieſes Mal Wort. Schon 
nach Verlauf einer Woche ſaß Alexei Stepanowitſch, freilich 
ſehr abgemagert, blaß und ſchwach, in Sofja Nikolajewnas 
Salon. Das elende Ausſehen des Jünglings, der noch vor 
kurzem ſo geſund und blühend geweſen war, flößte ihr Mitleid 
ein, und ſie ſagte ihm manches in weniger harten und ſcharfen 
Ausdrücken, als fie es beabſichtigt hatte. Im weſentlichen wie- 
derholte ſie dasjenige, was ſie ſchon zu Frau Alakajewa geſagt 
hatte, fügte aber hinzu erſtens, daß ſie ihren Vater bis zu ſeinem 
Tode nicht verlaſſen wolle, zweitens, daß ſie nicht wünſche, auf 
dem Lande zu leben, ſondern in einer Gouvernementsſtadt und 
namentlich in Ufa, wo ſie viele Freunde habe, achtbare und ge— 
bildete Leute, deren Umgang ſie für ſich und für ihren Mann 
wünſche. Zum Schluß drückte ſie den Wunſch aus, daß ihr 
Mann auch künftig im Staatsdienſte bleibe und in der Stadt 
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eine, wenn auch nicht glänzende, aber angeſehene und ehrenvolle 
Stellung einnehme. Auf alle derartigen Bedingungen und For⸗ 
derungen künftiger Rechte als Frau erwiderte Alexei Stepa⸗ 
nowitſch demütig, daß jeder Wunſch Sofja Nikolajewnas für 
ihn ein Geſetz ſei, und daß ſein Glück in der Erfüllung ihres 
Willens beſtehen werde. Und ſonderbar: dieſe eines Mannes 
ſo unwürdige Antwort, ein untrügliches Merkmal, daß man 
ſich auf die Liebe des Mannes nicht verlaſſen kann, daß ſeine 
Frau nicht auf Glück zu rechnen hat, konnte einem ſolchen 
Mädchen gefallen! Man muß unwillkürlich glauben, daß der 
Keim der Herrſchſucht, der tief in ihrem Weſen wurzelte, ſich 
ſeit dem Tode ihrer Stiefmutter mächtig entwickelt hatte, und 
daß, ohne daß Sofja Nikolajewna darum gewußt hätte, dieſe 
Herrſchſucht zu ihrem Entſchluſſe ſtark mitgewirkt hat. Sofja 
Nikolajewna wollte ſelbſt den Brief leſen, der die Erlaubnis 
der Eltern zum Heiratsantrage enthielt. Der junge Mann 
hatte den Brief in der Taſche und zeigte ihn ſogleich vor. Sofja 
Nikolajewna las ihn durch und überzeugte ſich, daß ihre Vor— 
ausſetzung einer anfänglichen Weigerung von ſeiten der Fa— 
milie ſie nicht getäuſcht habe. Der junge Mann verſtand nicht 
zu lügen und war ſo verliebt, daß ein freundlicher Blick ſeiner 
angebeteten Schönen alles über ihn vermochte, da Sofja Ni— 
kolajewna eine vollkommene Aufrichtigkeit forderte, erzählte er 
alles, ohne auch das Ungünſtigſte zu verhehlen, und wie es 
ſcheint, entſchied dieſe Offenherzigkeit ſchließlich zu ſeinen Gunſten. 
Der Gedanke, einen gutmütigen, beſcheidenen, unverdorbenen 
Jüngling nach ihren Anſichten umzubilden und umzuſchaffen, 
erwachte plötzlich in dem geſcheiten, aber doch weiblichen Kopfe 
Sofja Nikolajewnas. Ihre Einbildungskraft malte ſich mit 
reizenden Farben das allmähliche Erwachen und die Entwicke— 
lung dieſes ſchlummernden Geiſtes aus, dieſes Naturmenſchen, 
dem es weder an Verſtand noch an Gefühl fehle (dieſe geiſtigen 
Eigenſchaften lägen bei ihm nur in tiefem Schlafe), und der ſie 
aus Dankbarkeit für dieſe Erweckung zum geiſtigen Leben um 
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fo mehr lieben werde. Dieſer Gedanke ergriff mit Macht die 
regſame Phantaſie des jungen Mädchens, und ſo entließ ſie 
denn ihren kranken Anbeter gnädig, ſie verſprach, mit ihrem 
Vater zu ſprechen und durch Frau Alakajewa Antwort zu geben. 
Alexei Stepanowitſch verging vor Wonne, wie man damals 
zu ſagen pflegte. Am Abend mußte Sofja Nikolajewna wieder 
ihre Zuflucht zum Gebet nehmen. Sie betete lange, heiß und 
innig. Sie ſchlief ſehr ermüdet ein und hatte in der Nacht einen 
Traum, den ſie, wie es üblich iſt, als eine Beſtätigung ihres 
Entſchluſſes auslegte. Der menſchliche Verſtand deutet alles 
ſo, wie es ihm gefällt. Ich entſinne mich dieſes merkwürdigen 
Traumes nicht, erinnere mich aber ſehr wohl, daß er viel leichter 
und natürlicher auf die entgegengeſetzte Weiſe zu deuten war. 
Am anderen Morgen teilte Sofja Nikolajewna ihrem faft ſchon 
ſterbenden Vater Alexei Stepanowitſchs Antrag mit. Obgleich 
der Alte den Freier ſeiner Tochter gar nicht kannte, hatte ſich 
doch in ſeinem Geiſte die Meinung feſtgeſetzt, daß er ein ganz 
unbedeutender Menſch ſei. Trotz ſeines Wunſches, Sonitſchka 
noch bei ſeinen Lebzeiten verſorgt zu ſehen, wollte ihm dieſer 
Freier (wohlgemerkt: der erſte, den ſeine Tochter gehabt hatte) 
gar nicht gefallen. Aber Sofja Nikolajewna ſetzte ihm mit ihrer 
gewöhnlichen Lebhaftigkeit und Beredſamkeit auseinander, daß 
eine ſolche Partie keineswegs zu verachten ſei. Sie führte zu= 
gunſten dieſer Heirat alles das an, was wir ſchon wiſſen, und na⸗ 
mentlich, daß ſie ſich von ihm nicht trennen, ſondern ſogar in 
demſelben Hauſe mit ihm wohnen bleiben werde. Sie ſchilderte 
ihm ſo lebhaft ihren hilfloſen Zuſtand, wenn es Gott gefallen 
ſollte, ſie zur Waiſe zu machen, daß der Vater mit Tränen in 
den Augen ſagte: „Mein liebes, mein kluges Töchterchen! Tue, 
wie du es für nötig hältſt! Ich willige in alles ein. Stelle mir 
bald deinen künftigen Bräutigam vor! Ich will ihn näher 
kennen lernen. Ich will auch unbedingt, daß ſeine Eltern ſich 
brieflich mit einem Heiratsantrag an mich wenden.“ 

Sofja Nikolajewna ſchrieb ſofort an Frau Alakajewa, um 
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fie zu erfuchen, dem jungen Manne eine Einladung ihres Vaters 
auf die und die Stunde mitzuteilen. 

Alexei Stepanowitſch fuhr unterdeſſen fort, in Wonne zu 
vergehen und in ſüßen Hoffnungen zu ſchwelgen, aber die Ein- 
ladung zu Nikolai Fjodorowitſch auf eine beſtimmte Stunde, 
dieſe Einladung, die er keineswegs erwartet hatte, da er den 
Alten für viel zu ſchwach und krank hielt, brachte ihn ganz aus 
der Faſſung. Nikolai Fjodorowitſch, in Abweſenheit des Statt⸗ 
halters die erſte Perſon, die höchſte Autorität in der ganzen 
Provinz Ufa, Nikolai Fjodorowitſch, dem er auch bis dahin nie 
ohne ein ehrfurchtsvolles Grauen genaht war, erſchien ihm nun 
vollends als etwas Schreckliches. „Was wird er zu meinem 
anmaßenden Antrag fagen? Ich, ein’ obſkurer Beamter der 
vierzehnten Klaſſe, ſeine Tochter heiraten! „Wie haſt du dich 
unterſtanden,“ wird er mir entgegenſchreien, an meine Tochter 
zu denken! Iſt das eine Braut für dich? Auf die Wache mit 
ihm! Vor Gericht muß er geſtellt werden!“ — Wie albern 
ſolche Gedanken auch ſein mochten, ſie tauchten doch tatſächlich 
in dem verwirrten Kopfe des Jünglings auf, wie er oftmals 
fpäter erzählte. Endlich faßte er ſich aber, und durch das Zu= 
reden der Frau Alakajewa ermutigt, zog er ſeine Uniform an, 
die auf feinem abgemagerten Körper hing wie auf einem Klei- 
derſtocke, und begab ſich zum Vizeſtatthalter. Den dreieckigen 
Hut unter dem Arm, mit zitternder Hand den widerſpenſtigen 
Degen auf der rechten Stelle haltend, vor Angſt mit Mühe 
Atem holend, trat er in das Zimmer des ehemals lebhaften 
und klugen, nun aber durch die Krankheit gebrochenen, dem 
Tode nahen Greiſes. Alexei Stepanowitſch machte eine tiefe 
Verbeugung und blieb bei der Türe ſtehen. Schon dieſer An= 
fang berührte den Kranken auf eine unangenehme Weiſe., Treten 
Sie näher, Herr Bagrow,” fagte er, „ſetzen Sie ſich neben 
mein Bett! Ich bin ſchwach und kann nicht laut ſprechen.“ 
Alexei Stepanowitfch ſetzte ſich nach vielen Verbeugungen auf 
einen Seſſel, der vor dem Bette ſtand. „Sie bewerben ſich um 
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die Hand meiner Tochter,” fuhr der Alte fort, Bagrow ſprang 
auf, machte noch eine Verbeugung und erklärte, daß dem ſo ſei, 
daß er ſich erdreiſtet habe, ein ſolches Glück zu wünſchen. Ich 
könnte hier das ganze Geſpräch Wort für Wort wiedergeben, 
da Alexei Stepanowitſch es oft in der Folge erzählt hat, aber 
es enthält vieles, was dem Leſer ſchon bekannt iſt, und ich fürchte, 
ihn zu ermüden. Das Weſentliche beſtand darin, daß Nikolai 
Fjodorowitſch den jungen Mann über ſeine Familie und über 
ſein Vermögen befragte, ferner über ſeine Abſichten hinſichtlich 
des Staats dienſtes und des zu wählenden Wohnortes, er ſagte 
ihm, daß Sofja Nikolajewna nichts beſitze als eine Mitgift von 
zehntauſend Rubeln, zwei Familien Leibeigene und dreitauſend 
Rubel bares Geld zur erſten Einrichtung, zum Schluß fügte 
er hinzu, er ſei zwar überzeugt, daß Alexei Stepanowitſch als 
gehorſamer Sohn den Heiratsantrag nicht ohne Erlaubnis 
ſeiner Eltern gemacht habe, der Anſtand fordere aber, daß letztere 
ſelbſt an den Vater der Braut ſchrieben, und vor dem Empfange 
eines ſolchen Briefes könne keine endgültige Antwort gegeben 
werden. Alexei Stepanowitſch ſprang immerwährend auf, ver- 
neigte ſich, ſetzte ſich wieder, war mit allem einverſtanden und 
verſprach, am folgenden Tage an Vater und Mutter zu ſchreiben. 
Nach Verlauf einer halben Stunde ſagte der Alte, daß er müde 
ſei, was auch vollkommene Wahrheit war, und entließ den 
jungen Mann auf eine ziemlich trockene Weiſe. Kaum war er 
fort, als Sofja Nikolajewna in das Zimmer ihres Vaters trat. 
Sie fand ihn mit geſchloſſenen Augen liegend, ſein Geſicht 
drückte Erſchöpfung und ſeeliſches Leiden aus. Die Schritte 
ſeiner Tochter hörend, warf er ihr einen flehenden Blick zu, 
drückte die Hände gegen die Bruſt und ſagte: „Sonitſchka, iſt 
es möglich, daß du ihn heiraten willſt?“ Sofja Nikolajewna 
hatte die Wirkung dieſer Unterredung vorausgeſehen und war 
auf das Schlimmſte gefaßt. „Ich habe Ihnen zum voraus 
geſagt, lieber Vater, erwiderte ſie ruhig und ſanft, aber feſt, 
„daß Alexei Stepanowitſch Ihnen beim erſten Anblicke beinahe 
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dumm erfcheinen würde, fo fehr mangelt es ihm an gefellfchaft- 
licher Bildung, an Gewandtheit und Zuverſicht. Aber ich habe 
ihn oft geſehen, viel mit ihm geſprochen, ich kenne ihn genau 
und ſtehe Ihnen dafür, daß er keineswegs dumm iſt, ja ge⸗ 
ſcheiter als viele, die über ihn lachen. Ich bitte Sie, noch ein 
paarmal mit ihm zu ſprechen, und bin überzeugt, daß Sie 
meiner Meinung beipflichten werden.“ Der Alte blickte ſeiner 
Tochter lange, aufmerkſam und ſcharf ins Geſicht, als wollte 
er in ihrer Seele etwas Geheimes leſen, ſeufzte tief und willigte 
ein: er wollte in kurzem den jungen Mann wieder zu ſich ein⸗ 
laden und ſich umſtändlicher mit ihm unterhalten. 

Alexei Stepanowitſch ſandte mit der erſten Poſt einen zärt- 
lichen, ehrerbietigen Brief an ſeine Eltern. Er dankte ihnen 
dafür, daß ſie ihm das Leben wiedergeſchenkt hätten, und bat 
fie inſtändig, recht bald einen Brief an Nikolai Fjodorowitſch 
Subin zu ſenden und bei ihm für ihren Sohn um die Hand 
ſeiner Tochter anzuhalten, er fügte hinzu, daß die Sitte es 
fordere, und daß Subin ohne einen ſolchen Brief keine end— 
gültige Antwort geben wolle. Die Erfüllung einer ſo einfachen 
Bitte brachte die Alten in Verlegenheit, ſie waren keine ge— 
ſchickten Briefſchreiber, der Fall war ihnen neu, und fie wußten 
ſich nicht darein zu finden, dabei war ihnen der Gedanke uner— 
träglich, ſich vor dem künftigen Verwandten zu blamieren, vor 
dem Vizeſtatthalter, der gewiß ein feiner, gelehrter Mann 
war. Eine ganze Woche lang wurde an dem Briefe geſchrieben, 
endlich wurde er mit Not und Mühe fertig und wurde an Alexei 
Stepanowitſch abgeſchickt. Der Brief war in der Tat ſehr un⸗ 
beholfen, es fehlten die in ſolchen Fällen nötigen Schmeicheleien 
und freundlichen Worte. 

Während Alexei Stepanowitſch die Antwort auf ſeinen Brief 
erwartete, wurde er noch zweimal von Nikolai Fjodorowitſch 
eingeladen. Der zweite Beſuch verbeſſerte den ſchlechten Ein— 
druck nicht, den der erſte gemacht hatte. Bei der dritten Unter⸗ 
redung aber war Sofja Nikolajewna anweſend, die, als wenn 
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fie nicht wüßte, daß ihr Freier fich da befand, in das Zimmer 
ihres Vaters eintrat, nachdem ſie unerwartet ſchnell von einem 
Beſuche zurückgekehrt war. Ihre Anweſenheit veränderte alles, 
ſie verſtand es, Alexei Stepanowitſch geſprächig zu machen, ſie 
wußte, worauf ſie die Rede bringen mußte, um den natürlichen 
Verſtand, die Ehrlichkeit, das ſittliche Gefühl und die Herzens⸗ 
güte des jungen Mannes in ein vorteilhaftes Licht zu ſtellen. 
Nikolai Fjodorowitſch war augenſcheinlich erfreut, wurde gegen 
Alexei aufmerkſam und freundlich und lud ihn ein, ſooft als 
möglich zu kommen. Als er fort war, umarmte der Alte ſeine 
Sonitſchka unter tauſend Tränen und Liebkoſungen und nannte 
ſie unter anderem eine Fee, welche aus der Menſchenſeele Schätze 
hervorzuzaubern vermöge, die fo tief verborgen ſeien, daß nie— 
mand ihr Vorhandenſein auch nur geahnt habe. Sofja Nifo- 
lajewna war ebenfalls ſehr zufrieden, denn ſie hatte kaum zu 
hoffen gewagt, daß ihr Bräutigam ſich in einem ſo vorteilhaften 
Lichte zeigen werde. 

Endlich kam der Brief mit dem formellen Heiratsantrage 
der Eltern an, und Alexei Stepanowitſch übergab ihn eigen— 
händig dem alten Nikolai Fjodorowitſch. Leider fehlte aber 
Sofja Nikolajewnas zauberhafte Anweſenheit und Hilfe, der 
Bräutigam mißfiel ſeinem künftigen Schwiegervater wieder, 
und auch mit dem Briefe war letzterer höchſt unzufrieden. Am 
anderen Tage hatte er ein langes Geſpräch mit ſeiner Tochter 
und ſetzte ihr ernſthaft die mißlichen Seiten einer Heirat aus⸗ 
einander, wenn der Mann in Hinſicht des Geiſtes, der Bildung 
und des Charakters unter der Frau ſtehe, er ſagte, daß die 
Familie ihres Mannes ſie nicht lieben, ja ſie haſſen werde, wie 
eben die Roheit die Bildung zu haſſen pflegt, er warnte ſie 
vor dem blinden Glauben an die Verſprechungen ihres Bräu— 
tigams, da ſolche Verſprechungen nach der Heirat ſelten ge— 
halten würden und Alexei Stepanowitſch auch bei allem guten 
Willen fie nicht werde erfüllen können. Auf ſolche aus der Er- 
fahrung geſchöpften Einwände verſtand Sofja Nikolajewna 
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mit wunderbarer Gewandtheit zu erwidern und wußte zugleich 
ſo lebhaft die Vorzüge einer Heirat mit einem liebenden, ehr⸗ 
lichen, guten, wenn auch ſchüchternen und ungebildeten Manne 
zu ſchildern, daß auch Nikolai Fjodorowitſch von ihren ſchönen 
Hoffnungen hingeriſſen wurde und ſeine volle Zuſtimmung gab. 
Sofja Nikolajewna umarmte ihren Vater zärtlich, küßte feine 
abgemagerten Hände, reichte ihm ein Heiligenbild, kniete vor 
ſeinem Bette nieder und empfing unter tauſend Tränen ſeinen 
Segen. „Vater,“ rief das glückliche Mädchen enthuſiaſtiſch, 
„mit Gottes Hilfe hoffe ich, daß Sie nach einem Jahre Alexei 
Stepanowitſch nicht wiedererkennen werden. Das Leſen guter 
Bücher, der Umgang mit gebildeten Leuten, die ſteten Geſpräche 
mit mir werden dasjenige erſetzen, was in ſeiner Erziehung 
verſäumt worden iſt, ſeine Blödigkeit wird vergehen, die Kunſt, 
in Geſellſchaft aufzutreten, wird ſich von ſelbſt finden.” — „Gott 
gebe es!“ ſagte der Alte. „Laß den Prieſter holen, ich will mit 
dir für dein künftiges Glück beten.“ 

Am Abend desſelben Tages wurde der Bräutigam mit Frau 
Alakajewa und einigen alten Bekannten der Familie Subin 
zu dieſer eingeladen und dem Bräutigam das Jawort gegeben. 
Keine Worte können die Wonne des Jünglings ſchildern! Sofja 
Nikolajewna erinnerte ſich bis in ihr höchſtes Alter dieſer für 
ihn ſo glücklichen Augenblicke. Alexei Stepanowitſch warf ſich 
Nikolai Fjodorowitſch zu Füßen, küßte ſeine Hände, weinte, 
ſchluchzte wie ein Kind und war der Ohnmacht nahe, fo über— 
wältigend wirkte auf ihn das Glück, das bis zum letzten Augen⸗ 
blick ihm als unerreichbar erſchienen war. Die Braut war ſelbſt 
höchſt gerührt von dieſem innigen Ausdruck einer tiefen, gren= 
zenloſen Liebe. 

Es wurde beſchloſſen, zwei Tage ſpäter die feierliche Der- 
lobung zu vollziehen, und die ganze Stadt wurde eingeladen. 
In der Stadt ſtaunte man nicht wenig, denn viele hatten dem 
Gerüchte nicht glauben wollen, daß Sofja Nikolajewna Subina 
Alexei Stepanowitſch Bagrow heirate. Nun mußte man aber 
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doch daran glauben und verſammelte ſich zu der bezeichneten 
Stunde, um Glück zu wünſchen. Der Bräutigam ſtrahlte vor 
Freude und bemerkte die zweideutige Freundlichkeit der Glück— 
wünſche, die ironiſchen Mienen und Blicke nicht, aber Sofja 
Nikolajewna ſah, bemerkte, hörte und verſtand alles, obgleich 
man ſich bemühte, in ihrer Gegenwart nichts merken zu laſſen. 
Sie hatte im voraus gewußt, wie die Geſellſchaft ihren Ent— 
ſchluß beurteilen würde, konnte aber nicht umhin, ſich durch 
dieſe Zeichen der Mißbilligung gekränkt zu fühlen, was freilich 
niemand bemerkte. Sie war heiter, gegen alle freundlich, ins— 
beſondere gegen ihren Bräutigam, und ſchien durch ihre Wahl 
vollkommen beglückt. Bald wurde das Brautpaar in Nikolai 
Fjodorowitſchs Zimmer gerufen, wo die Ringe in Gegenwart 
weniger Zeugen gewechſelt wurden. Der Alte konnte ſich der 
Tränen nicht enthalten, während der Prieſter das Gebet ablas. 
Nach Beendigung der Zeremonie ließ er die jungen Leute ſich 
küſſen, drückte ſie dann an ſein Herz, und Alexei Stepanowitſch 
ernſt ins Geſicht ſehend, ſagte er: „Liebe ſie immer, wie du ſie 
jetzt liebſt! Gott ſchenkt dir ein ſolches Kleinod ...“, er konnte 
nicht weiterſprechen. Die nunmehr Verlobten kehrten zu den 
harrenden Gäſten zurück, von den Zeugen der Verlobung be— 
gleitet. Alle Männer umarmten den Bräutigam und küßten 
der Braut die Hand, alle Damen umarmten die Braut und 
ließen ſich von dem Bräutigam die Hand küſſen. Als endlich 
dieſer Wirrwarr zu Ende war, wurden die Verlobten neben— 
einander auf das Sofa hingeſetzt, mußten ſich noch einmal küſſen 
und mußten wieder die Glückwünſche empfangen, die ihnen 
ſämtliche Gäſte mit Weingläſern in der Hand darbrachten. Bei 
den Herren machte S. J. Anitſchkow die Honneurs, bei den Da- 
men Frau Alakajewa. Alexei Stepanowitſch hatte in ſeinem 
Leben nichts getrunken außer Waſſer, wurde aber bei dieſer feſt⸗ 
lichen Gelegenheit überredet, ein Glas Wein zu genießen, das 
nur zu ſtark auf feinen durch Krankheit und Gemütsbewegun⸗ 
gen erſchöpften Organismus einwirkte. Er wurde außerordent⸗ 
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lich lebhaft, lachte, weinte und redete vieles zur Ergötzung der 
Anweſenden und zur Betrübnis ſeiner Braut durcheinander. 
Die Geſellſchaft belebte ſich, man trank ein Glas nach dem an⸗ 
dern, es wurde ein ſplendides Frühſtück ſerviert. Man ließ es 
ſich ſchmecken, es wurde noch weiter getrunken, und man trennte 
ſich unter fröhlichem Geplauder. Der Bräutigam hatte Kopf- 
weh bekommen, und Frau Alakajewa brachte ihn nach Hauſe. 

Nikolai Fjodorowitſch befand ſich ſehr unwohl und wünſchte 
die Hochzeit zu beſchleunigen, aber da er andrerſeits wollte, daß 
die Ausſteuer mit tadelloſer Pracht eingerichtet ſei, ſo mußte 
man die Sache doch um ein paar Monate aufſchieben. Die 
mütterlichen Brillanten und Perlen mußten in Moskau nach 
der neuen Mode gefaßt werden, es mußten von daher Silber— 
zeug, Putzſachen und verſchiedene Geſchenke verſchrieben werden, 
die gewöhnlicheren Kleider aber, die Vorhänge des Paradebettes 
und der ſchöne ſchwarze Damenfuchspelz, deſſen Fell ſchon längſt 
für fünfhundert Rubel gekauft war, während man es jetzt nicht 
für fünftauſend Rubel haben könnte, das alles wurde in Kaſan 
verfertigt, Tiſchwäſche und holländiſche Leinwand wurde in 
großer Menge beſchafft. Die zehntauſend Rubel, die zur Aus⸗ 
ſteuer beſtimmt waren, bildeten damals eine beträchtliche Summe. 
Vieles war zum voraus bei günſtigen Gelegenheiten ſchon an⸗ 
geſchafft, und wenn man das Inventar der Ausſteuer lieſt, 
erſtaunt man über den Luxus und zugleich über die Wohlfeil— 
heit des Lebens am Ende des vorigen Jahrhunderts. 

Das erſte Geſchäft nach Vollziehung der Verlobung war 
die Abſendung von Empfehlungsbriefen an die Verwandten 
der Braut und des Bräutigams. Sofja Nikolajewna, die eine 
beſondere Gabe beſaß, ſchöne Briefe zu ſchreiben, ſchrieb an ihre 
künftigen Schwiegereltern einen ſo herzlichen Brief, daß Ste— 
pan Michailowitſch, wenn er ſich auch ſelbſt aufs Briefſchreiben 
nicht verſtand, ihn doch ſehr wohl zu würdigen wußte. Nach— 
dem er ihn mit großem Vergnügen angehört hatte, nahm er ihn 
ſeiner Tochter Tanja aus der Hand, bemerkte mit Wohlgefallen 
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die ſchöne deutliche Schrift, las den Brief noch zweimal durch 
und fagte: „Ein geſcheites Mädchen und gewiß auch eine war— 
me Seele!“ Die ganze Familie ärgerte ſich und ſchwieg. Ale— 
zandra Stepanowna allein konnte ihren Ärger nicht unter⸗ 
drücken, und mit einem böſen Blicke erwiderte ſie: „Was ſie da 
ſagt, Vater, iſt Bücherweisheit, Honig im Munde und Galle 
im Herzen.” Aber der Alte ſah fie zürnend an und ſagte mit 
drohender Stimme: „Woher weißt du das? Paß auf, daß ich 
keine ſolchen Anſpielungen mehr zu hören bekomme, und daß 
du mir mit deiner böſen Zunge die anderen nicht irremachſt!“ 
Nach einem ſolchen Verweiſe wurden freilich alle mäuschenſtill 
und haften Sofſa Nikolaſewna noch mehr. Stepan Wichai— 
lowitſch aber, noch ganz von dem Eindrucke des liebenswürdi⸗ 
gen Briefes erfüllt, nahm ſelbſt eine Feder und ſchrieb gegen 
alle hergebrachten Formen folgendes: 

„Meine teure, meine kluge künftige Schwiegertochter! Da 
Du uns alte Leute, ohne uns zu ſehen, ſo liebgewonnen haſt 
und ſo hoch achteſt, ſo haben auch wir Dich liebgewonnen. Und 
wenn wir uns ſehen, werden wir uns, ſo Gott will, noch lieber 
haben, und wir werden Dich als unſere Tochter betrachten und 
unſere Freude haben an dem Glücke unſeres Alexei.“ 

Sofja Nikolaſewna verſtand es auch, dieſe ungekünſtelten 
Worte eines alten Mannes zu würdigen. Sie hatte ihn wirf- 
lich nach allem, was ſie von ihm hörte, liebgewonnen. Die 
Braut hatte keine Verwandten, an die Alexei Stepanowitſch 
hätte ſchreiben müſſen. Sie wünſchte aber, daß ihr Bräutigam 
an ihren Freund und den Beſchützer ihrer Brüder A. F. Anitſch⸗ 
kow ſchreibe, natürlich war der Bräutigam ſogleich bereit, ihren 
Wunſch zu erfüllen. Sofja Nikolajewna traute Alexei Ste— 
panowitſch kein beſonderes Talent im Briefſchreiben zu und 
äußerte den Wunſch, das Geſchriebene vor der Abſendung durch— 
zuſehen. Himmel! was mußte ſie leſen! Alexei Stepanowitſch, 
der viel von Anitſchkows Gelehrſamkeit gehört hatte, war auf 
den Einfall geraten, einen recht ſchönen Brief zu ſchreiben, und 
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hatte aus irgendeinem Romane fo wunderliche Phraſen ges 
ſchöpft, daß unter anderen Umſtänden Sofja Nikolajewna ge⸗ 
lacht hätte, nun aber das Blut in die Wangen ſteigen fühlte 
und vor Scham weinen mußte. Anfangs wußte ſie gar nicht, 
wie ſie aus dieſer ſchwierigen Lage herauskommen ſolle, beſann 
ſich aber nicht lange und entwarf ſelbſt einen Brief an Anitſch⸗ 
kow, den ſie ihrem Bräutigam abzuſchreiben gab, nachdem ſie 
ihm geſagt hatte, daß er infolge mangelnder Gewöhnung, mit 
unbekannten Leuten zu korreſpondieren, einen Brief geſchrieben 
habe, der Anitſchkow mißfallen könne. Indem ſie das ſagte, 
fühlte ſie ſich für ihren Bräutigam tief beſchämt, ihre Stimme 
zitterte, und es fiel ihr ſchwer, ſich zu beherrſchen, der Bräuti⸗ 
gam aber war von dem Vorſchlage entzückt. Er las den Brief 
durch, fand ihn herrlich, bewunderte die Verfaſſerin und be⸗ 
deckte ihre Hände mit Küſſen. Aber dieſer erſte Schritt zur Ge— 
ringſchätzung ihres künftigen Mannes und zu der Macht über 
ihn, nach der ſie ſich geſehnt hatte, fiel ihr doch recht ſchwer. 

Da er wußte, daß die Eltern wenig Geld hatten und zur 
Sparſamkeit gezwungen waren, bat Alexei Stepanowitſch in 
einem Briefe an ſie nur um eine beſcheidene Geldſumme, er ver⸗ 
mochte auch Frau Alakajewa, einen Brief hinzuzufügen, um die 
Mäßigkeit ſeiner Anſprüche und die Notwendigkeit einer ge⸗ 
wiſſen Geldſumme zur Deckung der Hochzeits koſten zu bezeugen. 
Er bat nur um achthundert Rubel. Frau Alakajewa aber forderte 
fünfzehnhundert. Die Alten antworteten, daß ſie nicht ſo viel 
Geld hätten und ihm ihre letzten dreihundert Rubel ſchickten, 
die übrigen fünfhundert Rubel, ſchrieben ſie, ſolle er ſich von 
irgend jemand borgen, wenn er ſie notwendig brauche. Sie 
fügten übrigens hinzu, daß ſie ihm vier Pferde, einen Kutſcher, 
einen Vorreiter, einen Koch und eine Proviſion Eßwaren zu— 
ſchicken wollten. Auf Frau Alakaſewas Brief aber antworteten 
ſie nicht, da ſie über ihre übermäßige Forderung erzürnt waren. 
An der Sache war nichts zu ändern. Alexei Stepanowitſch 
dankte ſeinen Eltern für ihre Güte und borgte fünfhundert 
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Rubel. Aber da es noch immer zu wenig war, lieh ihm Frau 
Alakajewa, ohne Wiſſen ſeiner Eltern, noch fünfhundert. 

Unterdeſſen wurden die Beſuche des Bräutigams immer 
häufiger und länger, ſeine Geſpräche mit der Braut immer un⸗ 
gezwungener. Da ſah Sofja Nikolajewna erſt ein, wie viele 
Schwierigkeiten ihr bevorſtanden, da lernte ſie erſt ihren Bräu⸗ 
tigam wirklich kennen! Freilich hatte ſie ſich nicht darin getäuſcht, 
daß ſie ihm einen natürlichen Verſtand, ein gutes Herz und eine 
unerſchütterliche Ehrlichkeit zugeſchrieben hatte, aber in allem 
übrigen trat ihr eine ſolche Begrenztheit des Geſichtskreiſes, 
eine ſolche Kleinlichkeit der Intereſſen, ein ſolcher Mangel an 
Selbſtgefühl und Selbſtändigkeit entgegen, daß nicht ſelten ihr 
feſter Wille und ihr friſcher Mut wankend wurden, nicht ſelten 
verzweifelte ſie an der Ausführbarkeit ihres Vorhabens, ſtreifte 
den Verlobungsring von ihrem Finger ab, legte ihn vor dem 
Bild der Gottesmutter nieder und rief unter bitteren Tränen 
die Himmliſche um Rat und Hilfe an. Wir wiſſen ſchon, daß 
ſie ſo in allen wichtigen Angelegenheiten ihres Lebens zu tun 
pflegte. Wenn ſie auf ſolche Weiſe gebetet hatte, fühlte ſich 
Sofja Nikolajewna geſtärkt und beruhigt, ſah dieſe Gefühle 
als eine Gabe von oben an, ſteckte den Ring wieder auf den 
Finger und ging ruhig und heiter in den Salon, wo der Bräu— 
tigam ihrer harrte. Ihr kranker Vater befand ſich unterdeſſen 
mit jedem Tage ſchlimmer und ſchwächer. Seine Tochter ver- 
ſicherte ihm, daß ſie immer neue liebenswürdige Eigenſchaften 
bei ihrem Bräutigam entdecke, und daß ſie feſt überzeugt ſei, 
ihr Glück mit ihm zu finden. Die lange Krankheit hatte den 
ſcharfen Geiſt Nikolai Fjodorowitſchs geſchwächt. Er glaubte 
nicht nur an die Aufrichtigkeit ſeiner Tochter, ſondern kam auch 
ſelbſt zu der Überzeugung, daß ihr Glück geſichert ſei. „Gott 
ſei Dank!“ ſagte er oft, „nun kann ich ruhig ſterben.“ 

Die Hochzeit rückte heran. Die Ausſteuer war fertig gewor- 
den. Auch der Bräutigam hatte das Nötige vorbereitet, oder 
richtiger Frau Alakajewa, die ihn gänzlich in Händen hielt. Die 
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gefcheite Dame hatte bis dahin keine Ahuͤung davon gehabt, 
wie wenig Alexei Stepanowitſch die gewöhnlichſten Regeln 
des Anſtandes kannte. Ohne ihre Hilfe hätte er Unſchicklich⸗ 
keiten begangen, die ſeine Braut vollends in Verzweiflung ge⸗ 
bracht hätten. So wollte er ihr zum Beiſpiel an ihrem Na— 
menstage Zeug zu einem Kleide ſchenken, das höchſtens für ihr 
Dienſtmädchen gepaßt hätte. Er beabſichtigte zur Trauung in 
einem uralten Vehikel zu fahren, das die ganze Stadt zum 
Lachen gebracht hätte, und ſo weiter. Das waren freilich im 
Grunde Kleinigkeiten, aber Sofja Nikolajewna hätte es nicht 
ertragen, wenn ihr Bräutigam zum Geſpött der vornehmen 
Geſellſchaft in Ufa geworden wäre. Natürlich wurde der Auge 
führung dieſer Einfälle durch Frau Alakajewa vorgebeugt, oder 
richtiger durch die Braut ſelbſt, da die Alte alles mit ihr be— 
ſprach. Sofja Nifolajewna fagte ihrem Bräutigam im vor= 
aus, er möge ſich nicht bemühen, ihr etwas zum Namenstage zu 
ſchenken, da ſie Namenstagsgeſchenke nicht leiden könne. Für 
die Hochzeit ließ ſie eine neue engliſche Kutſche kaufen, die 
der Ufaſche Gutsbeſitzer Murſachanow ſoeben aus Petersburg 
mitgebracht hatte, wo er in Zeit von einigen Monaten fein gan⸗ 
zes Geld vergeudet und verſpielt hatte. Für dieſe Kutſche wur— 
den dreihundertfünfzig Rubel in Aſſignaten bezahlt. Das Geld 
nahm Sofja Nikolajewna aus ihrer eigenen Kaſſe und ſandte 
die Kutſche als ein Geſchenk ihres Vaters dem Bräutigam zu, 
indem ſie ihn bitten ließ, den Kranken nicht durch ſeine Dank— 
ſagung zu beläſtigen. Auf ähnliche Weiſe wurden auch andere 
Schwierigkeiten beſeitigt. Alexei Stepanowitſch und ſeine 
Braut ſchrieben an die alten Bagrows und luden ſie in ihrem 
eigenen Namen und im Namen Nikolai Fjodorowitſchs drin— 
gend zur Hochzeit ein. Dazu mochten aber die durch ländliche 
Ungezwungenheit verwöhnten alten Leute nicht kommen. Die 
Stadt und die ſtädtiſche Geſellſchaft flößten ihnen Furcht ein. 
Auch die Töchter wollten nicht hin, aber Stepan Michailowitſch 
fand es unpaſſend und befahl, daß Alexandra und Jeliſaweta 
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der Hochzeit beiwohnen ſollten. Erlykin befand fi in Dienft- 
angelegenheiten in Orenburg, aber Iwan Petrowitſch Kara— 
tajew begleitete ſeine Frau nach Ufa. Die Ankunft dieſer un— 
erwarteten und ungebetenen Gäſte verurfachte für Sofja Nifo- 
lajewna viele Unannehmlichkeiten. Ihre künftigen Schwäge— 
rinnen, von Natur klug und liſtig und gegen fie feindlich ge⸗ 
ſtimmt, verhielten ſich gegen ſie kalt und abſtoßend, oft geradezu 
unhöflich. Sofja Nikolajewna wußte zwar, wie wenig Freund— 
lichkeit ſie von den Schweſtern ihres Bräutigams zu erwarten 
habe, nichtsdeſtoweniger hielt ſie es für ihre Pflicht, ihnen herz— 
lich und freundſchaftlich entgegenzukommen, doch ſah fie ſchließ— 
lich ein, daß es eine vergebliche Mühe ſei, und daß ihr liebens— 
würdiges Betragen ihre Feindinnen nur noch rückſichtsloſer 
mache. Sie zog ſich daher in die Schranken kühler Höflichkeit 
zurück, was ſie dennoch vor jenen niederträchtigen Anſpielungen 
und Anzüglichkeiten nicht ſchützen konnte, die man nicht umhin 
kann zu verſtehen, und die man doch nicht auf ſich beziehen darf, 
wenn man ſich nicht eine Blöße geben will. Dieſe feige Art der 
Anſpielungen, die jetzt durch die zunehmende Bildung in die 
Geſellſchaftskreiſe der Kleinbürger, Dienſtmädchen und Lakaien 
zurückgedrängt iſt, war damals unter dem Landadel, der ſeiner 
Dienerſchaft an Sitten und Bildung ſo nahe ſtand, nur zu ge— 
bräuchlich. Und habe ich das Recht zu ſagen, daß ſie zurückge— 
drängt ſei? Exiſtiert fie nicht vielmehr noch jetzt in unſeren Krei— 
ſen, obſchon in einer gewandteren, verfeinerten Form? 
Natürlich konnten die Schweſtern des Bräutigams, die 
garftigen Vogelſcheuchen, wie man fie nannte, der Geſellſchaft 
von Ufa nicht gefallen. Was Iwan Petrowitſch Karatajew 
betrifft, der vollends zum Baſchkiren geworden war und vom 
frühen Morgen an der Geſundheit wegen bittern Schnaps 
einzunehmen pflegte, ſo empfahl er ſich bei Sofja Nikolajewna, 
als er ſie zum erſtenmal ſah, folgendermaßen: er küßte ihr drei⸗ 
mal die Hand und rief mit dem Enthuſiasmus eines echten 
Baſchkiren: „Potztauſend! welch ein Blitzmädel unſer Alexei 
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erwifcht hat!“ Viele Tränen mußte die arme Sofja Nikola⸗ 
jewna verſchlucken wegen der boshaften Äußerungen ihrer 
künftigen Schwägerinnen und der rohen Liebens würdigkeiten 
des künftigen Schwagers. Das Traurigſte dabei war, daß 
Alexei Stepanowitſch nichts davon merkte und mit dem Be⸗ 
tragen der Schweſtern gegen Sofja Nikolajewna ganz zufrie— 
den ſchien, was dieſer nicht wenig Betrübnis und Sorge um 
die Zukunft verurſachte. Jene bösartigen Schlangen ließen 
keinen Augenblick unbenutzt, um ihr Gift in die reine Seele 
ihres Bruders zu gießen, in deſſen Wohnung ſie logierten, und 
ſie taten es ſo geſchickt, daß Alexei Stepanowitſch ihre Ränke 
nicht bemerkte. Tauſend Anſpielungen auf den Stolz ſeiner 
Braut, auf ihre Armut, die ſich unter Gold und Seide ver- 
ſtecke, auf ſeine gänzliche Unterordnung unter ihre Launen 
klangen ihm immerwährend in die Ohren. Vieles bemerkte, 
vieles verſtand er nicht, aber manches traf doch das Ziel, 
machte ihn irre und brachte ihn in eine unruhige Stimmung. 
Alle dieſe verdeckten Umtriebe und manchmal auch offene An⸗ 
fälle geſchahen unter der Maske des Anteils und der Freund⸗ 
ſchaft. „Du ſiehſt ſehr mager aus, Brüderchen,“ ſagte Jeliſa⸗ 
weta Stepanowna. „Das kommt vom ewigen Laufen, Sofja 
Nik olajewnas Aufträge laſſen dir keine Ruhe. Jetzt biſt du eben 
müde und hungrig aus der Golubinajaſtraße! gekommen und 
eilſt ſchon wieder zur Braut, ohne dir die Zeit zu nehmen, etwas 
zu genießen. Du weißt gar nicht, wie leid du uns tuſt .. und 
heuchleriſche Tränen oder wenigſtens Blinzeln und Gebrauch 
des Taſchentuches vollendeten die verfängliche Rede. „Nein,“ 
rief Alexandra Stepanowna, ſich leidenſchaftlich ins Geſpräch 
miſchend, „ich kann es nicht länger aushalten. Ich weiß, daß 
du uns zürnen wirſt, Brüderchen, vielleicht gar aufhören wirſt, 
uns zu lieben. Der Wille Gottes geſchehe! Aber die Wahr— 
heit will ich doch ſagen: du haſt dich ganz verändert, du ſchämſt 
dich deiner Schweſtern, du vernachläſſigſt uns, du denkſt nur 
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an deine Sofja Nikolajewna; deine einzige Sorge iſt, ihr nicht 
zu mißfallen. Du bift ihr Sklave geworden, ihr Leibeigener! 
Und was ſoll man dazu ſagen, daß ſogar dieſe alte Hexe, dieſe 
Alakajewa, mit dir ſchaltet und waltet, wie es ihr beliebt: 
„Fahre dahin, kaufe dieſes, erkundige dich nach jenem!“ Und fie 
fordert noch, daß alles ſchnell geſchehe, und erlaubt ſich, dir 
Verweiſe zu geben! Uns aber achtet ſie für nichts, es fällt ihr 
auch gar nicht ein, uns um Rat zu fragen.“ Alexei Stepano⸗ 
witſch fand keine Worte, um die langen Reden zu widerlegen. 
Er ſagte nur, er habe ſeine Schweſtern lieb und werde ſie immer 
liebhaben, aber er müſſe jetzt zu Sofja Nikolajewna fahren, 
worauf er ſeinen Hut nahm und ſich ſchleunig entfernte. „Laufe 
nur,“ ſchrie ihm die boshafte Alexandra Stepanowna nach, 
„laufe nur, daß du dich nicht verſpäteſt, ſonſt wird ſie böſe und 
läßt dich nicht ihr die Hand küſſen!“ Solche Szenen wiederhol— 
ten ſich immerwährend und konnten nicht ohne Wirkung bleiben. 
Sofja Nikolajewna bemerkte bald, daß ihr Bräutigam ſeit der 
Ankunft ſeiner Schweſtern ſich verändert habe. Er ſchien ver— 
legen, erfüllte ihre Aufträge minder pünktlich und war weniger 
in ihrer Nähe. Sofja Nikolajewna ſah ſehr wohl den wahren 
Grund dieſer Veränderung ein. Auch Frau Alakajewa, mit 
der ſie in nahe, freundſchaftliche Beziehungen getreten war, 
und die alles wußte, was in Alexei Stepanowitſchs Wohnung 
vorging, brachte ihr fortwährend genaue Nachrichten. Sofja 
Nikolajewna hatte eine zu raſche und leidenſchaftliche Natur, 
um eine Sache aufſchieben zu können, die ihr notwendig ſchien. 
Sie urteilte ſehr richtig, daß man dem ſchädlichen Einfluſſe 
der Schweſtern nicht Zeit laſſen dürfe, tiefere Wurzeln zu 
ſchlagen, daß es notwendig ſei, dem Bräutigam die Augen zu 
öffnen und feine Liebe und feinen Charakter auf eine entſchei— 
dende Probe zu ſtellen. Wenn die Probe ungünſtig ausfiel, 
war es beſſer, vor der Hochzeit auseinanderzugehen als 
ihr Schickſal mit einem willenloſen Weſen zu vereinen, das, 
wie fie ſich ausdrückte, „weder Schutz gegen Sonne, noch Ob— 
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dach gegen Regen“ gewähren konnte. Eines Morgens früh 
ließ ſie ihren Bräutigam zu ſich kommen, ſchloß ſich mit ihm 
in den Salon ein, befahl, niemanden einzulaſſen, und wandte 
ſich mit folgenden Worten an den vor Schrecken blaß gewor— 
denen jungen Mann: „Hören Sie mich aufmerkſam an! Ich 
will Ihnen jetzt aufrichtig ſagen, was ich auf dem Herzen habe, 
und bitte Sie, mir mit gleicher Offenheit zu antworten. Ihre 
Schweſtern können mich nicht leiden und haben alle Mittel 
aufgeboten, um Ihre Eltern gegen mich einzunehmen. Das 
haben Sie mir ſelbſt geſagt. Aber Ihre Liebe zu mir hat alle 
Hinderniſſe überwunden. Ihre Eltern haben Ihnen ihren 
Segen gegeben, und ich habe mich entſchloſſen, Sie zu heiraten, 
trotz des Haſſes Ihrer ganzen Familie. Ich hoffte einen Schutz 
zu finden in Ihrer Liebe und in meinem Beſtreben, die ſchlechte 
Meinung, die man von mir hegt, zu vernichten. Ich ſehe jetzt 
ein, daß ich mich getäuſcht habe. Sie haben ſelbſt geſehen, wie 
ich Ihre Schweſtern empfangen habe, mit welcher Aufmerk— 
ſamkeit, mit welcher Freundlichkeit. Durch ihr unzartes Be— 
tragen haben ſie mich genötigt, mich von ihnen fernzuhalten, 
aber ſie haben mir nicht ein unverbindliches Wort vorzuwerfen. 
Was iſt die Folge davon geweſen? Kaum iſt eine Woche ver— 
floſſen, ſeit Ihre Schweſtern hier ſind, und ſchon hat ſich Ihr 
Betragen gegen mich geändert. Sie vergeſſen oder wagen es 
nicht, das zu erfüllen, was Sie mir verſprechen, Sie bringen 
weniger Zeit mit mir zu, Sie ſind zerſtreut, verſtimmt, Sie 
ſind gegen mich kälter geworden. Suchen Sie es nicht zu 
leugnen, ſuchen Sie ſich nicht zu entſchuldigen, das wäre un= 
redlich. Ich weiß, daß Sie mich immer noch lieben, aber Sie 
fürchten ſich, Ihre Liebe zu zeigen, Sie fürchten ſich vor Ihren 
Schweſtern und ſind darum verlegen und vermeiden ſogar, mit 
mir allein zu bleiben. Was ich ſage, iſt vollkommen wahr, Sie 
wiſſen es ſelbſt. Sagen Sie nun, welches Zutrauen kann ich 
zu der Dauer Ihrer Liebe haben? Und kann ein Gefühl Liebe 
genannt werden, das ſich furchtſam verbirgt, weil Ihre Braut 
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Ihren Schweſtern mißfällt, was Sie doch ſchon lange gewußt 
haben? Was würde denn geſchehen, wenn ich auch Ihren 
Eltern mißfallen ſollte und ſie mich mit mißgünſtigen Augen 
anſehen ſollten? Da würde Ihre Liebe wohl gänzlich ver— 
gehen? Nein, Alexei Stepanowitſch, ſo lieben, ſo handeln 
Ehrenmänner nicht. Da Sie wußten, daß Ihre Verwandten 
mich nicht leiden können, hätten Sie in deren Gegenwart 
Ihre Aufmerkſamkeit, Ihre Zärtlichkeit gegen mich verdoppeln 
müſſen. Dann hätten ſie es nicht gewagt, den Mund aufzutun. 
Statt deſſen geſtatten Sie ihnen, mich in Ihrer Gegenwart 
zu verunglimpfen. Ich weiß alles, was ſie Ihnen von mir zu 
ſagen pflegen. Ich ſchließe aus alledem, daß Ihre Liebe eine 
leere Empfindelei iſt, daß auf Sie kein Verlaß iſt, und daß es 
für uns beide beſſer iſt, uns jetzt zu trennen als unſer lebelang 
unglücklich zu fein. Überlegen Sie ſorgſam, was ich Ihnen 
geſagt habe. Ich gebe Ihnen dazu zwei Tage Zeit. Fahren 
Sie fort, uns zu beſuchen, aber zwei Tage lang werden wir 
uns nur vor Zeugen ſehen, und ich werde Sie nicht an das 
heutige Geſpräch erinnern. Dann aber werde ich Sie als 
einen ehrlichen Menſchen auf Ihr Gewiſſen fragen, ob Sie ſich 
ſtark genug fühlen, um mich gegen Ihre Verwandten und 
jeden, der mir feindlich entgegentreten könnte, zu ſchützen, ob 
Sie Ihre Schweſtern dazu zwingen können, mich, wenn ich 
auch nicht da bin, in Ihrer Gegenwart mit ihren boshaften 
Anſpielungen zu verſchonen. Ein Bruch eine Woche vor der 
Hochzeit iſt zwar für jedes wohlerzogene junge Mädchen ein 
großes Unglück, aber lieber will ich es mit einemmal ertragen 
als mein lebelang Qual leiden. Sie wiſſen, daß ich in Sie 
nicht verliebt bin, aber ich fing an, Sie zu lieben, und gewiß 
wäre meine Liebe viel ſtärker und beſtändiger geweſen als die 
Ihrige. Leben Sie wohl! Heute und morgen ſind wir ein— 
ander fremd.“ Mit dieſen Worten verließ ſie das Zimmer und 
machte die Tür hinter ſich zu. Alexei Stepanowitſch, der ſchon 
längſt die hellen Tränen in den Augen hatte und mehrmals 
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etwas hatte ſagen wollen, war nicht zu Worte gekommen. Wie 
vom Donner getroffen ſtand er da und konnte ſich nicht faſſen. 
Endlich wurde der Gedanke, daß er ſeine angebetete Sofja 
Nikolajewna verlieren könne, ſeinem Geiſte erſchreckend deut⸗ 
lich und erweckte in ihm den Mut und die Energie, die zuweilen 
auf kurze Zeit auch die ſchwächſten, ſchlaffſten Naturen beleben. 
Er eilte nach Haufe, und als feine Schweſtern, durch das un- 
ruhige und bekümmerte Ausſehen des Bruders keineswegs ge⸗ 
rührt, ihn mit den gewöhnlichen boshaften Scherzen empfingen, 
geriet Alexei Stepanowitſch in Wut und gab ihnen einen Ver⸗ 
weis, der ihnen ordentlich Furcht einjagte. Der Zorn eines 
gewöhnlich ſanften und geduldigen Menſchen hat etwas Schreck⸗ 
liches. Alexei Stepanowitſch ſagte unter anderem ſeinen 
Schweſtern, daß, wenn fie ſich unterſtänden, in feiner Gegen⸗ 
wart nur noch ein beleidigendes Wort über ſeine Braut oder 
ihn ſelbſt auszuſprechen, er ſogleich in eine andere Wohnung 
ziehen und aufhören wolle, ſie zu ſehen, und alles dem Vater 
ſchreiben werde. Das war genug. Alexandra Stepanowna 
erinnerte ſich noch ſehr wohl des Verweiſes, den ſie vom Vater 
bekommen hatte. Sie wußte ſehr wohl, welchen Sturm die 
Klage ihres Bruders erregen würde, und welche ſchrecklichen 
Folgen zu erwarten wären. Beide Schweſtern warfen ſich 
Alexei Stepanowitſch um den Hals, weinten, baten um Der- 
zeihung, bekreuzten ſich und ſchwuren, daß nie mehr ſo etwas 
vorkommen würde, daß ſie ſelbſt Sofja Nikolajewna von 
Herzen lieb hätten, und daß ſie nur aus Sorge um ſeine Ge— 
ſundheit, und um ihn von den vielen mühſeligen Beſorgungen 
abzubringen, ſich die dummen Späße erlaubt hätten. Noch 
am ſelben Tage fuhren ſie zu Sofja Nikolajewna und machten 
ihr eifrig den Hof. Sie verſtand ſehr wohl, was das zu be- 
deuten habe, und triumphierte. Der Gemütszuſtand ihres 
Bräutigams war unterdeſſen wirklich beklagenswert. Seine 
Liebe, die in der letzten Zeit durch das häufigere Zuſammenſein 
mit Sofja Nikolajewna, durch ihre ſchlichte, ungezwungene 
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Freundlichkeit und durch den Hinblick auf die nahe Hochzeit 
ruhiger und ſtiller geworden war, die ſich gewiſſermaßen vor 
dem Spott der Schweſtern zu verbergen angefangen hatte, die 
flammte nun wieder mit ſo wilder Kraft auf, daß er für den 
Augenblick fähig war, alles aufzuopfern, alles zu vollbringen, 
ſogar Heldentaten. Das alles ſprach ſich lebhaft in ſeinem 
ſchönen Geſichte aus und glänzte in ſeinen Blicken, wenn er 
im Verlaufe der endloſen zwei Tage vor Sofja Nikolajewna 
erſchien. Es wurde ihr ſchwer, ſich eines aufmunternden Wor- 
tes oder Blickes zu enthalten, aber ſie hielt ihren Vorſatz feſt, 
die Zeit der Prüfung nicht abzukürzen. Sie ſelbſt war über 
die Aufregung, über das Mitleid erſtaunt, das ſie empfand. 
Sie fühlte nun, daß ſie wirklich dieſen anſpruchsloſen, ſchüch— 
ternen Jüngling liebe, der ihr ſo grenzenlos ergeben war, der 
nicht gezaudert hätte zu ſterben, wenn fie ſich von ihm losgeſagt 
hätte. Endlich waren dieſe langen zwei Tage vorüber. Am 
dritten war Alexei Stepanowitſch ſchon frühmorgens im 
Subinſchen Salon, auf ſeine Braut harrend, die Tür ging 
auf, und Sofja Nikolajewna trat ein, ſchöner und lieblicher als 
jemals, mit einem ſanften Lächeln um die Lippen und mit 
Augen, die ſo viel Liebe ausdrückten, daß Alexei Stepanowitſch 
bei ihrem Anblick, wie ſie, die Hand freundlich ausſtreckend, auf 
ihn zukam, für einen Augenblick gänzlich die Sinne verlor und 
kein Wort auszuſprechen vermochte, bald beſann er ſich aber, 
und ohne die ihm gebotene Hand zu nehmen, ſank er ſeiner 
Braut zu Füßen und machte mit glühender Beredſamkeit, 
unter tauſend Tränen, feinem gepreßten Herzen Luft. Sofja 
Nikolajewna ließ ihn nicht zu Ende reden, ſie hob ihn auf 
und ſagte ihm, daß ſie nun an ſeine Liebe glaube und ſie 
teile, daß ſie allen ſeinen Verſprechungen traue und ohne 
Furcht ihr Schickſal in ſeine Hände lege. Sie war gegen 
ihn ſo freundlich, wie ſie es noch nie geweſen war, und be— 
diente ſich ſo zärtlicher Ausdrücke, wie ſie es noch nie getan 
hatte. 
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Es blieben nur noch fünf Tage bis zur Hochzeit übrig. Alle 
Vorbereitungen waren bereits beendet, und die Braut und der 
Bräutigam konnten ungeſtört die Zeit zuſammen verbringen. 
Schon fünf Monate waren ſeit der Verlobung verfloſſen, und 
Sofja Nikolajewna, dem Vorſatze treu, ihren Bräutigam neu 
zu erziehen, hatte keine paſſende Gelegenheit verſäumt, um ihm 
die moraliſchen Begriffe beizubringen, die ihm fehlten, um in 
ihm das klar zu machen und zu entwickeln, was er nur ver— 
worren und dunkel zu fühlen und zu denken vermochte, um die 
falſchen Anſichten aus ſeinem Geiſte zu tilgen, die ihm ſeine 
bisherige Umgebung beigebracht hatte. Sie veranlaßte ihn 
auch, manche Bücher zu leſen, und wußte, wenn von dem Ge— 
leſenen die Rede war, ihm ſehr geſchickt das Mißverſtandene 
zu erläutern, unſichere Anſichten zu befeſtigen, bloße Meinungen 
mit dem wirklichen Leben zu vergleichen. Aber ſchwerlich hatte 
Sofja Nikolajewna im Verlaufe dieſer fünf bewegten Monate 
ſo viel Neues mit ihrem Bräutigam beſprochen, wie im Ver— 
laufe dieſer fünf Tage, infolge des eben erwähnten Vorfalls 
waren die Geiſtesfähigkeiten des Jünglings ſo geſchärft, ſo 
gehoben, daß er alles mit beſonderer Lebhaftigkeit und Wärme 
in ſich aufnahm. Ich ſelbſt kann freilich jetzt nicht beurteilen, 
welche Wirkung dieſe Moralpädagogik hervorbrachte. Ich 
kann nur die Ausſage der beiden beteiligten Perſonen hier 
referieren, die beide in der Folge zu verſichern pflegten, Alexei 
Stepanowitſch ſei in dieſer Zeit förmlich wiedergeboren worden. 
Ich glaube es gerne, beſitze aber Beweiſe dafür, daß Alexei 
Stepanowitſchs Fortſchritte auf dem Gebiete des geſellſchaft— 
lichen Anſtandes nicht groß geweſen ſind. So weiß ich zum 
Beiſpiel, daß er noch am Tage vor der Hochzeit ſeiner Braut 
großen Ärger gemacht hat, und daß ihr Zorn auf feine fanfte 
Seele von anhaltender Wirkung geweſen iſt. Die Sache trug 
ſich folgendermaßen zu. Bei Sofja Nikolajewna waren eben 
zwei vornehme Damen zum Beſuch. Plötzlich tritt ein Diener 
ein mit einem in Papier gewickelten Päckchen in der Hand 
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reicht es Sofja Nikolajewna und meldet, Alexei Stepanowitſch 
habe es durch ſeinen Kutſcher überſendet und laſſe Sofja 
Nikolajewna ſagen, ſie möge ſchnell eine Haube für Alexandra 
Stepanowna machen. Sofja Nikolajewna, die ihr Bräutigam 
erſt vor einer halben Stunde verlaſſen hatte, ohne ein Wort 
von dieſem ſonderbaren Auftrage zu ſagen, fühlte ſich beleidigt. 
Die vornehmen Damen, die im erſten Augenblick das Paket 
für ein Geſchenk des Bräutigams anzuſehen ſchienen, verbargen 
nicht ein ironiſches Lächeln, und die Braut, die ihre Selbſt— 
beherrſchung verlor, befahl, das Paket zurückzutragen und Alexei 
Stepanowitſch zu ſagen, er möge ſich an die Putzmacherin 
wenden, ihr ſei die Arbeit gewiß aus Verſehen gebracht wor— 
den. Die Sache verhielt ſich indeſſen ganz einfach. Der Bräu— 
tigam hatte, als er nach Hauſe zurückkehrte, ſeine Schweſter in 
großer Verlegenheit gefunden: die Putzmacherin, bei der ſie 
die Feſthaube für den Hochzeitstag beſtellt hatte, war plötzlich 
krank geworden und hatte ihr das ganze Material zurückgeſandt. 
Alexei Stepanowitſch, der oft geſehen hatte, wie geſchickt ſeine 
Braut Kopfputz anzufertigen wußte, wollte ſeiner beunruhigten 
Schweſter behilflich ſein und befahl feinem Diener, ſogleich 
mit dem erwähnten Paket zu Sofja Nikolajewna zu laufen 
und ſie ergebenſt zu bitten, aus dieſem Material einen Kopfputz 
für Alexandra Stepanowna zu machen. Der Diener hatte 
etwas anderes zu tun und übergab den Auftrag dem Kutſcher, 
und ſo wurde aus der gehorſamen Bitte ein Befehl. Alexei 
Stepanowitſch eilte zu der Braut, um die Sache zu erklären, 
und nahm das unglückſelige Päckchen wieder mit. Sofja Niko⸗ 
lajewna, deren erſte Aufwallung ſich noch nicht gelegt hatte, 
geriet in noch größeren Zorn, als ſie ihren Bräutigam mit dem 
wohlbekannten Päckchen in der Hand erblickte, und ſagte viele 
ungehörige, bittere und beleidigende Worte. Der Bräutigam 
war ganz verblüfft und faſſungslos, verteidigte ſich ſchlecht und 
war tiefgekränkt. Sofja Nikolajewna ſandte das Material zu 
einer bekannten Putzmacherin. Sie fühlte, daß fie zu weit ge= 
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gangen fei, und bemühte ſich fogleich, ihre übereilten Außerun— 
gen wieder gutzumachen. Aber zu ihrem Erſtaunen wollte es 
nicht gehen. Alexei Stepanowitſch war durch dieſen Auftritt 
zu tief erſchüttert worden, und trotz aller Bemühungen der 
Braut, ihn zu beruhigen und aufzuheitern, behielt ſein Weſen 
etwas Trauriges und Beklommenes. 

Der 10. Mai 1788 war herangekommen, der Tag, der für 
die Hochzeit beſtimmt war. Der Bräutigam kam morgens zu 
der Braut, und Sofja Nikolajewna, ſchon durch die geſtrigen 
Vorfälle verſtimmt, bemerkte zu ihrem Leidweſen, daß der 
traurige Ausdruck des vorigen Tages von Alexei Stepano— 
witſchs Geſicht nicht gewichen ſei. Sie hatte ſich daran ge— 
wöhnt, ſich Alexei Stepanowitſch an dieſem Tage überglücklich 
zu denken, wo ſich endlich ſein lange gehegter Wunſch erfüllen 
ſollte, und nun erſchien er vor ihr mit nachdenklichem, ſogar 
betrübtem Geſichte. Sie ſagte es ihrem Bräutigam, und er 
wurde noch befangener. Natürlich beteuerte er, er ſei der 
Glücklichſte der Sterblichen uſw., aber die hochklingenden, ge⸗ 
wöhnlichen Phraſen, die ſie ſonſt aus ſeinem Munde ſo oft mit 
Vergnügen gehört hatte, ſchienen ihr nun hohl und erzwungen. 
Bald trennten ſie ſich, um ſich erſt in der Kirche wiederzuſehen, 
wo um ſechs Uhr abends der Bräutigam die Braut erwarten 
ſollte. b 

Quälende Zweifel erwachten in Sofja Nikolajewnas Seele. 
Konnte ſie von ihrer Ehe Glück erwarten? Dunkle Ahnungen 
beängſtigten ihren regen Geiſt. Sie warf ſich ihre Leidenſchaft— 
lichkeit vor, ihre bitteren Reden, war nicht die Veranlaſſung 
dazu ganz nichtig geweſen, mußte fie nicht auf dergleichen Un— 
ſchicklichkeiten von feiten ihres Bräutigams gefaßt fein? Der- 
gleichen war auch fonft mehrmals vorgekommen, aber bei dem 
eben erzählten Vorfalle hatte der unglückliche Umſtand, daß 
zwei gegen Sofja Nikolajewna feindlich geſtimmte Damen 
zugegen waren, dahin gewirkt, ihr Ehrgefühl zu verletzen und 
ihre natürliche Reizbarkeit bis aufs höchſte zu ſteigern. Sie 
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fühlte, daß ſie Alexei Stepanowitſch gekränkt habe, ſah ihr 
Unrecht ein, konnte aber nicht umhin, zugleich in tiefſter Seele 
zu fühlen, daß ſie wieder in dasſelbe Unrecht verfallen könne. 
Die ungeheure Schwierigkeit ihres Unternehmens, der Um⸗ 
bildung eines ſiebenundzwanzigjährigen Mannes, kam ihr von 
neuem zum Bewußtſein. Ein ganzes Leben an der Seite eines 
ihr ungleichen Mannes, den ſie trotz aller Liebe nicht völlig 
achten konnte, ein ewiger Konflikt zwiſchen unvereinbaren Ge⸗ 
fühlen und Meinungen, die Unmöglichkeit eines gegenſeitigen 
Verſtändniſſes, das war die Perſpektive, die das arme Mäd⸗ 
chen vor ſich hatte, und ihr feſter Wille begann zu wanken, ein 
ihr bis dahin unbekanntes Gefühl, der Zweifel an den eigenen 
Kräften, ſchlich ſich in ihre Seele. Was war aber zu tun? 
Sollte ſie noch am Hochzeitstage ihren Bräutigam ausſchlagen 
zum unſäglichen Kummer ihres alten Vaters, der ſich ſchon an 
den beruhigenden Gedanken gewöhnt hatte, ſeine Tochter als 
glücklich verſorgt zu betrachten? Sollte ſie ihren Feinden und 
insbeſondere den vornehmen Damen dieſe Freude machen, ſich 
dem Geklatſch, den albernen Deutungen, vielleicht den Ver— 
leumdungen der ganzen Stadt preisgeben? Sollte ſie dem 
Menfchen das Herz brechen, der fie fo innig liebte? Und das 
alles nur aus Furcht, den Plan nicht ausführen zu können, 
den ſie doch ſchon ſo oft durchdacht, deſſen Verwirklichung ihr 
zum Teil ſo glänzend gelungen war! „Nein, das darf nicht 
ſein! Gott wird mir helfen, die Gottesmutter zu Smolenſk 
wird meine Helferin fein und mir die Kraft geben, meine heil⸗ 
loſe Heftigkeit zu bezwingen. So dachte Sofja Nikolajewna, 
und das Gebet gab ihr Mut und Ruhe wieder. 

Die Kirche zu Mariä Himmelfahrt war ganz in der Nähe 
des Subinſchen Hauſes und war damals von einem freien 
Platze umgeben. Lange vor ſechs Uhr drängten ſich ſchon Neu⸗ 
gierige aus dem Volke an ſie heran. Vor dem Portal des 
Subinſchen Hauſes ſtanden die Equipagen der Perſonen, die 
man eingeladen hatte, die Braut zu geleiten, die übrige Geſell— 
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ſchaft verſammelte fih in der Kirche. Die Braut wurde zur 
Hochzeit geputzt. Der kleine Bruder, der dreijährige Nikolinka, 
deſſen Geburt ſeiner Mutter das Leben gekoſtet hatte, zog nach 
hergebrachter Sitte der Schweſter die Schuhe an, verſteht ſich 
mit Hilfe der Kammerfungfern. Kurz vor ſechs Uhr war die 
Toilette der Braut vollendet, und nachdem ihr der Vater den 
Segen gegeben hatte, erſchien ſie im Salon. Der reiche Hoch— 
zeitsſchmuck verlieh ihrer Schönheit einen neuen Glanz. Der 
Weg von dem Hauſe des Bräutigams zur Kirche führte bei 
den Fenſtern des Salons vorüber, und Sofja Nikolajewna 
ſah ihn in der mit vier ſchönen Pferden aus dem Bagrowſchen 
Geſtüte beſpannten engliſchen Kutſche vorbeifahren. Sie hatte 
ſogar noch Zeit, ihrem Alexei freundlich zuzuwinken, der ſich 
aus dem Wagen herausbog und durch das geöffnete Fenſter 
des Salons hereinſah. Es folgten bald die Schweſtern des 
Bräutigams, Frau Alakajewa und die Herren, die ihn zur 
Kirche geleiten ſollten. Sofja Nikolajewna wollte den Bräu— 
tigam nicht warten laſſen, und trotz aller Einreden beſtand ſie 
darauf, ohne Verzug nach der Kirche zu fahren. Sofja Nikola⸗ 
jewna trat ruhig und feſt in die Kirche, reichte ihrem Bräu— 
tigam mit freundlichem Lächeln die Hand, wurde aber durch 
den traurigen Ausdruck ſeines Geſichts verſtimmt, und alle 
mußten bemerken, daß Braut und Bräutigam während der 
Zeremonie nicht heiter ausſahen. Die Kirche war glänzend er— 
leuchtet und voller Zuſchauer. Die biſchöflichen Sänger ſchon— 
ten ihre Stimmen nicht. Die Hochzeit konnte in jeder Hinſicht 
eine reiche und glänzende genannt werden. Nach Beendigung 
der Zeremonie wurde das junge Ehepaar von den Hochzeits— 
gäſten nach dem Subinſchen Hauſe geleitet. Hier begann ſo— 
gleich der Tanz, der bis zum reichen, aber frühen Abendeſſen 
dauerte. Alle Gäſte, die das Recht hatten, in Nikolai Fjodoro- 
witſchs Zimmer zu dringen, brachten ihm ihre Glückwünſche 
dar. An den folgenden Tagen ging alles zu, wie es in ſolchen 
Fällen zu geſchehen pflegt; Diner, Ball, Viſiten, und wieder 
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Diner und wieder Ball, kurz alles, wie es noch heutzutage fo= 
gar in den Hauptſtädten gebräuchlich iſt. 

Der traurige Schatten, der am Hochzeitstage die Geſichter 
der jungen Eheleute umwölkt hatte, war längſt verſchwunden. 
Sie waren vollkommen glücklich. Niemand konnte ſie ohne 
Wohlgefallen anſehen, und oft wurde der Ausruf wiederholt: 
„Welch ein herrliches Pärchen!“ Nach einer Woche beabſich— 
tigten fie nach Bagrowo zu fahren, wohin Alexei Stepano— 
witſchs Schweſtern ſchon drei Tage nach der Hochzeit abgereiſt 
waren. Sofja Nifolajewna hatte durch fie einen freundlichen 
Brief an ihre Schwiegereltern geſandt. 

Die Schweſtern Alexei Stepanowitſchs waren in der letzten 
Zeit, nach dem unerwarteten Zornesausbruche ihres Bruders, 
vorſichtig geworden, ſie hatten ſich in ſeiner Gegenwart aller 
Anzüglichkeiten, ſchlechten Scherze und zweideutigen Blicke 
enthalten, gegen Sofja Nikolajewna hatten fie ſich ſogar zu— 
vorkommend benommen, was letztere freilich nicht über ihre 
Geſinnung irremachen konnte, Alexei dagegen glaubte feſt an 
die Annäherung zwiſchen ſeinen Schweſtern und ſeiner Frau. 
Natürlich hatten jene bei der Hochzeit und den darauf folgenden 
Feſten eine ziemlich klägliche Rolle geſpielt und hatten darum 
geeilt, wieder wegzufahren. Zu Haufe angelangt, d. h. in Ba- 
growo, hatten ſie für gut gehalten, mit Vorſicht zu verfahren 
und ihren Haß gegen Sofſa Nikolajewna vor dem Alten zu 
verbergen, dagegen malten ſie der Mutter und den beiden an— 
dern Schweſtern die Hochzeit und alles, was in der Stadt 
vorgegangen war, in ſo geſchickt gewählten Farben aus, daß ein 
ſtarkes Vorurteil gegen die neue Verwandte entſtehen mußte. 
Sie vergaßen nicht, von dem ſchrecklichen Zorne und den 
Drohungen des Bruders wegen ihrer ſpöttiſchen Außerungen 
über Sofja Nikolajewna zu reden, und alle kamen darin über- 
ein, daß man dieſe in Stepan Wichailowitſchs Gegenwart 
freundlich behandeln und ihm direkt nichts Schlechtes von ihr 
ſagen, zugleich aber keine Gelegenheit verſäumen dürfe, ihn 
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auf unmerkliche Weiſe gegen die ihnen verhaßte Sofja Nikola- 
jewna feindlich zu ſtimmen. Dazu war freilich viel Gewandt⸗ 
heit nötig. Jeliſaweta und Alexandra Stepanowna wollten 
die Sache niemandem anvertrauen und unternahmen es ſelbſt, 
ſie durchzuführen. Der Großvater ließ ſich viel von der Hoch— 
zeit erzählen, von den Gäſten, die zugegen geweſen waren, von 
dem Geſundheitszuſtande des alten Subin und überhaupt von 
allem, was in der Stadt vorgegangen war. Die Töchter lob— 
ten alles, aber ihr Lob hatte einen giftigen Beigeſchmack, der 
dem Alten nicht entgehen konnte. Zum Spaße, vielleicht aber 
auch, um das Gehörte zu kontrollieren, wandte er ſich auch an 
Iwan Petrowitſch Karatajew mit der Frage: „Was ſagſt aber du, 
Bruder Iwan, zu deiner Schwägerin? Das Hinundherreden 
der Frauenzimmer hilft mir nicht viel, du, als ein Mann, kannſt 
die Sache beſſer beurteilen. Trotz der Winke ſeiner Gemahlin 
erwiderte Iwan Petrowitſch mit Feuer: „Ja, das kann ich Ihnen 
ſagen, Väterchen: ſo ein Blitzmädel, wie Bruder Alexei es ſich 
geholt hat, iſt in der ganzen Welt nicht mehr zu finden. Ein 
Blick von ihr iſt einen Rubel wert. Und geſcheit iſt ſie, gar 
nicht zu ſagen! Aber eins muß ich geſtehen: ſie iſt ſtolz, liebt den 
Scherz nicht, verſucht man nur, ihr Süßholz vorzuraſpeln, ſo 
ſieht ſie einen gleich ſo an, daß man das Maul halten muß.“ — 
„Ich ſehe ſchon, Bruder, daß fie dir über den Mund gefahren ift,” 
ſagte der Alte, lachte und fügte hinzu: „Das iſt noch kein großes 
Übel!” Stepan Michailowitſch faßte infolge dieſer Geſpräche 
und der von Sofja Nikolajewna empfangenen Briefe eine über⸗ 
aus günſtige Meinung von ſeiner unbekannten Schwiegertochter. 

Die Nachricht von der baldigen Ankunft des jungen Ehe— 
paares brachte einige Verwirrung in das ruhige, ſehr einfache 
Haus der ſchlichten Landbewohner. Alles mußte geputzt wer⸗ 
den, man mußte an Toilette und dergleichen denken. Sofja 
Nikolajewna war eine ſtädtiſche Modedame und trotz ihrer Ar- 
mut gewohnt, vornehm zu leben, ſie war gewiß ſpöttiſch und 
ſchwer zu befriedigen, ſo dachten und ſprachen alle, außer dem 
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Alten. Freie Zimmer waren im Haufe nicht vorhanden, und 
ſo mußte Tanja ihre hübſche Eckſtube räumen, deren Fenſter 
nach dem Garten und nach dem klaren Buguruslan zu lagen, 
deſſen Ufer ſo reich an grünem Gebüſch und hellſtimmigen 
Nachtigallen ſind. Tanja hatte wenig Luſt, nach dem Vor— 
raum des Badehäuschens umzuziehen, aber einen anderen 
Raum gab es nicht. Alle ihre Schweſtern waren im Hauſe, 
und Karatajew und Erlykin ſchliefen auf dem Heuboden. Einen 
Tag vor der Ankunft des jungen Paares kamen in Bagrowo 
das Ehebett, die ſeidenen Bettvorhänge und Fenſtergardinen 
an. Auch ein Diener war mitgeſandt worden, der das alles 
zu ordnen und einzurichten verſtand. In ein paar Stunden 
war Tanjas Zimmer neu dekoriert. Stepan Wichailowitſch 
bewunderte die elegante Einrichtung, die Frauen biſſen ſich vor 
Neid in die Lippen. Endlich brachte ein reitender Bote die 
Nachricht, daß die Neuvermählten in dem Mordwinendorfe 
Noikino, acht Werſt von Bagrowo, haltgemacht hätten, um ſich 
umzukleiden, in ein paar Stunden würden ſie ankommen. 
Alles geriet in Bewegung. Der Alte hatte zwar bereits am 
Morgen zum Prieſter geſchickt, aber da dieſer noch nicht ge— 
kommen war, wurde noch ein Bote zu Pferde hingeſandt, um 
ihn ſchnell herbeizuholen. Unterdeſſen ging auch in Noikino 
eine merkwürdige Szene vor. Die Neuvermählten hatten einen 
Diener vorausgeſchickt, um ihnen friſche Pferde zu beſtellen. 
In Noikino kannten alle Alexei Stepanowitſch, und Stepan 
Wichailowitſch galt dort als der Wohltäter der ganzen Ge— 
meinde. Das ganze Dorf, groß und klein, Männer und 
Weiber, an ſechshundert Menſchen, waren vor dem Hauſe zu— 
ſammengelaufen, wo die Herrſchaften abſteigen ſollten. Sofja 
Nikolajewna hatte noch nie Mordwinen aus der Nähe geſehen 
und freute ſich über die ſchönen, rüſtigen Mädchen, über ihre 
weißen, rotgeſtickten Hemden, ihre ſchwarzen Gürtel, über die 
ſilbernen Münzen und Schellen, die ſie als Schmuck an Kopf, 
Bruſt und Rücken trugen. Als ſie jedoch die einfachen und 
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rohen, aber herzlichen Glückwünſche und das Freudengefchrei 
dieſer Menge hörte, mußte ſie lachen und weinen zugleich. „Ei, 
ei,“ riefen ſie in ſchlechtem Ruſſiſch, „ei, ei, Alexei, was dir Gott 
für eine Frau gegeben hat! Ei, wie ſchön! Da wird ſich unſer 
Vater Stepan Michailowitſch freuen! Gott ſegne euch!“ Als 
aber die junge Frau in ihrem reichen ſtädtiſchen Anzuge erſchien, 
um ſich wieder in den Wagen zu ſetzen, entſtand ein ſolcher Lärm 
von freudigen Lobeserhebungen, daß ſogar die Pferde ſcheu 
wurden. Die Neuvermählten ſchenkten der Gemeinde zehn 
Rubel Trinkgeld und fuhren weiter. 

Hinter der herrſchaftlichen Tenne, die auf einem hohen 
Berge lag, kam ein großer Wagen zum Vorſchein. „Sie 
kommen! ſie kommen!“ ſchallte es im ganzen Hauſe, und das 
geſamte Hofgeſinde, bald auch alle Bauern liefen im Hofraum 
des Hauſes zuſammen, und Kinder und füngere Leute eilten 
den Ankommenden entgegen. Die alten Bagrows und die 
ganze Familie waren auf die Freitreppe getreten. Arina Waſi⸗ 
ljewna in ſeidenem Rocke und ſeidener Jacke mit einem gold— 
geſtickten Seidentuche um den Kopf, und Stepan Wichailowitſch 
in einem altmodiſchen Rode, raſiert und mit einer Binde um 
den Hals, ſtanden auf der oberſten Stufe. Letzterer hielt ein 
Bild der heiligen Jungfrau, erſtere einen Laib Brot und ein 
ſilbernes Salzfaß. Die Töchter und die Schwiegerſöhne 
ſtanden daneben. Die Equipage fuhr vor, die Neuvermählten 
ſtiegen aus, ſanken den Eltern zu Füßen, empfingen ihren 
Segen und küßten ſich mit ihnen und allen Anweſenden. Kaum 
war dieſe Zeremonie zu Ende und kaum hatte die junge Frau 
ſich wieder zum Schwiegervater gewandt, als dieſer ihre Hand 
ergriff, ihr in die tränenerfüllten Augen ſah, ſie zärtlich um— 
armte und ſagte: „Ehre ſei Gott! Komm, daß wir ihm danken!“ 
Er nahm die Schwiegertochter bei der Hand, führte ſie durch 
das Gedränge in den Saal, ſtellte ſie ſich zur Seite, und der 
Prieſter, der ſie in vollem Ornat erwartete, verkündigte laut: 
„Geprieſen ſei unſer Gott, jegt und künftig und in alle Ewigkeit!“ 
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IV. Das junge Ehepaar in Bagrowo 


c dem Dankgottesdienſte, welchen der Schwiegervater 
und die Schwiegertochter mit inbrünſtigem Gebet begleitet 
hatten, küßten alle das Kreuz. Der Prieſter befprengte die Neu— 
vermählten und die übrigen Anweſenden mit Weihwaſſer, dann 
ging das Umarmen und Küſſen wieder los, mit den üblichen 
Redensarten untermiſcht: „Ich bitte um Liebe und Freund— 
ſchaft. „Ich empfehle mich Ihrem verwandtſchaftlichen Wohl— 
wollen.“ Das ſagten natürlich diejenigen, die die junge Frau 
noch nicht kannten. Stepan Nichailowitſch ſchwieg. Er blickte 
nur mit Liebe in das glühende Antlitz, in die tränenglänzenden 
Augen Sofja Nikolajewnas, lauſchte jedem ihrer Worte, be— 
obachtete jede ihrer Bewegungen. Endlich nahm er die Schwie— 
gertochter bei der Hand, führte ſie in den Salon, ſetzte ſich aufs 
Sofa und ließ die Neuvermählten neben ſich Platz nehmen. 
Arina Waſiljewna ließ ſich am andern Ende des Sofas, ihrem 
Sohne zur Seite, nieder. Die Töchter des Hauſes und ihre 
Männer ſetzten ſich im Kreiſe um dieſe Gruppe herum. Ich 
muß bemerken, daß Stepan Wichailowitſch ſich nie im Salon 
aufhielt und ihn nur in ungewöhnlichen Fällen, und auch dann 
nur auf kurze Zeit, betrat. Im ganzen Hauſe hatte er nur ſein 
eigenes Zimmer gern und die ſchlicht aus Balken und Brettern 
gezimmerte Freitreppe vor der Haustür. Er hatte ſich an dieſe 
Räume fo gewöhnt, daß er ſich im Salon unbehaglich, gleich— 
ſam nicht zu Hauſe fühlte. Für dieſes Mal jedoch überwand 
er ſeinen Widerwillen und knüpfte mit Sofja Nikolajewna 
ein freundliches Geſpräch an. Vor allem erkundigte er ſich 
nach der Geſundheit feines lieben Gevatters Nikolai Fjodoro- 
witſch, drückte ſein herzliches Bedauern aus, als er hörte, daß 
der Kranke mit jedem Tage ſchwächer werde, und fügte hinzu, 
daß er ſeine teuren Gäſte nicht zu lange in Bagrowo aufhalten 
werde. Ich brauche nicht zu erwähnen, daß die junge Frau im 
Reden nicht zurückblieb und ſich nicht nur fein, ſondern auch 
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zuvorkommend und herzlich benahm. Arina Waſiljewna, von 
Natur gutmütig, folgte dem Beiſpiele ihres Mannes, ſoweit 
ſie es vermochte, und ſoweit ſie es in Gegenwart ihrer Töchter 
wagte. Akſinja Stepanowna hatte beim erſten Blicke ihre 
Schwägerin liebgewonnen und betrug ſich freundlich gegen ſie. 
Die übrigen ſchwiegen, es war aber nicht ſchwer, aus ihren 
Blicken ihre Gedanken zu erraten. Nach Verlauf einer halben 
Stunde flüſterte die ſunge Frau ihrem Manne etwas ins 
Ohr, der eilig aufſtand und in das für fie vorbereitete Schlaf- 
gemach ging, das ſich neben dem Salon befand. Stepan Mi- 
chailowitſch ſtutzte, doch wußte Sofja Nikolajewna ihn durch 
ein ſo lebhaftes Geſpräch zu beſchäftigen, daß er abgelenkt 
wurde und ſehr erſtaunt war, als kurz darauf beide Türflügel 
ſich öffneten und Alexei Stepanowitſch hereintrat, ein großes 
ſilbernes Präſentierbrett tragend, das mit Hochzeitsgeſchenken 
fo beladen war, daß es ſich unter der Laſt bog. Sofja Niko- 
lajewna ſtand behende auf, nahm ein Stück des feinſten eng⸗ 
liſchen Tuches und eine Jacke aus Silberſtoff, reich mit Gold⸗ 
fäden geſtickt, von dem Brette und reichte beides ihrem Schwie⸗ 
gervater mit dem Bemerken, daß letztere ihre eigene Arbeit ſei, 
was auch vollkommen der Wahrheit entſprach. Stepan Mi⸗ 
chailowitſch warf zwar ſeinem Sohne, der noch immer mit dem 
Präſentierbrette daſtand, einen ſchiefen Blick zu, nahm aber die 
Geſchenke freundlich an und küßte ſein Schwiegertöchterchen. 
Arina Waſiljewna bekam ein ſeidenes Kopftuch, ganz mit Gold 
durchwirkt, und ein großes Stück reichen chineſiſchen Seiden— 
ſtoffes, der auch damals eine Seltenheit war. Die Schwä— 
gerinnen erhielten jede ebenfalls ein Stück Seidenzeug, die 
Schwäger jeder ein Stück engliſches Tuch, natürlich waren 
dieſe letzteren Geſchenke von etwas geringerem Werte. Es er- 
folgte ein allgemeines Aufſtehen, Küſſen, Händeküſſen, Sichver⸗ 
neigen und Danken. Die Türe zum Saale knackte unter dem 
Andrange der neugierigen Zuſchauer und Zuſchauerinnen, durch 
die Tür des Schlafzimmers aber guckten furchtſam die fettigen 
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Köpfe der Dienſtmädchen, während das übrige Hofgeſinde ſich 
nicht in das reich verzierte Zimmer der Neuvermählten wagte. 
Im Saale entſtand Lärm. Die Diener konnten die Menge 
nicht hinaus drängen, die fie verhinderte, den Tiſch zu decken. 
Stepan Wichailowitſch erriet, was vorging, ſtand auf, trat an 
die Türe und ſäuberte mit einem Blicke und dem leiſe geſpro⸗ 
chenen Worte: „Hinaus!“ den Saal. 

Das Mittagsmahl hatte den gewöhnlichen Verlauf. Die 
Neuvermählten ſaßen nebeneinander, zwiſchen Vater und Mut⸗ 
ter. Die Menge der Gerichte war groß, eins fetter und ſchwerer 
als das andere. Der Koch Stepan hatte Zimmet, Pfeffer und 
Gewürznelken und beſonders Butter nicht gefpart. Der Schwie⸗ 
gervater nötigte freundlich ſein neues Töchterchen zum Eſſen, 
und das Töchterchen aß, zu Gott flehend, daß ſie davon nicht 
am andern Tage ſterben möge. Geſprochen wurde wenig, teils 
weil das Eſſen keine Zeit dazu ließ, teils weil niemand Talent 
zur Unterhaltung beſaß und alle mehr oder weniger befangen 
waren. Dazu kam, daß Erlykin, wenn er nüchtern war, an 
einer außerordentlichen Wortkargheit litt, die ihm den Ruf 
eines ſehr geſcheiten Mannes verſchafft hatte, und daß Kara— 
tajew es nicht wagte, in Gegenwart ſeines Schwiegervaters 
ungefragt den Mund aufzutun, und ſich meiſt mit der Wieder— 
holung der letzten Worte jemandes begnügte, z. B. „Die Heu⸗ 
ernte wäre ſehr ſchön ausgefallen, wenn nicht der Regen da— 
zwiſchen gekommen wäre, — „wenn nicht der Regen da— 
zwiſchen gekommen wäre, wiederholte Karataſew. „Der 
Roggen hat gut geblüht, aber unerwartet iſt ein Froſt einge 
treten, — „ift ein Froſt eingetreten, fügte Karatajew ſchleunig 
hinzu. Solche Wiederholungen kamen oft recht ungeſchickt 
heraus. Die Alten hatten vergeſſen, aus Ufa Champagner 
kommen zu laſſen, und auf die Geſundheit des jungen Ehepaars 
wurde ein drei Jahre alter Erdbeerlikör getrunken, dick wie Ol 
und im ganzen Zimmer den herrlichſten Erdbeergeruch verbrei— 
tend. Wanka Maſan, nach Teer riechende Stiefel an den Füßen 
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und mit einem neuen Rode angetan, der ihm das Anſehen eines 
koſtümierten Tanzbären gab, präſentierte allen nach der Reihe 
dasſelbe weißgeblümte Glas mit einer blauen Spirale im In⸗ 
neren des Fußes. Als dann die jungen Eheleute für die Glück⸗ 
wünſche danken mußten, war es freilich Sofja Nikolajewna 
nicht ſehr angenehm, aus dem Glaſe zu trinken, das ſoeben die 
fetten Lippen Karatajews berührt hatten. Allein ſie zauderte 
nicht und wollte ſogar aus Höflichkeit das ganze Glas aus⸗ 
trinken. Doch hielt ſie der Schwiegervater davon ab, indem er 
ſagte: „Trink nicht alles aus, liebes Töchterchen, es würde deinem 
Köpfchen ſchaden: dieſer Likör iſt füß und wohlſchmeckend, aber 
ſtark, und du biſt nicht daran gewöhnt.“ Sofja Nikolajewna 
verſicherte, daß ein ſo köſtliches Getränk ihr nicht ſchaden könne, 
und bat um Erlaubnis, noch ein Schlückchen zu tun, und der 
Alte hielt ihr ſcherzend das Glas, während ſie noch einmal 
daran nippte. 

Der ganzen Familie war es klar, daß Stepan Michailo— 
witſch mit ſeiner Schwiegertochter zufrieden war, und daß alles, 
was fie redete, ihm gefiel. Dasſelbe ſah auch Sofja Nikola— 
jewna ſelbſt, obgleich ſie zu ihrem Staunen bemerkt hatte, daß 
der Schwiegervater zweimal für einen Augenblick durch etwas 
unangenehm berührt zu ſein ſchien. Ubrigens war ſie während 
der Tafel oft feinem aus drucks vollen Blick begegnet, der freund⸗ 
lich auf ſie gerichtet war. Endlich war das lange und nur für 
Sofja Nikolaſewna ermüdende ländliche Feſtmahl zu Ende, 
das ſie nach Kräften durch heitere Geſpräche zu beleben geſucht 
hatte. Man erhob ſich von den Stühlen. Dem alten Stepan 
Michailowitſch wurde von ſeinem Sohne und von ſeinen Töch— 
tern die Hand geküßt. Das ſelbe wollte auch Sofja Nikolajewna 
tun, aber der Alte entzog ihr ſeine Hand und umarmte und 
küßte ſie. Dieſes Zurückziehen der Hand geſchah ſchon zum zwei— 
ten Male, und ihrer leicht erregbaren Natur folgend, ſagte Sofja 
Nikolajewna lebhaft und zärtlich: Warum geben Sie mir nicht 
Ihre Hand, Väterchen? Ich bin doch auch Ihre Tochter und 
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möchte fie auch mit Liebe und Ehrfurcht küffen.” Aufmerkſam 
und ernſthaft ſah der Alte ſeine Schwiegertochter an und er— 
widerte freundlich: „Ich habe dich herzlich lieb, aber nur leib— 
liche Kinder dürfen dem Vater die Hand küſſen. Ich bin kein 
Pope !.“ 

Wieder begab man ſich in den Salon und nahm dort wie 
vorher Platz. Akſiutka brachte den Kaffee, den der Alte nicht 
mochte, und der nur bei ſehr feierlichen Gelegenheiten ſerviert 
wurde, der aber ein Lieblingsgetränk der ganzen Familie war. 
Nach dem Kaffee ſtand Stepan Wichailowitſch auf und ſagte: 
„Nun wäre es Zeit, ſich tüchtig auszuruhen, und auch unſere 
teueren Gäſte werden wohl von der Reife müde fein.” Darauf 
ging er in ſeine Stube, wohin ihn Sohn und Schwiegertochter 
geleiteten. „Hier iſt mein Neſt, Töchterchen,“ ſagte heiter der 
Alte. „Setze dich, wenn du hierbleiben willſt! Nur ausnahms⸗ 
weiſe habe ich mit euch im Salon geſeſſen, noch dazu mit dieſem 
Kumt beladen“ (er wies auf das Halstuch). „Alexei weiß es. 
Künftig aber bitte ich diejenigen, die mir Geſellſchaft leiſten 
wollen, hierherzukommen.“ Er küßte die Schwiegertochter, 
reichte dem Sohne die Hand zum Küſſen und entließ fie, wor⸗ 
auf er ſich entkleidete und ſich hinlegte, um von den außerordent⸗ 
lichen Gemütsbewegungen und körperlichen Anſtrengungen des 
Tages auszuruhen. Ein tiefer Schlaf überwältigte ihn auf der 
Stelle, und bald ertönte ſein kräftiges Schnarchen, das den 
Bettvorhang, den eben Maſan über ſeinem alten Herrn ge— 
ſchloſſen hatte, in gleichmäßige Bewegung verſetzte. 

Dem Beiſpiele des Hausherrn folgten auch die andern Mit⸗ 
glieder der Familie. Die Schwiegerſöhne, denen man es an— 
ſah, daß fie tüchtig gegeſſen hatten (Karatajew hatte augen- 
ſcheinlich auch tüchtig getrunken), begaben ſich auf den Heu— 
boden im Pferdeſtall, um dort auszuruhen. Die Töchter ver— 
ſammelten ſich bei der Mutter, die ihr beſonderes Schlafgemach 


Den Popen wird beim Empfang des Segens die Hand geküßt. (An⸗ 
merkung des Überſetzers S. R.) 
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hatte. Hier aber begann ein fo eifriges Flüſtern und Kritiſieren, 
daß keine der Damen an dieſem Nachmittage zum Schlafen 
kommen konnte. Was da nicht alles der armen Sofja Nifola- 
jewna aufgebürdet wurde! Wie die Schwägerinnen ſie zer— 
fetzten! Das entſchiedene Wohlwollen Stepan Wichailowitſchs 
gegen die Schwiegertochter brachte die ganze Familie in Wut. 
Nur eine gute Seele, Akſinſa Stepanowna Nagatkina, ver- 
ſuchte, ſie zu verteidigen, aber es gelang ihr ſo wenig, daß ſie 
ſogar aus dem Zimmer gejagt und für immer aus dem geheimen 
Familienrate ausgeſchloſſen wurde, zugleich ward zu ihrem 
früheren Spitznamen „liebe Einfalt“ ein neuer höchſt beleidi- 
gender hinzugefügt, den ſie bis in ihr ſpätes Alter behielt. Aber 
trotzdem und trotz aller Verfolgungen von ſeiten der Familie 
hörte ſie nie auf, ihre liebe Schwägerin zu verteidigen. 

Das junge Ehepaar zog ſich in ſein feſtlich geziertes Zimmer 
zurück. Sofja Nikolajewna packte mit Hilfe ihres Mädchens, 
der flinken, ſchwarzäugigen Paraſcha, die Koffer und Kiſtchen 
aus, deren die engliſche Kutſche eine gewaltige Menge mitge— 
führt hatte. Paraſcha kannte ſchon das ganze Hofgeſinde, wußte 
auch die Greiſe und Matronen aus dem Dorfe zu nennen, die 
beſonders beſchenkt werden mußten, und Sofja Nikolajewna, 
die einen reichen Vorrat an verſchiedenen Kleinigkeiten mitge- 
bracht hatte, beſtimmte die Geſchenke, die ein jedes empfangen 
ſollte, dabei Alter und Verdienſt und das Anſehen in Erwä- 
gung ziehend, das die Leute bei den Herrſchaften genoſſen. Die 
jungen Eheleute fühlten ſich nicht im mindeſten müde und ruhe— 
bedürftig. Sofja Nikolajewna vertauſchte ihr reiches Kleid 
gegen ein einfacheres, und es ihrer Paraſcha überlaſſend, das 
Auspacken und die Einrichtung des Zimmers zu Ende zu brin- 
gen, ging ſie trotz der Wärme mit ihrem Manne ſpazieren, der 
ihr ſeine Lieblingsplätze zeigen wollte: das Birkenwäldchen, 
die mit eben ergrünenden Linden beſtandene Inſel, die klaren 
Fluten des ſie umſtrömenden Fluſſes. Und wie ſchön war es 
dort in dieſer Jahreszeit, wo die Friſche des Frühlings ſich mit 
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der Wärme des Sommers vereinigte! Der leidenſchaftlich ver- 
liebte, noch von ſeinem Glück berauſchte Alexei Stepanowitſch 
war unangenehm berührt, als Sofja Nikolajewna, ohne ſich 
an dem Wäldchen und der Inſel zu freuen, ohne ſogar ſonder— 
lich Notiz davon zu nehmen, ſich neben ihm im Schatten, am 
Ufer des ſchnellfließenden Fluſſes niederließ und ſogleich mit 
ihm ein Geſpräch anknüpfte über die Familie, über den Emp⸗ 
fang, der ihnen zuteil geworden war, über ihre Sympathie für 
den Schwiegervater und darüber, daß dieſer auch fie liebgewon— 
nen habe, was ihr beim erſten Blicke klar geworden ſei, daß ſie 
auch wohl der Schwiegermutter gefallen haben würde, wenn 
dieſe nicht gleichſam fürchtete, ihr näherzutreten, daß Akſinja 
Stepanowna am wohlwollendſten ſcheine, daß aber auch ſie 
nicht ganz unbefangen ſei. „Ich ſehe und verſtehe alles,” fügte 
ſie hinzu, „ich merke, woher hier die Aufregung rührt. Wir iſt 
kein Wort, kein Blick entgangen, ich weiß, was ich zu erwarten 
habe. Möge es Gott deinen Schweſtern Jeliſaweta und Ale— 
randra Stepanowna verzeihen!“ Aber Alexei Stepanowitſch 
hörte nur zerſtreut auf ihre Reden: der Schatten war ſo labend 
unter den Zweigen, die ihr zartes Grün zu dem Waſſer neigten, 
der Fluß eilte fo ſanft murmelnd einher, belebt von ſchnell vor- 
beihuſchenden Fiſchen, feine Sofja Nikolajewna, feine ange— 
betete Frau, ſaß neben ihm und hatte den einen Arm um ihn ge⸗ 
ſchlungen — mein Gott! wer könnte da noch an etwas denken, 
Anklagen erheben, unzufrieden fein? Da kann man das Öe- 
ſprochene kaum hören, geſchweige denn verſtehen — und Alexei 
Stepanowitſch hörte und verſtand entſchieden gar nichts von 
dem, was feine junge Frau redete. Ihm war fo wohl, fo ſüß 
zumute, daß er ſchweigend in ſich ſelbſt verſank, alles vergeſſend, 
was um ihn vorging. Sofja Nikolajewna fuhr fort zu ſprechen, 
ſprach mit Wärme, mit Leidenſchaft — und mußte endlich be— 
merken, daß ihr Mann auf ſie nicht hörte, daß er beinahe ſchlief. 
Sie ſtand haſtig auf, und es begann eine jener peinlichen Sze⸗ 
nen, jener Konflikte des gegenſeitigen Mißverſtehens, wie ſie 
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ſchon früher ein paarmal vorgekommen waren, aber noch nie 
in ſo ſchroffer Weiſe. Alles früher Geſagte wurde wiederholt, 
nur in ſtärkeren Worten, und die leidenſchaftliche Rede unter— 
brachen Tränen und bittere Vorwürfe der Gleichgültigkeit. Der 
beſtürzte Alexei Stepanowitſch, der wie aus allen Himmeln 
gefallen, wie aus einem ſüßen Traume aufgerüttelt war, dachte 
ſeine Frau zu beruhigen, indem er ihr verſicherte, daß alles in 
Ordnung und vortrefflich ſei, daß ſie ſich mit Hirngeſpinſten 
quäle, daß alle ſie lieb hätten, wie es ja auch anders undenkbar 
ſei. Aber trotz des herzlichen Zuredens, trotz der unendlichen 
Liebe, die in den Blicken, in der Stimme Alexei Stepanowitſchs 
zum Ausdruck kam, konnte Sofja Nifolajewna bei all ihrem 
Geiſte und Gefühle ihren Mann nicht verſtehen und fand in 
ſeinen Worten nur einen neuen Beweis ſeiner Gleichgültigkeit, 
ſeiner Kälte! Die Erörterungen darüber wurden immer hef— 
tiger, und ich weiß nicht, wie weit ſie geführt hätten, wenn nicht 
Alexei Stepanowitſch das Dienſtmädchen ſeiner Schweſter 
Tatjana erblickt hätte, das auf ſie beide zulief, und erratend, 
daß der Vater erwacht ſei, und daß man ſie ſuche, ſeine Frau 
darauf aufmerkſam gemacht hätte, ſogleich faßte ſich Sofja 
Nikolajewna, ergriff ihren Mann bei der Hand und eilte mit 
ihm nach Hauſe, aber verwirrt und traurig folgte ihr Alexei 
Stepanowitſch. 

In Bagrowo waren zum voraus Vorrichtungen getroffen 
worden, um am Tage der Ankunft des jungen Paares Hof— 
geſinde und Bauern zu bewirten, auch die fremden Leute, die 
etwa kommen würden. Zum voraus war die nötige Quantität 
Hausbier gebraut und ein paar Dutzend Eimer Branntwein 
vorgerichtet worden. Als ſich Stepan Michailowitſch nach— 
mittags zur Ruhe legte, fragte er: „Sind viele da aus Noikino 
und Kiwazkoje?“ und Maſan berichtete, daß alle da ſeien, auch 
die Alten und die Kinder. Stepan Michailowitſch lächelte und 
ſagte: „Nun, ſo wollen wir ſie bewirten. Sage der Schaff— 
nerin Fedoſſa und dem Haushalter Peter, ſie ſollen alles 
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bereithalten!“ Stepan Wichallowitſch ſchlief nicht lange, er- 
wachte aber in noch heiterer Stimmung, als er fie beim Ein- 
ſchlafen gehabt hatte. „Iſt alles bereit?“ waren ſeine erſten 
Worte. „Schon längſt,“ war die Antwort. Der Alte kleidete 
ſich eilig an, und zwar zog er nicht mehr das läſtige Parade⸗ 
koſtüm, ſondern ſeinen lieben wollenen Schlafrock an und 
ging hinaus auf die Freitreppe, um ſelbſt die Bewirtung zu 
leiten. Im weiten, grünen Hofraume, den kein Zaun von der 
Straße trennte, waren bretterne Tiſche aufgeſchlagen, auf denen 
Bierfäſſer und Branntweinfäßchen ſtanden, dazwiſchen große 
Haufen von Weizenbroten. Das Hofgeſinde bildete eine beſon— 
dere Gruppe in der Nähe, weiter entfernt ſtand die große Menge 
der Bauern, noch weiter die noch viel größere Menge der zu— 
ſammengelaufenen Mordwinen beiderlei Geſchlechts. Stepan 
Michailowitfch ſah ſich alles mit ſchnellem Blicke an, überzeugte 
ſich, daß alles in Ordnung ſei, und begab ſich wieder auf ſeine 
Freitreppe. Soeben wollte er ſeine Familie fragen, die ſich 
unterdeſſen um ihn verſammelt hatte, wo die Neuvermählten 
blieben, als Sofja Nikolajewna mit ihrem Manne erſchien. 
Der Alte begegnete der Schwiegertochter mit verdoppelter 
Freundlichkeit und benahm ſich gegen ſie ſo natürlich wie gegen 
eine Tochter. „Nun, Alexei, fagte er, „nimm deine Frau bei 
der Hand und geh mit ihr das Hofgeſinde und die Bauern zu 
begrüßen: die Leute wollen ja alle ihre junge Herrin ſehen und 
ihr die Hand küſſen. Kommt!“ Er eröffnete den Zug, ihm 
folgte Alexei Stepanowitſch, ſeine Frau bei der Hand führend. 
In einiger Entfernung ſchloß ſich Arina Waſiljewna mit ihren 
Töchtern und Schwiegerſöhnen an. Nur mit Mühe konnten 
die Töchter des Hauſes (mit Ausnahme von Akſinja Stepa- 
nowna) ihren Arger verbergen. Die wachſenden Aufmerkſam— 
keiten Stepan Michailowitſchs, der feierliche Eintritt der ver- 
haften Sofja Nikolajewna in den Rang der jüngeren Haus— 
frau, ihre Schönheit und Eleganz, ihre Gewandtheit im 
Betragen und im Reden, ihre reſpektvolle, hinreißende Liebens⸗ 
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würdigkeit gegen den Schwiegervater — alles reizte, alles 
verletzte ihre neidiſchen Gemüter. Sie fühlten ſich zurückgeſetzt, 
verdrängt aus ihrer Stellung im väterlichen Hauſe. „Von 
uns iſt weiter nichts mehr zu fagen,” flüſterte Alexandra Ste⸗ 
panowna, „wir ſind abgeſchnittene Zweige, aber Tanja kann 
ich nicht ohne Tränen anſehen. Was hat ſie von nun an im 
Haufe zu bedeuten? Sie iſt nichts als eine Magd Sofja 
Nikolajewnas, und auch Sie, liebe Mutter, wird jetzt niemand 
mehr reſpektieren. Alle werden ſich an die neue Herrin halten.“ 
Ihre Stimme zitterte, und Tränen zeigten ſich in ihren großen, 
fi hin und her drehenden Augen. Unterdeſſen hatte ſich Ste— 
pan Wichailowitſch dem Hofgeſinde genähert und rief auch 
ſeine Bauern mit den Worten herbei: „Warum ſteht ihr nicht 
beiſammen? Seid ihr nicht die Kinder ein und derſelben 
Mutter? Da habt ihr fie,” fuhr er fort, „eure junge Herrin, 
den jungen Herrn kennt ihr ſchon lange. Dienet ihnen, wenn 
die Zeit dazu kommen wird, ſo treu und eifrig, wie ihr mir und 
Arina Waſiljewna gedient habt! Sie dagegen werden gegen euch 
freundlich und gnädig ſein.“ Alle warfen ſich vor dem jungen 
Ehepaare nieder. Die junge Frau ſtand betroffen da und 
wußte gar nicht, was ſie anfangen ſollte. Sie war an ſolche 
Auftritte nicht gewöhnt. Ihre Verwirrung bemerkend, ſagte 
der Schwiegervater: „Das ſchadet nichts, wenn fie ſich ver— 
beugen, die Köpfe werden ihnen davon nicht abfallen. Nun, 
küßt der jungen Herrin die Hand, und laßt es euch dann 
ſchmecken!“ Alle erhoben ſich und traten zu Sofja Nikolajewna 
heran. Sie ſah ſich um: die flinke Paraſcha und der zu ihrer 
Mitgift gehörige Diener Fjodor ſtanden ſchon da mit den vor— 
bereiteten Geſchenken. Auf einen Wink ihrer Herrin reichten 
ſie ihr behende einen Kaſten und ein Bündel voll allerhand 
Sachen. Noch nicht gewohnt, die Hand zum Küſſen zu reichen 
und zugleich unbeweglich wie eine Bildſäule dazuſtehen, be— 
gann Sofja Nikolajewna alle Leute dabei zu küſſen, was ſich 
beim Empfang des Geſchenks aus ihrer Hand wiederholte, 
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doch miſchte fich bald Stepan Michailowitſch drein, der berech- 
nete, daß es auf dieſe Weiſe vor der Zeit des Abendbrotes 
nicht zum Teetrinken kommen werde. „Du kannſt ja nicht alle, 
und nun gar zweimal, küſſen, Schwiegertöchterchen,“ ſagte 
er. „Es ſind ihrer zu viele. Küſſe die Greiſe und die alten 
Mütterchen, das laß ich mir gefallen, die übrigen haben an 
deiner Hand genug.“ Trotz dieſer Verkürzung und Verein⸗ 
fachung dauerte die langweilige, läſtige Zeremonie doch ſehr 
lange. Stepan Wichailowitſch verzögerte ſelbſt die Sache 
manchmal durch ſeine Lebhaftigkeit, indem er die Leute bei 
Namen nannte und ihre beſonderen Verdienſte erwähnte. 
Viele alte Weiber und Greiſe ſprachen einfache Worte voll 
Hingebung und Liebe, manche weinten ſogar, und alle ſahen 
der neuen Herrin freudig und wohlwollend ins Geſicht. Sofja 
Nikolajewna war tief erſchüttert. „Warum ſind dieſe guten 
Leute ſo bereit, mich zu lieben, warum haben mich ſogar einige 
ſchon liebgewonnen?“ dachte ſie. „Wodurch habe ich ihre Liebe 
verdient?“ Endlich, nachdem alle, jung und alt, der jungen 
Herrin die Hände geküßt und viele auch von ihr geküßt worden 
waren, alle aber dabei reiche Geſchenke bekommen hatten, nahm 
Stepan Wichailowitſch Sofja Nifolajewna bei der Hand und 
trat mit ihr vor das Gedränge der Mordwinen. „Guten Tag, 
Nachbarsleute!“ rief er ihnen heiter und freundlich zu, „es 
freut mich, daß ihr gekommen ſeid. Da iſt eure neue Nachbarin. 
Habt fie lieb! Ich bitte auch euch, auf ihre Geſundheit zu trin= 
ken und mit meiner Bewirtung fürlieb zu nehmen.“ Laute und 
freudige Ausrufe tönten ihm zur Antwort: „Schönen Dank, 
Stepan Michailowitſch! Gott ſei Dank! Was er deinem 
Alexei für ein ſchönes Weib gegeben hat! Wie ſchön, wie ſchön 
Das kommt, weil du fo ein guter Menſch biſt, Stepan Ni- 
chailowitſch!“ 

Das Gelage begann. Stepan Wichailowitſch begab ſich, 
von der ganzen Familie begleitet, auf ſein Lieblingsplätzchen, 
die Freitreppe. Er ſpürte, daß die Zeit des Tees, den man 
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fonft immer um ſechs Uhr trank, längft vergangen ſei. Und in 
der Tat war es ſchon längſt ſieben, ſchon fing der lange Schat- 
ten des Hauſes an, mehr nach Süden zu gehen, und berührte 
die Vorratskammer und den Pferdeſtall. Schon längſt kochte 
und ziſchte auf dem großen Tiſche, dicht neben der Freitreppe, 
die Teemaſchine, und Akſjutka ſtand wartend daneben. Alle 
nahmen um den Tiſch Platz. Nur Stepan Michailowitſch 
konnte ſich nicht von der Freitreppe trennen und ſetzte ſich auf 
fein Lieblingsplätzchen, nachdem er feine treue Fries decke dar- 
über ausgebreitet hatte. Des Abends pflegte Tanja den Tee 
einzuſchenken, wobei ihr Akſjutka nur behilflich war. Sofja 
Nikolajſewna bat um Erlaubnis, ſich zu dem Schwiegervater 
auf die Stufen ſetzen zu dürfen, was dieſer mit ſichtbarem 
Vergnügen geſtattete. Die Schwiegertochter ſprang behende 
vom Tiſche auf, die halbgeleerte Taſſe in der Hand, und ließ 
ſich augenblicklich neben dem Alten nieder. Dieſer empfing ſie 
mit Liebkoſungen und ließ gleich für ſie eine andere Decke 
bringen, damit ſie ihr Kleid nicht beſchmutze. Es entſpann ſich 
unter ihnen ein lebhaftes, heiteres Geſpräch. Am Teetiſch wech⸗ 
ſelte man unterdeſſen boshafte Blicke und flüſterte ſogar bog- 
hafte Bemerkungen, ohne auf die Anweſenheit des jungen 
Mannes zu achten. Er konnte nicht umhin, es gewahr zu wer— 
den, und dem ohnehin verſtimmten Alexei wurde vollends un= 
behaglich und traurig zumute. Da ertönte die laute Stimme 
des Alten: „Komm zu uns, Alexei! Hier iſt es gemütlicher.“ 
Alexei fuhr zuſammen, ſetzte ſich zum Vater und ſchien heiterer 
zu werden. Nach dem Tee blieb man an denſelben Plätzen 
ſitzen und plauderte bis zum Abendeſſen, das an dieſem Tage 
ebenfalls ſpäter als gewöhnlich, nach neun Uhr, aufgetragen 
wurde. Dazwiſchen hörte man die lauten Lieder und das hei= 
tere Gelächter der vergnügten Menge, das weit in der ſich 
allmählich verdunkelnden Umgegend widerhallte. Nach dem 
Abendeſſen verteilte ſich ſogleich die Geſellſchaft. Ein jeder 
kroch in feine Höhle, wie Stepan Michallowitſch zu ſagen 
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pflegte. Als Sofja Nikolajewna von dem Alten Abſchied nahm, 
bat ſie ihn, ihr für die Nacht ſeinen Segen zu geben und ſie zu 
bekreuzen, und der Schwiegervater tat es gern und küßte ſie 
mit väterlicher Zärtlichkeit. 

Die Schwiegermutter und die älteſte Schwägerin, Frau 
Nagatkina, geleiteten das ſunge Ehepaar nach ſeinem Schlaf— 
zimmer und blieben ein Weilchen da. Alexei Stepanowitſch 
gab darauf ſeinerſeits der Mutter und der Schweſter das Ge— 
leit. Sofja Nikolaſewna eilte, ihr Dienſtmädchen zu entlaſſen, 
und ſetzte ſich an eins der offenen Fenſter, die nach dem Fluß 
herausgingen, der ganz nahe zwiſchen Weiden und Erlen 
dahinfloß. Die Nacht war prächtig, die Abendröte ſchickte 
ſich an, als wollte ſie gar nicht erlöſchen, in die Morgenröte 
überzugehen. Die Friſche des nahen Waſſers und der Wohl— 
geruch der jungen Baumblätter drang in das Zimmer mit den 
ſchmetternden Liedern der Nachtigallen. Doch ganz andere 
Gegenſtände beſchäftigten den Geiſt Sofja Nifolajewnas. Als 
eine kluge Frau hatte ſie zum voraus gewußt, was ſie in der 
Familie ihres Mannes erwartete, und hatte ſich danach ihren 
Plan gemacht. Aber bei dem beſtändigen Leben in der Stadt 
hatte ſie keine klare Vorſtellung von dem Leben der weniger 
reichen Gutsbeſitzer gehabt, deren Landſitze in den entlegenen 
Gegenden der großen Provinz zerſtreut waren. Sie hatte frei— 
lich nichts Schönes erwartet, aber die Wirklichkeit war viel 
ſchlimmer, als ſie es ſich gedacht hatte. Alles mißfiel ihr, alles 
machte auf ſie einen widrigen Eindruck: das Haus, der Garten, 
das Wäldchen, die Inſel. Sie war an die prächtigen Aus— 
ſichten gewöhnt, die das bergige Ufer der Bjelaja bei Ufa bietet, 
und das Dörfchen im Tale, das hölzerne, durch Zeit und Un— 
wetter dunkel gewordene Haus, der Teich mit ſeinen ſumpfigen 
Ufern, das ewige Geklapper der Stampfmühle, das alles fand 
ſie geradezu häßlich. Auch die Leute konnten ihr nicht gefallen, 
von der Familie bis auf die Bauernkinder, mit einziger Aug- 
nahme Stepan Nichailowitſchs. Wenn er nicht dageweſen 
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wäre, hätte fie ſich geradezu der Verzweiflung ergeben. Sie 
war ihm mit einer vorgefaßten guten Meinung entgegengetre- 
ten, im erſten Augenblicke hatte das ziemlich rauhe Außere des 
Schwiegervaters ſie zurückgeſchreckt, bald jedoch hatte ſie in 
ſeinem verſtändigen Blicke und in ſeinem gutmütigen Lächeln 
geleſen und aus ſeiner Stimme herausgehört, daß dieſer alte 
Mann viel Gefühl habe, daß er ihr von Herzen zugetan ſei, 
daß er bereit ſei, ſie liebzugewinnen, und ſie ſicher liebgewinnen 
werde. Sie wußte ſchon früher, daß ihre ganze Hoffnung auf 
dem Schwiegervater beruhe, und hatte ſchon damals den feſten 
Entſchluß gefaßt, ſeine Neigung zu gewinnen, nun aber hatte 
fie ihn wirklich ſelbſt lilebgewonnen, und die Berechnungen der 
Vernunft fielen mit dem Drange des Herzens zuſammen. In 
dieſer Hinſicht war Sofja Nikolajewna mit ſich ſelbſt zufrieden, 
fie ſah recht wohl, daß fie ſich ihrem Ziele ſchnell näherte. Da⸗ 
gegen quälte ſie der Gedanke, daß ſie in einem Augenblicke der 
Aufwallung ihren guten Mann gekränkt habe, ſie erwartete 
ihn mit der größten Ungeduld, aber er wollte gar nicht zurück⸗ 
kommen. Wenn ſie nur gewußt hätte, wo er ſich befand, ſo 
wäre Sofja Nikolajewna ſchon längſt zu ihm geeilt. Sie fühlte 
das Bedürfnis, ihm um den Hals zu fallen, ihm weinend zu 
ſagen: „Verzeih mir!“ und durch einen Strom zärtlicher 
Worte und Liebkoſungen die letzten Spuren der Unzufrieden- 
heit aus ſeiner Seele zu vertilgen. Doch Alexei Stepanowitſch 
kehrte nicht zurück. Die wohltätigen Augenblicke der Reue, 
der enthuſiaſtiſchen Liebe, des Dranges, alles Geſchehene wie- 
der gutzumachen, vergingen umſonſt. Ein ſolcher Aufſchwung 
der Gefühle kann nicht lange dauern, und nach einigen Minu⸗ 
ten regte ſich bei Sofja Nikolajewna die Verwunderung und 
bald darauf der Unwille über das lange Ausbleiben ihres 
Mannes. Endlich erſchien er, befangen und traurig, und ſtatt 
ſich ihm um den Hals zu werfen und zu ſagen: „Verzeih mir!“ 
rief Sofja Nifolajewna mit bewegter und etwas gereizter 
Stimme ihm, als er kaum über die Schwelle getreten war, 
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entgegen: „Um Gottes willen, wo bleibſt du? Warum läßt 
du mich ſo allein? Ich habe eine wahre Qual ausgeſtanden, 
zwei ganze Stunden auf dich gewartet!“ — „Ich habe kaum 
eine Viertelſtunde bei der Mutter und den Schweſtern geſeſſen,“ 
erwiderte Alexei Stepanowitſch ſanft und traurig. — „Und 
ſie haben von mir Schlechtes geſagt, mich verklagt, verleumdet, 
und du haft ihnen geglaubt? Warum ſiehſt du fo nieder— 
geſchlagen, fo traurig aus?“ Sofja Nikolaſewnas Geſicht 
drückte eine heftige Aufregung aus, und ihre ſchönen Augen 
füllten ſich mit Tränen. Ihr junger Gatte geriet in Unruhe, 
ſogar in Angſt. Die Tränen erſchreckten ihn. „Sonitſchka,“ 
ſagte er, „beruhige dich, niemand hat dich verklagt, und wer 
ſollte dazu Veranlaſſung finden? Du haſt niemandem etwas 
zuleide getan.“ Alexei Stepanowitſch ſprach nicht ganz wahr. 
Offen hatte niemand über feine Frau geklagt, niemand ihr et- 
was Schlechtes nachgeſagt, aber man hatte ihm durch An— 
ſpielungen und Andeutungen klar zu verſtehen gegeben, daß 
ſeine Frau ſich bei dem Schwiegervater als dem einzigen mit 
der Abſicht einſchmeichle, die übrigen Mitglieder der Familie 
demütigen zu können, daß man ihre Ränke durchſchaue, und 
daß mit der Zeit auch Alexei Stepanowitſch dieſe merken werde, 
wenn er erſt werde ihr Sklave geworden fein. Alexei Stepa⸗ 
nowitſch ſchenkte dieſen Einflüſterungen keinen Glauben, allein 
die beklommene Stimmung, in der er ſich ſeit dem Geſpräche 
auf der Inſel befand, wurde dadurch noch verſtärkt, und ſein 
gutes Herz war ſchwer bedrückt. Er antwortete nur: „Das 
verfängt bei mir nicht, liebe Mutter,“ und verließ das Zimmer, 
aber er kehrte nicht ſogleich zu ſeiner Frau zurück, ſondern ging 
eine Zeitlang im leeren, dunklen Saale auf und ab, er blickte 
durch die ſieben geöffneten Fenſter hinaus nach dem in der 
Dunkelheit ſchlummernden Krähenwäldchen, nach den Ge— 
büſchen am Ufer, dem Schauplatze ſeiner Kinderſpiele, er 
horchte dem Schlagen der Nachtigall, dem Geräuſche der 
Mühle, dem Geſchrei der Nachtvögel. Ihm wurde beſſer zu— 
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mute, und er trat ins Schlafzimmer, keineswegs auf den Auf: 
tritt gefaßt, der ihn dort erwartete. Ubrigens beſann ſich Sofja 
Nikolajewna bald, die Reue erwachte wieder in ihrem Herzen, 
wenn auch nicht mit der früheren Energie, ſie veränderte den 
Ton ihrer Rede, wandte ſich liebevoll und bedauernd zu ihrem 
Manne, bat ihn unter Liebkoſungen um Verzeihung, ſprach 
mit aufrichtiger Wärme aus, wie glücklich ſie ſich fühle, der 
Sympathie ſeines Vaters verſichert zu ſein, beſchwor ihn, 
gegen ſie vollkommen aufrichtig zu ſein, bewies ihm über— 
zeugend die Notwendigkeit der gegenſeitigen Offenherzigkeit, 
— und das weiche Herz ihres Mannes öffnete ſich, er war ge— 
rührt, beruhigt und ſagte ihr manches, was er beſchloſſen hatte 
ihr nie zu ſagen, um nicht ſeine Frau mit ſeiner Familie zu 
entzweien. Nachdem er auf dieſe Weiſe ſein Herz erleichtert 
hatte, legte er ſich zu Bette und ſchlief ſogleich ein. Sofja Ni- 
kolajewna dagegen blieb noch lange wach und mit ernſthaften 
Gedanken beſchäftigt. Endlich erinnerte ſie ſich, daß ſie am 
andern Morgen früh aufſtehen müſſe, da ſie die Abſicht hatte, 
ihren Schwiegervater bei Sonnenaufgang auf der Freitreppe 
zu beſuchen, lange vor dem Erſcheinen der Familie, um dem 
Alten ein Vergnügen zu machen und mit ihm ungeſtört reden 
zu können, ſie verſuchte einzuſchlafen und ſchlief auch wirklich 
ein, freilich ſehr ſpät und mit großer Mühe. 

Mit dem erſten Sonnenſtrahl erwachte Sofja Nikolajewna. 
Sie hatte wenig geſchlafen, doch ſtand ſie friſch und munter 
auf. Sie kleidete ſich behende an, küßte ihren Mann, ſagte 
ihm, daß fie zum Alten gehe, und daß er noch ein paar Stünd— 
chen ſchlafen könne, und eilte zum Schwiegervater. Stepan 
Wichailowitſch hatte ein wenig länger geſchlafen als gewöhn— 
lich, und war eben erſt auf die Freitreppe hinausgetreten. Der 
Morgen, der herrliche, feſtliche Maimorgen in ſeiner vollen 
Frühlingspracht, mit dem freudigen, tauſendſtimmigen Chore 
aller lebenden Weſen, mit den langen Schatten, in die ſich die 
duftige Kühle der Nacht vor den triumphierenden Strahlen 
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der Sonne zurückzog, das alles wirkte auf Sofja Nikolajewna 
belebend, obgleich der Genuß der Naturſchönheiten ihr bisher 
ziemlich fremd geweſen war. Das Erſcheinen der Schwieger— 
tochter verſetzte den Alten in ein freudiges Staunen. Ihr 
friſches Geſicht, ihre glänzenden Augen, die ſorgſame Friſur, 
der elegante Morgenanzug zeigten, daß man nicht etwa die 
Schwiegertochter geweckt habe, damit ſie ſich eilig und ver— 
ſchlafen anziehe und ihren Schwiegervater begrüße. Stepan 
Michailowitſch liebte die lebhaften, friſchen, geſcheiten Leute. 
Alle dieſe Eigenſchaften fand er an Sofja Nifolajewna und 
hatte feine Freude daran. „Warum biſt du fo früh aufgeſtan— 
den?“ ſagte er, ſeine Schwiegertochter umarmend. „Du haſt 
nicht ausgeſchlafen. Du biſt daran nicht gewöhnt! Du wirſt 
Kopfſchmerzen bekommen!“ — „Nein, Vater,“ entgegnete 
Sofja Nikolajewna, den Alten mit inniger Zärtlichkeit um⸗ 
armend. „Ich bin daran gewöhnt, früh aufzuſtehen, von Kind— 
heit an habe ich viel Sorgen und Geſchäfte gehabt. Ich hatte 
für eine ganze Familie und einen kranken Vater zu ſorgen. 
Erſt in der letzten Zeit habe ich mich verwöhnt und angefangen, 
ſpäter aufzuſtehen. Aber heute bin ich früh aufgewacht. Alexei“ 
(der Alte runzelte die Stirn) „hat mir geſagt, daß Sie ſchon 
längſt aufgeftanden ſeien, und ich bin in der Hoffnung gekom— 
men, daß Sie mich nicht wegſchicken, ſondern mir geſtatten 
werden, Ihnen den Tee zu bereiten.“ Dieſe einfachen Worte 
waren mit einer ſolchen Wärme, mit ſo innigem Gefühle ge— 
ſprochen, daß der Alte gerührt war, Sofja Nikolajewna auf 
die Stirn küßte und erwiderte: „Nun, wenn dem ſo iſt, ſo 
habe Dank, liebes Töchterchen! Wir wollen jetzt mit Muße 
zuſammen plaudern, und du wirſt mir den Tee bereiten.“ 
Akſjutka ſtellte ſchon die Teemaſchine auf den Tiſch. Stepan 
Wichailowitſch befahl, niemanden zu wecken, und Sofja Nifo- 
lajewna begann, den Tee zu bereiten. Sie machte das alles 
geſchickt und anmutig, als wenn ſie ſich ihr Leben lang darin 
geübt hätte. Mit Vergnügen betrachtete der Alte die ſchöne 
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junge Frau, die fo wenig den ihn umgebenden Frauenzimmern 
glich, der alles, was ſie angriff, glatt von der Hand ging. 
Alles war genau fo, wie er es liebte, d. h. der Tee war ſtark, 
die Teekanne, mit einer Serviette bedeckt, war auf die Tee- 
maſchine geſtellt worden, die Taſſe war bis zum Nande voll, 
und Sofja Nikolajewna reichte ſie ihm, ohne daß ein Tropfen 
auf die Untertaſſe floß, das aromatiſche Getränk war ſo heiß, 
daß es die Lippen verbrannte. „Du biſt ja eine Zauberin,“ 
ſagte der angenehm überraſchte Alte, die Taſſe nehmend und den 
Tee koſtend. „Du kennſt ſchon alle meine Eigenheiten. Wenn 
du auch gegen deinen Mann ſo aufmerkſam ſein wirſt, ſo wird 
er ein gutes Leben haben.“ Gewöhnlich trank der Alte ſeinen 
Tee allein, und erſt wenn er damit fertig war, begann die Fa- 
milie zu trinken, nun aber befahl er ſeiner Schwiegertochter, 
als er die zweite Taſſe aus ihrer Hand empfing, ſich auch eine 
einzuſchenken und ſich neben ihm niederzulaſſen. „Nie habe ich 
mehr als zwei Taſſen getrunken, heute aber habe ich Luſt zu 
einer dritten,“ ſagte er mit ſeiner freundlichſten Stimme, „nie 
hat mir der Tee ſo wohl geſchmeckt.“ In der Tat beſorgte 
Sofja Nikolajewna alles mit ſo liebevoller Aufmerkſamkeit, 
daß die Wirkung davon auf ein ſo empfängliches Gemüt wie 
das des Alten nicht ausbleiben konnte und ihm ganz aus⸗ 
nehmend wohl und heiter zu Mute wurde. Er nötigte ſeine 
Schwiegertochter, noch eine Taſſe zu trinken und einen der 
hausbackenen Kringel zu eſſen, ein Gebäck, durch das die Ba— 
growſchen Backöfen lange Zeit berühmt waren. Das Tee⸗ 
geſchirr wurde fortgeſchafft. Es entſpann ſich das lebhafteſte, 
traulichſte, freundſchaftlichſte Geſpräch. Sofſa Nifolajewna 
überließ ſich ganz ihrem warmen Gefühle, ihrer hinreißenden 
Liebenswürdigkeit und gewann vollkommen das Herz Stepan 
Michailowitſchs. Mitten im angenehmen Geſpräche fragte er: 
„Und was macht dein Mann? Schläft er noch?“ — „Alexei 
war aufgewacht, als ich aufſtand,“ erwiderte Sofja Nifola- 
jewna lebhaft, „ich habe ihn aber angewieſen, noch weiter— 
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zuſchlafen.“ Der Alte zog die Augenbrauen ſtark zuſammen 
und ſchwieg ein Weilchen. „Hör mal, liebes Schwiegertöchter— 
chen,“ ſagte er darauf, ohne Zorn, aber mit Würde, du bift fo 
geſcheit, daß ich dir die Wahrheit ohne Umſchweife ſagen kann. 
Ich liebe es nicht, etwas auf dem Herzen zu behalten. Willſt 
du meine Worte beachten, ſo iſt es gut. Willſt du es nicht, ſo 
ſteht dir auch das frei, du biſt nicht meine leibliche Tochter. 
Es gefällt mir nicht, daß du deinen Mann Alexei nennſt. Du 
könnteſt doch auch ſeinen Vatersnamen hinzufügen, du biſt 
nicht ſeine Mutter und nicht ſein Vater. Du würdeſt doch auch 
einen Diener ſchlechthin Alexei nennen. Eine Frau muß ihrem 
Manne Achtung erweiſen, wenn fie will, daß er auch von an— 
dern Achtung genieße. Es hat mir auch nicht gefallen, daß du 
ihn geſtern weggeſchickt haſt, um die Geſchenke zu holen, und 
daß er mit dem Präſentierbrette dageſtanden hat wie ein Diener. 
Nun haſt du eben wieder geſagt, du habeſt ihn angewieſen, 
noch weiterzuſchlafen. Eine Frau muß nie dem Mann eine 
Anweiſung erteilen, das führt zu nichts Gutem. Vielleicht iſt 
es bei euch in der Stadt ſo Sitte, aber nach unſeren alten 
ländlichen Sitten taugt das nichts.“ Mit Ehrfurcht hörte 
Sofja Nikolajewna zu. „Ich danke Ihnen, Vater,“ ſagte ſie 
mit ſo inniger, ſo tiefbewegter Stimme, daß jedes ihrer Worte 
dem Alten ins Herz drang, „ich danke Ihnen, daß Sie mir 
nicht verſchwiegen haben, was Ihnen an mir mißfiel. Ich 
werde nicht nur mit Freuden Ihren Willen erfüllen, ich ſehe 
auch ſelbſt ein, daß ich unrecht hatte. Ich bin noch jung, Vater. 
Es iſt niemand um mich geweſen, der mich hätte belehren Fön- 
nen. Mein Vater iſt ſeit ſechs Jahren bettlägerig. Dieſe Art 
des Umgangs mit dem Manne habe ich andern Frauen ab— 
gelernt. Aber in Zukunft ſoll nie mehr Ähnliches geſchehen, 
auch wenn niemand zugegen iſt. Vater!“ fuhr ſie fort, und 
große Tränen perlten aus ihren Augen, „ich bin Ihnen zugetan 
wie eine leibliche Tochter, behandeln Sie mich immer als eine 
ſolche! Tadeln Sie mich, ſchelten Sie mich, wenn ich etwas 
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Unrechtes tue, und verzeihen Sie mir dann, aber behalten 
Sie keinen Unwillen gegen mich in Ihrem Herzen! Bei meiner 
Jugend, bei meinem raſchen Blute kann ich jeden Augenblick 
einen falſchen Schritt tun, erinnern Sie ſich, daß ich in einer 
fremden Familie alleinſtehe, niemanden kenne, von niemand 
gekannt bin, verlaſſen Sie mich nicht!“ Sie warf ſich ihrem 
Schwiegervater um den Hals, deſſen Augen ſich auch mit 
Tränen gefüllt hatten, ſie umarmte ihn wie eine zärtliche 
Tochter, ſie küßte ſeine Bruſt, ſeine Hände. Der Schwieger— 
vater entzog ſie ihr diesmal nicht und ſagte: „Nun wohlan, ſo 
fei es!“ Stepan Wichailowitſch hatte, wie wir ſchon wiſſen, 
einen ſicheren Inſtinkt. Das Böſe ſtieß ihn unfehlbar zurück, 
das Gute zog ihn unfehlbar an. Beim erſten Blicke hatte ihm 
die Schwiegertochter gefallen, nun hatte er fie vollſtändig er- 
kannt, gewürdigt und für immer liebgewonnen. Manche Prü— 
fungen mußte dieſes Gefühl in der Folge beſtehen, doch wankte 
es nicht bis zu ſeiner Sterbeſtunde. 

Bald erſchien Alexei Stepanowitſch und nach ihm die ganze 
Familie. Die Töchter hatten der Mutter ſchon längſt zugeredet, 
zum Vater hinauszugehen, aber ſie hatte es nicht gewagt, weil 
der Befehl Stepan Michailowitſchs, niemanden zu wecken, 
dem Verbot gleichkam, vor ihm zu erſcheinen. Auch jetzt war 
ſie nur erſchienen, weil der Alte ſeinem Maſan befohlen hatte, 
alle herbeizurufen. Sofja Nikolajewnas Geſicht zeigte keine 
Spuren von Tränen mehr, und ſie kam der Schwiegermutter 
und den Schwägerinnen mit beſonderer Aufmerkſamkeit und 
Freundlichkeit entgegen. Auch an Stepan Wichailowitſch war 
nichts Beſonderes zu merken, aber Sofja Nikolajewnas ftrah- 
lende Freudigkeit fiel gleich den beiden mittleren Schwägerin— 
nen auf, die mit Schrecken errieten, welche Bewandtnis es 
damit hatte. — Stepan Michailowitfch dekretierte, daß die 
Neuvermählten allen Verwandten nach der Reihe ihren Beſuch 
abftatten follten, und zwar nach der Altersordnung. Demzu- 
folge wurde beſchloſſen, am anderen Tage zu Akſinja Stepa— 
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nowna Nagatkina zu fahren, die am ſelbigen Tage nachmittags 
ſich nach Hauſe begab, um alles vorzubereiten, mit ihr fuhr 
Jeliſaweta Stepanowna, um ihr in den wirtſchaftlichen An— 
ordnungen für den Empfang des jungen Paares zum Mittag⸗ 
eſſen behilflich zu fein. Das Nagatkinſche Gut war fünfzig Werft 
entfernt. Die guten Bagrowſchen Pferde konnten dieſe Strecke 
leicht zurücklegen, ohne auszuruhen, und die Abfahrt wurde auf 
ſechs Uhr morgens beſtimmt. 

Stepan Wichailowitſch verbarg keineswegs ſeine Zuneigung 
zu der Schwiegertochter. Er trennte ſich nicht von ihr und 
ward der Geſpräche mit ihr nie müde: bald befragte er ſie über 
ihre Familienangelegenheiten, bald ließ er ſie von ihrem Leben 
in der Stadt erzählen, er hörte aufmerkſam und teilnahmvoll 
zu und gab nicht ſelten in kurzen Worten ein treffendes Urteil 
über das Gehörte ab. Sofja Nikolajewna nahm ſeine gewich— 
tigen Bemerkungen eifrig entgegen und zeigte deutlich, daß es 
nicht eine erheuchelte Zuſtimmung, ſondern eine richtige Wür— 
digung feiner Worte war. Stepan Wichailowitſch ſeinerſeits 
machte Sofja Nikolajewna mit den gegenwärtigen und frühe— 
ren Verhältniſſen ihrer neuen Familie bekannt. Er erzählte 
alles ſo gewiſſenhaft und einfach, mit ſo viel Aufrichtigkeit und 
Wärme, daß Sofja Nikolajewna, die einzige, die ſolches voll 
zu würdigen verſtand, ganz entzückt war. Sie war nie einem 
Wanne dieſes Schlages begegnet. Ihr Vater war ein geiſt— 
reicher, zartfühlender Greis, von leicht erregbarem Gemüte 
von reinem, uneigennützigem Charakter, aber ſchwach, in den 
Anſtandsformen der damaligen Zeit befangen, ein glatter, 
ſchmiegſamer Beamter, der ſich vom Kanzleiſchreiber bis zur 
Würde eines Vizeſtatthalters emporgearbeitet hatte. Hier da⸗ 
gegen lernte ſie einen Mann kennen, der zwar ungebildet und 
rauh in ſeinen Formen und, wie man ſagte, ſchrecklich im Zorne 
war, aber verſtändig, gutmütig, wahrheitsliebend, unerſchütter⸗ 
lich in ſeinem ſittlichen Urteil, einen Mann, der nicht nur immer 
rechtſchaffen handelte, ſondern auch immer nur die Wahrheit 
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fagte. Und dieſe Züge vereinigten ſich in der lebhaften Phan⸗ 
tafte der edlen jungen Frau zu einem Ideale männlicher Würde, 
das ihr neu war, das ihr höher ſchien als alles bisher Gekannte. 
Und welches Glück: dieſer Mann war ihr Schwiegervater! 
Von ihm hing ihre Stellung in der neuen Familie, vielleicht 
gar ihr Glück in der Ehe ab! 

Das Mittageſſen war viel heiterer als am vorigen Tage. 
Die junge Frau ſaß wieder zwiſchen ihrem Schwiegervater 
und ihrem Manne, Arina Waſiljewna aber hatte ihren gewöhn⸗ 
lichen Platz, ihrem Manne gegenüber, eingenommen. Gleich 
nach dem Mittageſſen fuhren Akſinja und Jeliſaweta Stepa— 
nowna nach Nagatkino. Als der Alte ſich wie gewöhnlich zur 
Ruhe begab, ſagte er zu ſeiner Frau: „Nun, Ariſcha, Gott hat 
uns, wie es ſcheint, eine prächtige Schwiegertochter gegeben, 
es wäre eine Sünde, fie nicht liebzuhaben.“ — „So iſt es in 
der Tat, Stepan Wichailowitſch, erwiderte Arina Wafi- 
ljewna, „wenn dir Sofja Nikolaſewna recht iſt, fo iſt fie es mir 
ebenfalls. Der Alte machte ein ſchiefes Geſicht, ſchwieg aber 
ſtill. Die Alte entfernte ſich ſchnell, um weitere Erörterungen 
zu vermeiden, und um ihren Töchtern die bedeutſamen Worte 
des Vaters mitzuteilen, die von dem Augenblicke an als ein 
Geſetz zu betrachten waren, das wenigſtens nicht offen gebrochen 
werden durfte. 

Obgleich Sofja Nikolajewna in der letzten Nacht wenig ge= 
ſchlafen hatte, wollte ſie doch am Nachmittage nicht ruhen. Sie 
begleitete ihren Mann wieder auf einem Spaziergange und 
ging, wie er es wünſchte, mit ihm in den alten Birkenhain und 
den Fluß entlang. Diesmal fanden keine unerquicklichen Auf— 
tritte ſtatt. Von freudigem Vertrauen auf die Zukunft und 
von Liebe und Bewunderung für ihren Schwiegervater erfüllt, 
verſuchte ſie es, ihrem Manne die Gefühle mitzuteilen, die ihre 
erregte Seele beſchäftigten. Wie es leidenſchaftlichen, enthu— 
ſiaſtiſchen Leuten geht, übertrug ſie einen Teil der Eigen— 
ſchaften, die ſie an ihrem Schwiegervater entzückt hatten, auf 
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ihren fhönen jungen Freund und liebte ihn in dieſem Augen⸗ 
blicke zärtlicher als jemals. Mit freudigem Staunen hörte 
Alexei Stepanowitſch die lebhaften Reden ſeiner ſchönen Frau 
an und dachte bei ſich: „Gott ſei Dank, daß der Vater und ſie 
einander fo wohl gefallen, jetzt wird alles gut gehen.” Er küßte 
ſeiner Frau die Hände, wiederholte, daß er der glücklichſte der 
Sterblichen ſei, daß er ein Juwel beſitze, das in der ganzen 
Welt nicht ſeinesgleichen habe, und vor dem jeder ſich beugen 
müſſe. Übrigens konnte er feine Frau nicht vollkommen ver- 
ſtehen, konnte die Feinheit nicht würdigen, mit der ſie die edlen 
Eigenſchaften Stepan Wichailowitſchs auffaßte, er blieb bei 
ſeiner früheren Meinung, daß ſein Vater ein Mann ſei, vor 
dem alle Reſpekt und ſogar Furcht haben müßten. Aber dies⸗ 
mal merkte Sofja Nikolajewna nichts davon. Sie ſprach ſelbſt 
die Empfindungen ihres Mannes aus, indem ſie alles ſchön 
fand, auch den holperigen Hain, auch den tiefen Fluß, ſogar 
von ihren Schwägerinnen ſprach ſie in einem wohlwollenden 
Tone. 

Gleich nach feinem Erwachen vom Mittagsſchlafe ließ Stepan 
Michailowitſch die Schwiegertochter und ihren Mann, fowie 
auch die übrigen Mitglieder der Familie zu ſich rufen. Seit 
langer Zeit hatte man ihn nicht fo freudig und freundlich ge= 
ſehen. War es, daß ihm der Schlaf beſonders gut bekommen 
oder daß ihm im Herzen beſonders wohl war, jedenfalls mußte 
ein jeder bemerken, daß der alte Herr ganz ausnehmend heiter 
und zufrieden ausſah. Nach der letzten Außerung des Vaters 
hatte Alexandra Stepanowna ſich gezwungen, wohlwollender 
zu ſcheinen, und Arina Waſiljewna und Tanja waren mit 
Vergnügen freundlicher und geſprächiger geworden, auf ein 
Zeichen Alexandra Stepanownas begann auch Karatajew, 
dreiſter die letzten Worte jeder fremden Rede nachzuſprechen, 
auch wenn fie nicht an ihn gerichtet war, nur der General be— 
harrte in feinem tieffinnigen Schweigen. Der ganze Familien⸗ 
kreis war außerordentlich gemütlich und geſprächig geworden. 
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Der Alte bekam Luft, den Tee früher als gewöhnlich zu trinken, 
natürlich im Schatten des Hauſes, neben der Freitreppe, und 
der Schwiegertochter wurde das ausſchließliche Recht verliehen, 
abends den Tee einzugießen. Tanja trat ihr gern dieſes Amt 
ab. Nach dem Tee befahl Stepan Wichailowitſch, zwei Wagen 
anzuſpannen, ließ die Schwiegertochter an ſeiner Seite ſitzen 
und fuhr mit der ganzen Familie nach der Mühle. Man wird 
ſich erinnern, daß die Mühle eine Liebhaberei meines Groß⸗ 
vaters war, der ſich darauf ganz vortrefflich verſtand. Seine 
Mühlſteine und feine Stampfmühle arbeiteten ganz ausge— 
zeichnet, wenn auch das Mühlengebäude unſcheinbar und nach— 
läſſig mit Schilf gedeckt war. Er liebte es, die innere Einrich⸗ 
tung ſeiner Mühle zu zeigen, und hatte ein beſonderes Ver— 
gnügen daran, ſeiner Schwiegertochter alle Einzelheiten des 
Mechanismus zu erläutern. Er freute ſich an ihrer völligen 
Unwiſſenheit, an ihrer Neugier, ja manchmal an ihrer Angſt, 
wenn er plötzlich einen ſtarken Waſſerſtrom auf alle vier Gänge 
leitete, wenn alles umher ſich zu bewegen, zu knarren und zu 
klappern begann und die Mühlſteine ſich ſchnell drehten, brumm⸗ 
ten und tönten und der Fußboden wankte und alles erzitterte 
und in einer Mehlwolke verſchwand. Für Sofja Nikolajewna 
war das alles neu, aber nicht ſonderlich angenehm. Allein 
ihrem Schwiegervater zu Gefallen nahm ſie Anteil an allem, 
fragte nach allem und fand alles ſchön. Der Schwiegervater 
hatte daran eine wahre Freude, er hielt die Schwiegertochter 
lange in der Mühle auf, und als er mit ihr auf den Mühl⸗ 
damm heraustrat, wo der junge Ehemann und die beiden 
Schwägerinnen ſich mit Angeln beſchäftigten, wurden ſie von 
einem allgemeinen Gelächter empfangen. Sowohl der Alte 
als die junge Frau waren über und über mit Mehl bedeckt. 
Stepan Wichailowitſch, der daran gewöhnt war, hatte es ſich 
zum Teil an der Tür abgeſchüttelt und abgewiſcht, aber er 
mußte ſelbſt lachen, als er ſeine Schwiegertochter anſah, die 
gar nicht ahnte, daß ſie ſo gründlich gepudert ſei. Natürlich 
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lachte und ſcherzte fie ſelbſt darüber am meiften, als fie es ge- 
wahr wurde, und bedauerte nur, daß kein Spiegel da war und 
fie nicht in ihm ſehen konnte, ob fie hübſch zum Balle geputzt ſei. 
Da die andern ganz in das Angeln vertieft waren, nahm der 
Alte ſeine junge Müllerin, wie er ſie an dieſem ganzen Abend 
nannte, und fuhr ſie um den Teich, über die Brücke, längs aller 
Ausbuchtungen der Waſſerfläche und wieder zurück über den 
Mühldamm zu dem Stauwaſſer, wo die Fiſcher angelten, die 
behäbige Arina Waſiljewna aber ruhig daſaß und auf deren 
Tun hinblickte. Überall, wo der Wagen fuhr, war es feucht 
und ſchmutzig. Es war kaum möglich, über die ſchlechte Holz⸗ 
brücke zu fahren, noch ſchwieriger war es, über den weichen 
Mift des Dammes zu kommen, das alles mißfiel der jungen 
Frau im höchſten Grade, doch konnte es Stepan WMichailo— 
witſch natürlich nicht bemerken, der den Schmutz und die Tümpel 
nicht ſah, der den üblen Geruch des ſtehenden Waſſers und des 
miſtigen Dammes nicht ſpürte. Alles hatte er ja ſelbſt einge- 
richtet, alles ſchien ihm recht. Die Sonne ging unter, es wurde 
feucht, man begab ſich fröhlich nach Hauſe, die Angler mit Beute 
beladen: mit ſchönen Barſchen, Rotfedern und kleinen Döbeln. 
An der Freitreppe erwartete den Hausherrn der Verwalter, 
um mit ihm über wirtſchaftliche Angelegenheiten zu ſprechen. 
Die junge Frau brachte ihren Anzug in Ordnung. Unterdeſſen 
wurden die Fiſche gekocht und in ſaurem Rahm gebraten, die 
größten Barſche aber in ihrer eigenen Schuppenhaut gebacken, 
und alles wurde beim Abendeſſen höchſt ſchmackhaft gefunden. 

So verging der zweite Tag, man trennte ſich frühzeitig, da 
am andern Morgen die jungen Eheleute früh aufſtehen und zu 
Beſuch fahren mußten. Sobald Alexandra Stepanowna ſich 
mit der Mutter und der jüngeren Schweſter allein ſah, warf 
ſie die läſtige Maske ab und ließ ihrer lange verſchloſſenen Wut 
und ihrer giftigen Zunge den Lauf. Sie ſah ein, daß alles 
verloren war, daß der Alte die Schwiegertochter von Herzen 
liebgewonnen hatte, daß ihre Prophezeiungen ſich erfüllten 
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und daß die glatte Intrigantin den Vater behert hatte. Nun 
blieb nichts mehr übrig, als das junge Ehepaar ſobald als mög⸗ 
lich nach Ufa abzuſchieben und dann neue Machinationen zu 
unternehmen. Arina Waſiljewna und Tatjana wurden bei 
dieſer Gelegenheit wegen ihrer zu großen Freundlichkeit aus— 
geſcholten. „Wenn ich nicht aufgepaßt hätte,“ meinte Alexandra 
Stepanowna, „fo hätte dieſe Modedame, dieſe bettelhafte Ko— 
ſakenenkelin auch euch betört.“ 

Am andern Morgen punkt ſechs Uhr fuhren die Neuver— 
mählten nach Nagatkino, in ihrer mit ſechs feurigen, zu Hauſe 
gezogenen Pferden beſpannten engliſchen Kutſche. Sofja Niko— 
lajewna hatte noch Zeit gehabt, ihrem Schwiegervater den Tee 
einzuſchenken, und er hatte ſie mit den herzlichſten Liebkoſungen 
entlaſſen, ja ſie ſogar für die Fahrt bekreuzt, da die Neuver— 
mählten außer dem Hauſe übernachten ſollten. Der Weg lief 
anfangs den Fluß entlang abwärts, durchſchnitt ihn dann und 
zog ſich bergauf nach der Kreisſtadt Buguruslan. Ohne hier 
zu halten, fuhren unſere Reiſenden auf einer Brücke über den 
Großen Kinel und rollten dann luſtig dahin an feinem Wiefen« 
ufer, dem Sommerpfade folgend, der ſich durch das hohe 
Steppengras zog, ohne in irgendeinem Dorfe einzukehren, die 
Pferde liefen einen munteren Trab, zehn Werſt in der Stunde. 
Alexei Stepanowitſch war ſeit langer Zeit nicht auf dieſer 
Seite des Kinel geweſen. Die grüne, blühende, duftende 
Steppe verſetzte ihn in Entzücken. Alle Augenblicke flogen vor 
dem Wagen aufgeſcheuchte Trappen auf, und die Kronſchnepfen 
begleiteten ihn, indem ſie über ihm kreiſten und ſich niederſetzten, 
bis er wieder nahekam, und die Luft mit ihren klangvollen 
Trillern erfüllten. Alexei Stepanowitſch bedauerte, ſeine Flinte 
nicht mitgenommen zu haben. Die wunderbar belebte, tauſend⸗ 
ſtimmige Steppe, damals ſo reich an Wild von allen Arten, 
zerſtreute ihn ſo ſehr oder, richtiger geſagt, nahm dermaßen 
ſeine ganze Aufmerkſamkeit in Anſpruch, daß er völlig teil— 
nahmlos das verſtändige Geſpräch ſeiner Frau anhörte, ja zum 
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Teil nichts davon hörte. Bald bemerkte fie die Unaufmerkſam⸗ 
keit ihres Mannes und wurde ſtill, dann verſtimmt und knüpfte 
endlich eine Unterhaltung mit Paraſcha an, die mit in der 
Kutſche ſaß. Nachdem man über eine flache Anhöhe gekommen 
war, fuhr man gegen zwölf Uhr an Akſinja Stepanownas 
kleinem Landhauſe vor, das noch weniger als das Bagrowſche 
einem ſtädtiſchen Wohnhauſe glich. Es ſtand auf dem flachen 
Ufer des Kleinen Kinel, vom Fluſſe bloß durch einen Gemüſe— 
garten getrennt, wo für den Augenblick nur ein paar Sonnen— 
blumen und die weißen geſchälten Stäbe zum Stützen der 
Zuckererbſen die Blicke auf ſich zogen. Ich erinnere mich nicht 
ohne Teilnahme dieſes ärmlichen, einſamen Wohnſitzes, den 
ich zehn Jahre ſpäter zum erſten Male erblickte, und kann mir 
denken, daß er Alexei Stepanowitſch zuſagte und ſeiner Frau 
entſchieden mißfiel. Ein kahler, öder Ort, im vollſten Sonnen: 
lichte, an einem flachen Ufer, ringsum die ebene Steppe mit 
den Bobaklöchern !, kein Baum, kein Buſch, ein ruhiger, tiefer 
Fluß, mit Schilf und Rohr umſäumt: wem könnte das ge- 
fallen? Nichts Hübſches, Prächtiges, Maleriſches! Aber Alexei 
Stepanowitſch hatte dieſen Ort ſo lieb, daß er ihn ſogar ſei— 
nem Bagrowo vorzog. Ich pflichte ihm darin nicht bei, habe 
aber ebenfalls das ſtille Häuschen am Ufer des Kinel liebge— 
wonnen, die klaren Fluten und wogenden Schilfmaſſen des 
Fluſſes, die grüne Steppe weit umher, ſogar die Fähre, in die 
man faſt unmittelbar aus der Haustür ſtieg, um über den Kinel 
nach dem andern Ufer zu fahren, wo eine noch ödere Steppe 
ihren Anfang nahm, die ſich gen Süden in ſcheinbar unermeß— 
liche Weiten verlor. 

Die Hausfrau mit ihren beiden Knaben und dem zwei— 
jährigen Töchterchen, mit Jeliſaweta Stepanowna und deren 
Manne empfing die teuren Gäſte vor der Türe. Trotz des 
ärmlichen Ausſehens des Landhäuschens war im Innern 
alles ſauber und ordentlich, viel ordentlicher und ſauberer als 

1 Der Bobak iſt eine Art Murmeltier. (Anmerkung des Uberſetzers H. R.) 
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in Stepan Wichailowitſchs Haufe. Überhaupt zeichnete fich 
der Haushalt der „lieben Einfalt“, wie die Schweftern fie 
nannten, trotz ihres Witwentums, trotz der kleinen Kinder, 
durch eine wohltuende Ordnung und Ruhe aus, die das 
Walten eines zarten Frauenſinnes verriet. Ich habe ſchon ge— 
ſagt, daß Akſinja Stepanowna ſehr gutherzig war und ihre 
Schwägerin innig liebgewonnen hatte, darum war es auch 
kein Wunder, daß fie als gaſtfreundliche Wirtin die Neuver- 
mählten aufs herzlichſte empfing. Das hatte man in Bagrowo 
vorausgeſehen und ihr demzufolge Jeliſaweta Stepanowna 
mitgegeben, damit dieſe kraft ihrer geiſtigen und geſellſchaft— 
lichen Überlegenheit (ſie war Generalin) den freundſchaftlichen 
Eifer der gutmütigen Akſinja Stepanowna zügele, aber die 
gute Seele ließ ſich durch die kluge und liſtige Generalin nicht 
irremachen und antwortete kurz und einfach auf ihre zudring⸗ 
lichen Ermahnungen: „Ihr andern könnt bei euch handeln, 
wie ihr wollt, könnt Sofja Nikolajewna ſchmähen und haſſen, 
ich aber bin mit ihrem Betragen vollkommen zufrieden. Ich 
habe von ihr nur Gutes und Liebes erfahren, darum will ich 
auch, daß fie und mein Bruder mit meinem Empfange zu— 
frieden ſeien. Sie handelte auch danach, und das mit wahrer 
Freude und Liebe, ſie bemühte ſich um die junge Frau mit der 
ſorgſamſten Aufmerkſamkeit und bewirtete die Neuvermählten 
mit der herzlichſten Freundlichkeit. Dagegen verhielt ſich die 
ſtolze Jeliſaweta Stepanowna viel trockener und kälter als in 
Bagrowo, ebenſo ihr Mann, der übrigens gegen Abend ſo 
völlig betrunken war, daß er in das leere Badehäuschen ge= 
ſperrt werden mußte. Sofja Nikolajewna aber kehrte ſich nicht 
im mindeſten daran und war ganz ausnehmend liebenswürdig 
gegen die Hausfrau und deren kleine Kinder. Nach Wittag 
ruhte man ein wenig aus, machte dann eine kurze Fahrt auf 
dem Kinel, ſtieg am andern Ufer aus und kehrte wieder heim. 
Darauf trank man Tee dicht am Waſſer, man ſchlug der 
Schwägerin vor, ihr Glück im Angeln zu verſuchen, ſie er— 
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widerte aber, daß fie dieſe Beſchäftigung nicht leiden könne 
und ſich viel lieber mit den Schweſtern unterhalte. Alexei 
Stepanowitſch dagegen, höchſt erfreut über das gute Einver- 
nehmen ſeiner älteſten Schweſter und ſeiner Frau, ergab ſich 
ruhig ſeinem Lieblingsvergnügen, mit dem auch das ganze 
Geſinde ſich und ſeine jungen Herren amüſierte. Bis zum 
Abendeſſen ſaß er am Kinel mitten im Schilf und fing mehrere 
von den großen Bleien, die im ſtillen Kinel beſonders häufig 
waren. Es wurde beſchloſſen, am andern Tage wiederum um 
ſechs Uhr morgens ſich auf den Rückweg nach Hauſe zu 
machen, man gedachte ſogar noch früher auszufahren, damit 
Stepan Wichailowitſch nicht mit dem MWittageſſen auf das 
junge Paar zu warten brauchte. Die Hausfrau aber und 
ihre Schweſter, die Generalin, wollten erſt gegen Abend weg— 
fahren, um in Buguruslan zu übernachten, die Pferde ordent⸗ 
lich zu füttern und erſt am folgenden Tage nach Bagrowo zu 
kommen. Sofja Nikolaſewna war mit ihrem Manne noch 
immer ein wenig unzufrieden. Trotz ihres außerordentlichen 
Verſtandes konnte ſie nicht begreifen, wie ein Mann, der ſie 
liebte, zugleich ſein feuchtes Bagrowo lieben konnte, mit dem 
ſchmutzigen Damme, dem faulenden Teiche und den holperigen 
Hainen, wie er ſich in die langweilige Steppe und die dummen 
Schnepfen vergaffen konnte, wie es endlich möglich war, daß 
er ſtundenlang ſeine Frau vergaß, um ſich mit dem verhaßten 
Angeln und den Bleien abzugeben, die ſo widerlich feucht 
rochen. Sie konnte das nicht verſtehen und fühlte ſich daher 
beinahe beleidigt, wenn Alexei Stepanowitſch ſich mit der 
Schilderung ſeiner Natur- und Jagdgenüſſe an ſie wandte. 
Übrigens war fie diesmal vernünftig genug, um ſich der Er⸗ 
örterungen und Vorwürfe zu enthalten: die Szene auf der 
Inſel war ihr noch zu friſch im Gedächtniſſe. 

Alexei Stepanowitſch und Sofja Nikolajewna ſchliefen ge— 
hörig aus in Akſinſa Stepanownas eigenem Schlafzimmer, 
das ſie ihnen für dieſe Nacht abgetreten und ſo gut eingerichtet 
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hatte, wie fie es vermochte, ohne auf die boshaften Bemerkungen 
ihrer Schweſter, der Generalin, zu achten. Frühmorgens 
machte ſich das junge Ehepaar auf den Weg, ſchon eine gute 
halbe Stunde vor der beſtimmten Zeit. Auf dem Wege ging 
nichts Sonderliches vor, außer daß Alexei Stepanowitſch ſich 
etwas weniger mit der Steppe und den Schnepfen abgab, 
nicht mehr jedesmal aufſchrie, wenn eine Trappe vor dem 
Wagen aufflog, und infolgedeſſen aufmerkſamer auf die Reden 
ſeiner geliebten Frau hörte und ſie zärtlicher anblickte. Sie 
kamen in Bagrowo früher an, als man fie erwartete. Übrigens 
war man im Begriffe den Tiſch zu decken, und Alexandra 
Stepanowna hatte ſchon geäußert: „Heute wird Väterchen 
wohl mit dem Eſſen zu warten haben, Stadtleute können nicht 
mehrere Tage hintereinander fo früh aufſtehen.“ Der Alte ver— 
ſtand vortrefflich, worauf ſie damit hinauswollte, und erwiderte 
heiter: „Was tut's? Dann warten wir eben auf unſere lieben 
Gäſte.“ Dieſe Worte verſetzten alle in das tiefſte Staunen. 
Stepan Wichailowitſch hatte ſich nämlich nie in ſeinem Leben 
ſpäter zu Tiſche geſetzt, als um zwölf Uhr, wenn er einen beſon⸗ 
deren Appetit ſpürte, ließ er das Eſſen auch früher auftragen und 
pflegte bei der mindeſten Verzögerung in den heftigſten Zorn 
zu geraten. „So weit hat es alfo Sofja Nikolajewna ge— 
bracht,” flüſterte Alexandra Stepanowna der Mutter und der 
jüngeren Schweſter im Nebenzimmer ins Ohr. „Auf ſie kann 
man mit Vergnügen warten! Wenn aber Sie etwa, Mutter, ſich 
bei der Rückkehr aus Nekljudowo zum Mittageſſen verſpätet 
hätten, was wäre da nicht für ein Sturm gegen Sie und gegen 
uns alle ausgebrochen!“ Sie hatte ihre Einflüſterungen noch 
nicht vollendet, als ſchon die Kutſche an der Freitreppe vor— 
fuhr, die müden Pferde ſchnaubten, der Schwiegervater ſeine 
Schwiegertochter küßte, die jungen Leute lobte, daß ſie ſich nicht 
verfpätet hatten, und laut rief: „Maſan! Tanaitſchenok! Bringt 
das Eſſen!“ 

Der Tag verging wie gewöhnlich. Nach dem Tee ließ 
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Stepan Michailowitſch, deſſen Zuneigung zur Schwieger— 
tochter mit jeder Stunde zu wachſen ſchien, die in der Steppe 
weidende Pferdeherde zuſammentreiben, um fie Sofja Nifo- 
lajewna zu zeigen, die gelegentlich geäußert hatte, ſie habe noch 
nie eine geſehen, würde es aber gern tun. Die Herde wurde 
im Hofraume zuſammengetrieben, und der Alte führte ſelbſt 
ſeine Schwiegertochter in deren Mitte umher und zeigte ihr die 
beſten Stuten mit ihren ſaugenden Füllen, die ein- und zwei⸗ 
jährigen Hengſte und die jungen Wallache, die im Sommer 
mit der Herde in dem herrlichen, nahrhaften Steppengraſe 
weideten. Er ſchenkte ihr zwei der ſchönſten Stuten und fügte 
hinzu, daß er von ihnen ſeiner Schwiegertochter eine ſchöne 
Pferderaſſe zu ziehen hoffe. Die kleinen Füllen gefielen Sofja 
Nikolajewna ganz beſonders, ſie freute ſich an ihren Sprüngen 
und an ihrer Zärtlichkeit gegen die Mütter, für das Geſchenk 
bedankte ſie ſich natürlich aufs freundlichſte. „Gib alſo acht, 
Spirka,” ſagte Stepan Wichailowitſch mit ſtrenger Stimme 
zu dem erſten Stallknechte, „daß die Stuten der jungen Herrin 
gut gepflegt werden, ihre Füllen ſollen beſondere Abzeichen 
bekommen, wir wollen ihnen das Ohr etwas tiefer aufſpalten, 
und fpäter werden wir für einen Stempel mit dem Namens- 
zug der jungen Herrin ſorgen. Wenn wenigſtens du, Töchter— 
chen, eine Pferdeliebhaberin wäreft!” fuhr er fort, ſich zu Sofja 
Nikolajewna wendend, „Alexei intereſſiert ſich gar nicht für 
dergleichen!” Der Alte hatte eine wahre Liebhaberei für 
Pferde und hatte trotz feiner geringen Nittel durch unermüd- 
lichen Eifer ein beträchtliches Geſtüt zuſtande gebracht und eine 
ſo vortreffliche Raſſe von kräftigen Zugpferden gezogen, daß 
Kenner und Liebhaber ihn darum beneideten. Stepan Michai⸗ 
lowitſch war entzückt über das Intereſſe, welches Sofja Niko⸗ 
lajewna, freilich nur ihm zu Gefallen, für das Geſtüt zeigte, 
welches er aber für ganz aufrichtig hielt, und führte ſie auch 
in den Stall, damit ſie ſähe, wie die Kutſchpferde gefüttert 
wurden. 
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Ich fürchte, meine Leſer durch dieſe ausführlichen Tages⸗ 
berichte zu ermüden, und ſage daher kurz, daß der folgende 
Tag, der fünfte ſeit der Ankunft der Neuvermählten in Bagro- 
wo, genau wie der vorhergehende verbracht wurde. Nach dem 
Rechte des Alters mußten die Erlykins die folgende Viſite der 
Neuvermählten bekommen, aber ihr Gut lag hundertſiebzig 
Werſt von Bagrowo entfernt, viel näher an Ufa, und es 
wurde daher beſchloſſen, bei ihnen auf der Rückreiſe nach dieſer 
Stadt einzukehren. Dazu kam noch, daß Jeliſaweta Stepa— 
nownas Gemahl, der düſtere und ſchweigſame General Erly— 
kin, nachdem er ſich in Nagatkino betrunken hatte, wieder in 
einen ſeiner Anfälle von Trunkſucht verfallen war, die nicht 
weniger als eine Woche zu dauern pflegten, und ſo ſeine Frau 
ſich genötigt geſehen hatte, unter dem Vorwande, er ſei krank, 
ihn bei Bekannten in Buguruslan zu laſſen. So wurde denn 
beſchloſſen, am nächſtfolgenden Tage zu Alexandra Stepa⸗ 
nowna zu fahren, und letztere begab ſich am Tage vorher ſamt 
ihrem baſchkirenhaften Gemahl nach ihrem Gute Karatajewka, 
wohin ſie auch mit Erlaubnis des Vaters die jüngere und die 
ältere Schweſter einlud, Jeliſaweta Stepanowna blieb jedoch 
zu Haufe, unter dem Vorwande, daß ihr Mann in Bugurus⸗ 
lan krank liege, eigentlich aber, um die Alten zu bearbeiten. 
Der Weg zu Karatajews, die ebenſo weit von Bagrowo wohns 
ten wie Nagatkins, d. h. etwas über fünfzig Werſt, lief in ganz 
entgegengeſetzter Richtung, gerade nach Norden. Von der 
Hälfte des Weges an wurde die Gegend bergig und waldig. 
Die Neuvermählten waren nach einem frühen Frühſtück aus⸗ 
gefahren, und da der Weg wenig befahren und ſchlecht war, 
mußten ſie halbwegs, zwiſchen Alt- und Neumertowſchtſchina 
ein paar Stunden lang auf freiem Felde haltmachen, um die 
Pferde zu füttern, und kamen erſt abends zum Tee nach Kara= 
tajewka. Das Haus des Baſchkirenliebhabers ſah ſehr viel 
elender aus als das Haus in Nagatkino. Gleich beim erſten 
Blicke fielen die kleinen, trüben Fenſter auf, die Fußböden 
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waren uneben, wie von Stufen unterbrochen, voll großer 
Löcher, die die Ratten durchgenagt hatten, und fo ſchmutzig, 
daß es nicht mehr möglich war, fie rein zu ſcheuern. Mit Furcht 
und Widerwillen trat Sofja Nikolajewna in dieſe unheimliche, 
ungaſtliche Behauſung. Alexandra Stepanowna benahm ſich 
übermütig und erging ſich in Anſpielungen und Sticheleien, 
wie z. B. „Willkommen, ihr teuren Gäſte, tretet ein und nehmt 
fürlieb! Du, Bruder, wirſt natürlich nicht kritteln, aber ich 
weiß wirklich nicht, wie ſich Sofja Nikolajewna entſchließen 
wird, nach dem Palaſte ihres Vaters in der Stadt unſere 
Hütte zu betreten. Wir ſind ja arme Leute, von niederem 
Rang, und müſſen uns nach der Decke ſtrecken. Gehalt und 
ſonſtige derartige Einkünfte beziehen wir ja nicht. Sofja 
Nikolajewna blieb ihr nichts ſchuldig und erwiderte, daß die 
Lebensweiſe eines jeden noch mehr von ſeinem Geſchmacke als 
von ſeinen Mitteln abhänge, daß es ihr übrigens ganz gleich⸗ 
gültig ſei, wie und wo die Verwandten ihres Mannes zu leben 
für gut befänden. Nach dem Abendeſſen wurde den Neuver⸗ 
mählten zum Schlafgemach der ſogenannte Salon angewieſen, 
wo, ſobald das Licht ausgelöſcht ward, ſich ein entſetzliches 
Rumoren, Raſſeln und Springen erhob und fie von Ratten 
mit ſolcher Frechheit angegriffen wurden, daß die arme Sofja 
Nikolajewna die ganze Nacht nicht einſchlafen konnte vor Angſt 
und Ekel. Alexei Stepanowitſch war genötigt, ein Licht anzu= 
zünden und, mit einer Fenſterſtütze bewaffnet, das Bett gegen 
die Anfälle der läſtigen Tiere zu verteidigen, deren einige, ehe 
das Licht angezündet war, ſchon hineingeſprungen waren. 
Übrigens empfand Alexei Stepanowitſch dabei weder Furcht 
noch Widerwillen, es war für ihn nichts Neues, und anfangs 
amüſierten ihn ſogar die tollen Sprünge, die frechen Anfälle 
und das Gequiek der widerwärtigen Beſtien, darauf ſchlief er 
ſogar quer über dem Bett liegend ein, ſeine Waffe in der Hand, 
aber Sofja Nikolajewna mußte ihn immer wieder wecken, und 
erſt nach Sonnenaufgang, als der Feind ſich in ſeine Lauf⸗ 
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gräben zurückgezogen hatte, konnte die arme Frau einſchlafen. 
Sie erwachte mit Kopfſchmerzen, allein die Hausfrau lachte 
nur darüber, wie die nichtsnutzigen Ratten Sofja Nikolajewna 
erſchreckt hätten, und fügte hinzu, daß die Ratten nur gegen 
Fremde fo unartig ſeien, aber vor den Herren des Hauſes Re⸗ 
ſpekt hätten. Akſinja Stepanowna dagegen und Tanja konnten 
nicht ohne Mitleid das blaſſe und leidende Geſicht ihrer 
Schwägerin ſehen und drückten derſelben ihre Teilnahme aus. 
Frau Nagatkina machte ſogar ihrer Schweſter Alexandra Vor— 
würfe, da ſie doch hätte die gewöhnlichen Vorrichtungen treffen, 
d. h. das Bett in die Mitte des Zimmers ſtellen, mit einem 
Vorhange verſehen und deſſen Ränder unter die Matratzen 
ſtecken laſſen können. Darauf erwiderte dieſe nur mit einem 
boshaften Lachen und mit der Bemerkung: „Schade, daß die 
Ratten der lieben Verwandten nicht die Naſe abgebiſſen 
haben!“ — „Nimm dich in acht,“ fagte ihr darauf Akſinja 
Stepanowna, „wenn es der Vater erfährt, kann es dir ſchlimm 
gehen.“ 

Das Dorf Karatajewka lag auf einem Abhange zerſtreut, 
an einem kleinen, aus zuſammenrieſelnden Quellen gebildeten 
Flüßchen, das am Ende des Dorfes abgedeicht war und eine 
kleine Mühle in Bewegung ſetzte. Die Ortſchaft war an ſich 
nicht häßlich, aber die Beſitzer und ihre ganze Lebensart waren 
ſo widerwärtig, daß auch die Gegend niemandem gefallen 
konnte. Karatajew, der ſich in Bagrowo vor Stepan Wichai— 
lowitſch, zu Hauſe aber vor ſeiner Frau fürchtete, wünſchte 
manchmal gegen Sofja Nikolajewna liebenswürdig zu ſein, 
wagte es aber nicht und benutzte nur die zufälligen Abweſen— 
beiten feiner Gemahlin, um Sofja Nikolajewna um die Er- 
laubnis zu erſuchen, ihre Hand zu küſſen, wobei er nach ſeiner 
Gewohnheit hinzufügte, fie fei die ſchönſte Frau der Welt. Als 
er zum zweitenmal dieſe Bitte vortrug, wurde fie ihm nicht ge= 
währt. Karatajew führte ein eigentümliches Leben: den größ⸗ 
ten Teil des Sommers brachte er damit zu, die Weideplätze 
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der Baſchkiren zu beſuchen und ſich täglich mit ihnen in Kumys 
zu betrinken, er ſprach das Baſchkiriſche wie ein Baſchkire, wie 
ein Baſchkire konnte er tagelang reiten, ohne vom Pferde zu 
ſteigen, ſogar ſeine Beine waren krumm geworden wie die 
eines Baſchkiren, er konnte mit dem Bogen ſchießen und ein 
Ei in großer Entfernung zerſchmettern wie ein Baſchkire. 
Den Reſt des Jahres brachte er in einer mit einem Ofen ver- 
ſehenen Kammer zu, in die man unmittelbar vom Flur ge= 
langte. Da ſtarrte er den ganzen Tag durchs offene Fenſter 
hinaus, ſogar im Winter, bei ſtrenger Kälte, in einen Pelz ge— 
hüllt. Dabei pfiff er ein Baſchkirenlied und nahm von Zeit 
zu Zeit einen Schluck Magenbitter oder Baſchkirenmet. 
Warum Karatajew durch dieſes Fenſter ſtarrte, vor dem ein 
leerer Hofraum lag mit einem querüberlaufenden, holperigen 
Fußpfade, was er ſah, was er beobachtete, was dieſer auf 
einen Athletenkörper gepflanzte Kopf dachte, das find Geheim⸗ 
niſſe, die kein Pſychologe zu enträtſeln vermag. Freilich wurden 
manchmal die Betrachtungen des Philoſophen unterbrochen: 
eine vollbuſige Frau oder Dirne ging von der Leuteſtube über 
den Hof nach dem Stall, Karatajew nickte und zwinkerte ihr 
zu und erhielt ein ähnliches Nicken und Zwinkern als Antwort. 
Aber die weibliche Figur verſchwand wie ein Geſpenſt um die 
Ecke, und wieder ſtarrte er hinaus in die leere Ferne. 

Sofja Nikolajewna konnte kaum den Augenblick erwarten, 
dieſe Höhle zu verlaſſen, und nach einem frühen Wittageſſen, 
während deſſen die Pferde ſchon vor der Tür ſtanden, nahmen 
die Neuvermählten ſogleich Abſchied und fuhren davon. Beim 
Lebewohl küßte die Hausfrau ihre Schwägerin auf beide 
Wangen und auf die Schulter und dankte ihr warm für den an⸗ 
genehmen Beſuch, und ebenſo warm dankte letztere für die an⸗ 
genehme Bewirtung. 

Als Sofja Nikolajewna endlich mit ihrem Manne in der 
Kutſche ſaß, ließ ſie ihrem Unwillen freien Lauf. Die gut⸗ 
mütige Akſinja Stepanowna hatte ihr ohne böſe Abſicht aus⸗ 
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geplaudert, daß die Hausfrau mit Vorbedacht keine Dor= 
richtungen gegen die Ratten getroffen hatte, und die junge 
Frau, die ſich lange im Hauſe ihrer Feindin Gewalt angetan 
hatte, konnte ihren aufwallenden Zorn nicht mehr bemeiſtern: 
ſie vergaß, daß Paraſcha mit in der Kutſche ſaß, ſie vergaß, 
daß Alexandra Stepanowna die Schweſter Alexei Stepano— 
witſchs war, und ſparte die energiſchen Ausdrücke nicht. Alexei 
Stepanowitſch konnte bei ſeinem geraden Weſen und guten 
Herzen an eine ſolche Schlechtigkeit von ſeiten ſeiner Schweſter 
nicht glauben, ſchrieb alles bloßer Unaufmerkſamkeit zu und 
fühlte ſich durch Sofja Nikolajewnas Reden tief gekränkt, die, 
die Wahrheit zu ſagen, jedenfalls nicht zu rechtfertigen waren. 
Zum erſten Male zürnte der junge Mann ſeiner jungen Frau, 
ſagte ihr, ſie müſſe ſich ſchämen, ſo zu ſprechen, wandte ſich ab 
und ſchwieg. In einer ſolchen Stimmung kamen fie in Alt-Mer⸗ 
towſchtſchina an, wo damals die kluge alte Marja Michailowna 
Mertwaja! wohnte, deren Tochter Katerina Boriſowna (eine 
große Freundin von Sofja Nikolajewna), ſeit kurzem an den 
nach Ufa verbannten und dort zum Witwer gewordenen 
P. J. Tſchitſchagow verheiratet, ganz unerwartet für die jungen 
Bagrows ebenfalls mit ihrem Manne anweſend war. Sofja 
Nikolajewna, die dieſem Tſchitſchagow nicht minder zugetan 
war als ihrer Freundin, war von dieſem Zuſammentreffen ſo 
angenehm überraſcht, daß ſie all ihren Unwillen vergaß und 
lebhaft und heiter wurde, Alexei Stepanowitſch aber blieb ſo 
traurig und ſchweigſam, daß alle es bemerken mußten. 

Die Geſchichte Tſchitſchagows iſt ein ganzer Roman, den 
ich fo kurz wie möglich erzählen will, ich tue es, weil dieſe Fa⸗ 
milie uns im Verlauf dieſer Geſchichte wieder begegnen wird 
und nicht ohne Einfluß auf die Geſchicke der jungen Bagrows 
geblieben iſt. P. J. Tſchitſchagow war ein ausnehmend kluger 
oder, richtiger geſagt, witziger Mann, er hatte eine nach da= 
hre Söhne nannten ſich ſpäter mit obrigkeitlicher Erlaubnis Mert⸗ 
wago. (Anmerkung des Verfaſſers.) 
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maligen Begriffen ſehr gute, vielfeitige Erziehung genoſſen: er 
ſprach mehrere Sprachen, beſchäftigte ſich mit Zeichnen und 
Architektur und ſchrieb in Verſen und in Proſa. Als leiden⸗ 
ſchaftlicher Jüngling verliebte er ſich in Moskau in ein Fräu⸗ 
lein Rimsko⸗Korſakowa und beging, um ihre Hand zu erlangen, 
einen unverzeihlichen Betrug, der erſt nach der Heirat entdeckt 
wurde und ihm die Verbannung nach Ufa zuzog. Seine Frau 
ftarb bald darauf, nach Verlauf eines Jahres hatte er ſich ge= 
tröſtet, verliebte ſich in Katerina Boriſowna und feſſelte ſie 
durch ſeinen heiteren Geiſt, durch ſeine Liebenswürdigkeit und 
Bildung, fein Äußeres konnte dabei nicht mitgewirkt haben, 
da er ausnehmend häßlich war. Katerina Boriſowna war ein 
erwachſenes Mädchen von feſtem Charakter. Ihre Mutter und 
ihre Brüder konnten ſich mit ihr nicht ſtellen und gaben ſie 
Tſchitſchagow zur Frau, der in der Folge zwar begnadigt wurde, 
aber nicht die Erlaubnis erhielt, Ufa zu verlaſſen. Sofja Ni⸗ 
kolajewna hatte ihn in zwiefacher Hinſicht lieb: erſtens als den 
leidenſchaftlich geliebten Mann ihrer Freundin, zweitens, und 
wohl hauptſächlich, als einen geiſtreichen und gebildeten Mann. 
Die alte Marja Michailowna gedachte ſich für immer auf dem 
Lande anzuſiedeln, und Tſchitſchagow und ſeine Frau waren 
gekommen, um ihr beim Bau eines Hauſes und einer Kirche 
behilflich zu ſein. Sofja Nikolajewna, die nun ſchon eine ganze 
Woche in der Familie ihres Mannes verlebt hatte, freute ſich 
über die Geſellſchaft der Tſchitſchagows, wie über eine Weih- 
nachtsbeſcherung, ſie fühlte ſich von friſcher Luft angeweht, ihr 
lebhafter Geiſt hatte Nahrung gefunden, und ſie plauderte mit 
den Freunden beinahe bis Mitternacht. Alexei Stepanowitſch 
hätte in ſchweigſamer Vereinſamung dageſeſſen, wenn nicht die 
kluge alte Hausfrau ſich feiner angenommen und ihn durch ge= 
wandte Geſpräche zerſtreut hätte. Gleich nach dem Abendeſſen 
ſagte er jedoch Gute Nacht und zog ſich in das für die Gäſte 
zurechtgemachte Zimmer zurück. Sofja Nikolajewna fand ihn 
im tiefſten Schlafe, und am andern Morgen fuhren ſie in aller 
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Frühe nach Bagrowo, ohne die Bewohner des Haufes aus 
dem Schlafe zu ſtören. 

Unterwegs fuhr Alexei Stepanowitſch fort zu ſchmollen 955 
zu ſchweigen, ſogar auf die direkten Fragen Sofja Nifola- 
jewnas gab er ſo kalte, einſilbige Antworten, daß ſie aufhörte, 
ihn anzureden. Bei ihrem lebhaften und ungeduldigen Gemüte 
war ihr das ſehr peinlich, da ſie aber entſchloſſen war, keine 
Erörterungen in Paraſchas Gegenwart anzuregen, und alles 
auf die Ruheſtunde nach Tiſche verſchob, wo ſie mit ihrem Mann 
allein zu ſein hoffte, ſo knüpfte ſie ein Geſpräch mit ihrem 
Dienſtmädchen über das frühere Leben in Ufa an. Alexei 
Stepanowitſch drückte ſich in eine Ecke der Kutſche und ſchlief 
ein oder ſtellte ſich ſo. So kamen ſie ein paar Stunden vor 
Tiſch in Bagrowo an. Stepan Michailowitfch war ſichtbar 
erfreut, ſeine Schwiegertochter wiederzuſehen, und ſagte, er 
habe ohne fie Langeweile gehabt. „Nein, fügte er hinzu, „ihr 
dürft nicht mehr lange hier bleiben, ſonſt gewöhne ich mich ſo 
an dich, Schwiegertöchterchen, daß ich mich am Ende zu ſehr 
nach dir ſehne.“ Er ließ ſich von Sofja Nikolaſewna ausführ- 
lich die Viſitenfahrt erzählen. Er kannte Marja Michailowna, 
lobte ſie ſehr und ſagte, er werde am anderen Tage zu ihr ſchicken, 
um ſie mit Tochter und Schwiegerſohn auf Brot und Salz! 
zu den Neuvermählten einzuladen, und zwar auf den Sonntag, 
bis zu dem noch vier Tage blieben. „Übermorgen werdet ihr 
zu Kalpinskis und Lupenewskis fahren und ſie ebenfalls auf 
Sonntag einladen. Nach Sonntag bleibt ihr noch drei Tage 
bei mir, und dann mögt ihr mit Gott nach Hauſe, nach Ufa, 
ziehen. Gevatter Nikolai Fjodorowitſch hat ſich nie von dir 
getrennt“, fügte er hinzu, ſich an Sofja Nikolajewna wendend, 
„und wird ſich wohl ſehr nach dir ſehnen, und auch du nach ihm, 
dem armen Kranken.“ 

Stepan Michailowitfch erriet bald, daß während dieſer Fahrt 

Spmbole der Gaſtfreundſchaft, eine Redensart, die zum Wittagstiſch 
laden bedeutet. (Anmerkung des ÜUberſetzers S. R.) 
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etwas Unangenehmes vorgefallen fei. Im Verlaufe des Ge— 
ſprächs fragte er Sohn und Schwiegertochter, wie man ſie in 
Karatajewka empfangen habe. Natürlich antwortete man, daß 
der Empfang ein ſehr freundlicher geweſen ſei. Sofja Nikola— 
ſewna aber erwähnte unter anderm, daß fie dort die ganze Nacht 
wegen der Ratten nicht geſchlafen habe. Stepan Michailowitfch 
äußerte ſein Erſtaunen. Er war nur einmal vor langer Zeit in 
Karatajewka geweſen und hatte nichts derartiges bemerkt. 
„Ja, ja, das hat feine Richtigkeit, Stepan Wichailowitſch!“ 
fiel Arina Waſiljewna arglos ein. Umſonſt waren die Winke 
Jeliſaweta Stepanownas, die Alte merkte nichts davon, wofür 
ſie ſpäter von den Töchtern tüchtig ausgeſcholten wurde. „Dort 
gibt es ſo böſe Ratten, fuhr ſie fort, „daß man ohne Bett— 
vorhang gar nicht ſchlafen kann. — „Und ihr habt ohne Vor— 
hang geſchlafen?“ fragte der Alte mit veränderter, unheilver— 
kündender Stimme. Man mußte dieſe Frage bejahen. „Eine 
ſorgſame Hausfrau!“ ſagte er und warf ſeiner Frau und ſeiner 
Tochter, der Generalin, einen ſolchen Blick zu, daß es ſie kalt 
überlief. 

Karatajews, Frau Nagatkina und Tanja waren noch nicht 
da: man erwartete ſie zum Abendtee. Das Mittageſſen war 
nicht heiter. Alle waren befangen, und nicht ohne Grund. 
Arina Waſiljewna und Jeliſaweta Stepanowna ſpürten das 
Herannahen des Sturmes und fürchteten, daß der Blitz auch 
ſie treffen möge. Seit langer Zeit hatte Stepan Wichailowitſch 
keine Wutanfälle gehabt, deſto furchtſamer ſah man ſeinem 
Zorn entgegen, von dem man ſich entwöhnt hatte. Sofja Ni⸗ 
kolajewna ſah, daß der Schwiegervater unzufrieden war. Es 
wäre ihr ſchon recht geweſen, wenn er feiner Tochter, ihrer er⸗ 
klärten Feindin, eine tüchtige Lektion gegeben hätte, aber ſie 
fürchtete, ſelbſt dabei etwas abzubekommen. Sie hatte die 
Ratten ganz arglos erwähnt, ohne zu ahnen, daß der Schwie— 
gervater auf dieſen Umſtand ein ſo großes Gewicht legen werde. 
Ubrigens hatte Sofja Nikolajewna noch eine andere große Laſt 
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auf dem Herzen: fie wußte noch nicht, wie fie fih gegen ihren 
Mann verhalten follte, der ihr zum erftenmal in feinem Leben 
wegen ihrer beleidigenden Außerungen über Alexandra Stepa⸗ 
nowna zürnte. Sollte ſie warten, bis er den erſten Schritt zur 
Verſöhnung tat, oder ſollte ſie ſich ſelbſt an ihn wenden, um 
dem peinlichen Zuſtande ein Ende zu machen, ihn um Ver: 
zeihung bitten, durch Liebkoſungen den Eindruck ihrer unheil— 
vollen Aufwallung verwiſchen? Und gewiß hätte fie das letz— 
tere getan, denn ſie liebte ihren guten, ſanften, liebenden Mann 
innig und zärtlich. Sie machte ſich die ärgſten Vorwürfe. Sie 
hätte dies alles vorausſehen müſſen. Sie wußte ja, daß Alexei 
Stepanowitſch nicht gezaudert hätte, für ſie zu ſterben, daß aber 
eine beſtändige, feine Aufmerkſamkeit, ein Verſtändnis für 
alles, was ſie kränken konnte, für alle Kleinigkeiten des häus⸗ 
lichen Lebens von ihm nicht zu erwarten ſei. Was ſollte ſie 
aber anfangen mit ihrem heißen Blute, mit ihren übertrieben 
erregbaren Nerven, mit ihrer lebhaften Phantaſie, mit der un⸗ 
bezwingbaren Empfindlichkeit ihres Herzens? So dachte, ſo 
fühlte die arme Frau, in ihrem Zimmer auf und ab gehend, in 
das ſie ſich nach Tiſche zurückgezogen hatte, und wo ſie ihren 
Mann erwartete, den unterwegs ſeine Mutter aufgehalten und 
zu ſich gerufen hatte. Die Minuten dehnten ſich ihr zu Stun— 
den aus. Der Gedanke, daß Alexei Stepanowitſch abſichtlich 
zögere, um nicht mit ihr allein zu bleiben, um Erörterungen zu 
vermeiden, der Gedanke, daß fie, ohne ihr Herz von der quälen- 
den Laſt entladen, ohne ſich mit ihrem Mann verſöhnt zu haben, 
ihn erſt wieder in Gegenwart der feindlich geſinnten Familie 
ſehen werde, daß ſie noch den ganzen Abend ſich ruhig und heiter 
zu ſtellen habe, dieſer Gedanke preßte ihr das Herz zuſammen, 
verſetzte fie in fieberhafte Angſt. Plötzlich öffnete ſich die Tür, 
und Alexei Stepanowitſch trat ein, nicht mehr ſchüchtern und 
traurig, ſondern entſchloſſen und ſogar zürnend, und begann 
ſeiner Frau Vorwürfe zu machen, daß ſie ſeine Schweſter 
Alexandra Stepanowna bei dem Vater verklagt habe. „Jetzt 
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zittern und weinen fie alle, und Gott weiß, was noch daraus 
werden wird,” ſagte Alexei Stepanowitſch, noch von dem er— 
füllt, was ihm die Mutter und Jeliſaweta Stepanowna ſoeben 
eingeflüſtert hatten. „Es iſt ſchlecht und ſündhaft, Zwiſt und 
Unfrieden in die Familie des Gatten zu bringen. Ich habe dir 
ja geſagt, daß mein Vater im Zorne ſchrecklich iſt, und obgleich 
du das wußteſt, haſt du ſeine Neigung zu dir mißbraucht, 
um .. . Hier verlor Sofja Nikolajewna die Geduld. Das 
Blut ſtieg ihr in den Kopf. Die zärtlichen Gefühle ſchwiegen, 
das Schuldbewußtſein, die Reue waren verſchwunden, und der 
arme Gemahl erfuhr, daß nicht Stepan Michailowitſch allein 
zürnen könne. Ein unaufhaltſamer Strom von Klagen, Vor— 
würfen, Beſchuldigungen brach auf ihn los, und Alexei Stepano— 
witſch war niedergeſchmettert, vernichtet, ſchuldig ohne Einwand, 
beinahe ſelbſt überzeugt, daß er ein Böſewicht ſei .. . und auf 
den Knien liegend, in Tränen zerfließend, flehte er Sofja Nifo- 
lajewna um Verzeihung an. Auch ein anderer als Alexei 
Stepanowitſch hätte nicht ſtandhalten können vor dieſem feu= 
rigen Ausbruche von Verſtand, Gefühl, feſter Überzeugung 
und wunderbarer Redegabe! Auch ein vollkommen berechtigter 
Kläger, ein viel feſterer Charakter als Alexei Stepanowitſch 
hätte ſich in dieſem Augenblicke vor der jungen, ſchönen, geliebten 
Frau für ſchuldig erklärt. Und Alexei Stepanowitſch war zu 
feinen Vorwürfen entſchieden nicht berechtigt. 

Im Schlafzimmer der Neuvermählten hatte ſich der Sturm 
gelegt, aber am anderen Ende des Hauſes, in Stepan Wichailo⸗ 
witſchs Kammer, ging er erſt an. Der Alte erwachte. Der 
Schlaf hatte ſein Gemüt nicht beſchwichtigt, hatte die Runzeln 
von ſeiner finſteren Stirn nicht entfernt. Düſter blieb er eine 
Zeitlang quer über dem Bette ſitzen, dann rief er: „Maſan!“ 
Maſan lag ſchon lange an der Tür und lugte durch eine Ritze 
ins Zimmer hinein. Er war dort als Schildwache von der 
Familie aufgeſtellt worden, die in angſtvoller Erwartung im 
Saale ſaß. Maſan, aus voller Kehle: „Was beliebt?” ſchrei⸗ 
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end, ſtürzte geräuſchvoll ins Zimmer. „Iſt Alexandra Stepa⸗ 
nowna angekommen?“ — „Sie haben geruht, anzukommen.“ — 
„Ruf fie her!“ Augenblicklich trat Alexandra Stepanowna 
ins Zimmer, da ein Zaudern in ſolchen Fällen das Gefährlichſte 
war. „Alſo mit Ratten, meine Gnädige, haft du deinen Bru⸗ 
der und deine Schwägerin bewirtet?“ hob Stepan Wichailo⸗ 
witſch mit der bekannten, unheilverkündenden Stimme an. 
„Verzeihen Sie, Vater!“ erwiderte demütig Alexandra Stepa⸗ 
nowna, der die Knie zitterten, und deren natürliche Bosheit 
der Angſt wich. „Ich hatte ihnen den Salon eingerichtet und 
nur nicht daran gedacht, einen Bettvorhang anbringen zu laſſen. 
Vor lauter Eifer und Freude habe ich es ganz vergeſſen.“ — 
„Alſo vor lauter Freude! Als wenn ich dich nicht kennte! Wie 
haſt du dich unterſtanden, deinem Bruder und mir eine ſolche 
Beleidigung anzutun? Wie haſt du dich unterſtanden, deinem 
Vater in feinem Alter eine ſolche Schande zu machen?“ Viel⸗ 
leicht hätte es damit ſein Bewenden gehabt, d. h. alles wäre 
auf Schelten, Schimpfen und Drohen, vielleicht auf ein paar 
Püffe hinausgelaufen, aber Alexandra Stepanowna konnte 
den Gedanken nicht ertragen, daß fie dies um Sofja Nikola⸗ 
jewnas willen erdulde, und in der Hoffnung, daß der Sturm 
ſich glücklich verziehen werde, vergeſſend, daß in ſolchen Fällen 
jede Erwiderung die Sache verſchlimmere, murmelte ſie: „Und 
um ihretwillen muß ich das unverdientermaßen erdulden!“ Ein 
neuer, noch ſchrecklicherer Zorn flammte in Stepan NMichailo- 
witſch auf, jener Zorn, der ihn nie ergriff, ohne ſcheußliche 
Auftritte herbeizuführen. Schon wollte ein furchtbares Wort 
ſeinen Lippen entfahren, als Arina Waſiljewna, die Witwe 
Nagatkina und Tanja, die hinter der Tür geſtanden hatten, 
einzutreten wagten und ſich mit lautem Klageſchrei dem Alten 
zu Füßen warfen. Karatajew, der mit bei ihnen geſtanden 
hatte, floh ins Birkenwäldchen, wo er mit einem Stocke wie 
ein Raſender die ſchuldloſen Zweige herunterhieb, um feiner 
Wut über die Behandlung, der ſeine Frau unterworfen war, 
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Luft zu machen. Auch Jeliſaweta Stepanowna wagte es nicht 
einzutreten, da ſie kein reines Gewiſſen hatte und wußte, daß 
ihr Vater es recht wohl merkte. „Väterchen Stepan Wichailo⸗ 
witſch!“ ſchluchzte Arina Waftljewna, „dein Wille iſt uns heilig, 
tue, was dir beliebt, wir ſind alle in deiner Gewalt, ſchone 
nur unſere Ehre, laß unſere Familie nicht zuſchanden kommen 
vor der Schwiegertochter, ſie iſt hier noch neu, du wirſt ſie zu 
Tode ängſtigen!“ Wahrſcheinlich brachten dieſe Worte den 
Alten zur Beſinnung. Er ſchwieg eine Weile, dann ſtieß er 
Alexandra Stepanowna mit dem Fuße von ſich und rief: 
„Hinaus! und unterſtehe dich nicht vor mir zu erſcheinen, ehe 
ich dich rufe!“ Niemand wartete einen weiteren Befehl ab: in 
einem Nu war das Zimmer leer und alles ſtill um Stepan 
Michailowitſch, deſſen blaue Augen noch lange düſter und trübe 
blieben, deſſen Bruſt noch lange ſchwer und tief atmete, denn 
er hatte ſeine Wut zurückgehalten, ſeinen flammenden Zorn 
nicht befriedigt. 

Längſt kochte die Teemaſchine auf dem Tiſche im Salon und 
nicht an der Freitreppe, da es draußen feucht war. Es hatte 
eben aufgehört zu regnen. Die Natur ſchien mit den Stim- 
mungen im Bagrowſchen Hauſe zu ſympathiſieren. Von der 
Stunde des Mittageſſens an hatten am Himmel zwei Ge— 
witterwolken geſtanden, die eine ſchwärzer als die andere, 
Blitze wechſelnd und die Luft mit dumpfem Donner erſchüt⸗ 
ternd. Endlich hatte ſich alles in einen Platzregen aufgelöſt, 
die Wolken hatten ſich im Oſten zuſammengeballt, und die 
Sonne war blendend im Weſten hervorgetreten. Friſcher und 
duftiger waren Wald und Wieſe geworden, lauter und fröh— 
licher fangen die Vögel. Wie ganz andere Spuren hinterläßt 
das Ungewitter der menſchlichen Leidenſchaften! 

Arina Waſiljewna und ihre Töchter, mit Ausnahme von 
Alexandra Stepanowna, die ſich krank meldete, und der 
Schwiegerſohn Karatajew (Erlykin war noch immer in Bu⸗ 
guruslan) verſammelten ſich im Salon. Stepan Michailo 
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witſch ließ ſich den Tee auf fein Zimmer bringen und verbot 
allen den Zutritt zu ſich. Die Tür zum Zimmer der Neuver- 
mählten war noch verſchloſſen, aber nachdem man eine Zeit- 
lang gewartet hatte, entſchloß man ſich anzuklopfen, fie er— 
ſchienen ſogleich, und obwohl Sofja Nikolajewna heiter ſchien 
und Alexei Stepanowitſch wirklich heiterer war als vorher, 
hielt es nicht ſchwer, auf ihren Geſichtern zu leſen, daß zwiſchen 
ihnen etwas Ungewöhnliches vorgegangen ſei. Von den Er— 
eigniſſen in Stepan Michailowitſchs Zimmer wußten ſie noch 
gar nichts. Was Arina Waſiljewna und ihre Töchter betrifft, 
ſo ſahen ſie aus wie Menſchen, die man eben aus dem Waſſer 
gezogen oder aus dem Feuer geriſſen hat. Schade, daß niemand 
da war, um das intereſſante, mannigfaltige Mienen- und Ge⸗ 
bärdenſpiel der Geſellſchaft zu beobachten. Das Geſpräch war 
gezwungen und matt. Die Abweſenheit Stepan Wichailo— 
witſchs und Alexandra Stepanownas war ſo verdächtig, daß 
Sofja Nikolajewna den erſten beſten Vorwand ergriff, um in 
ihr Zimmer zu gehen, wo fie Paraſcha berief und das Geheim— 
nis ſich löſte. In der Mädchenſtube wußte man ſchon alles 
ganz genau: erſtens hatten Maſan und Tanaitſchenok die ganze 
Geſchichte gehört, zweitens waren die alte Herrin und das 
Fräulein daran gewöhnt, alles ihren Dienſtmädchen anzuver— 
trauen, alſo konnte Paraſcha ihrer Herrin eine genaue, aus— 
führliche Meldung machen. Sofja Nikolajewna war höchſt 
beſtürzt. Sie hatte keineswegs ſolche ſchrecklichen Folgen er— 
wartet, machte ſich die größten Vorwürfe darüber, daß ſie dem 
Schwiegervater von dieſen Unglücksratten erzählt habe, und 
empfand das aufrichtigſte Mitleid für Alexandra Stepanowna. 
Sie kehrte in den Salon zurück und bat ihre Schwiegermutter 
um die Erlaubnis, die kranke Schwägerin beſuchen zu dürfen, 
aber man erwiderte ihr, daß fie ſchlafe. Während Sofja Niko⸗ 
lajewna auf ihrem Zimmer war, hatte man die ganze Geſchichte 
Alexei Stepanowitſch erzählt. Um neun Uhr wurde eilig zu 
Abend gegeſſen, und gleich darauf zog ſich ein jedes in ſein 
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Zimmer zurück. Als Sofja Nikolajewna ſich mit ihrem Manne 
allein ſah, warf ſie ſich ihm mit Tränen um den Hals und bat 
ihn noch einmal mit dem tiefſten Reuegefühl um Verzeihung, 
wobei ſie ſich ſelbſt viel ſchwerer beſchuldigte, als billig war. 
Alexei Stepanowitſch konnte den ſchönen Quell dieſer inneren 
Qual, dieſer Zerknirſchung nicht würdigen. Es tat ihm nur 
leid, daß ſie ſich umſonſt ſo viel Kummer mache, und er mühte 
ſich ab, ſie zu tröſten, indem er ihr ſagte, daß nun, Gott ſei 
Dank, alles ein glückliches Ende genommen habe, daß man an 
dergleichen im Hauſe gewöhnt ſei, daß morgen der Vater ganz 
heiter erwachen und der Schweſter Alexandra Stepanowna 
verzeihen werde, und daß alles wieder wie früher einen guten 
Gang nehmen werde. Er bat Sofja Nikolajewna nur, ſich mit 
der Familie in keinerlei Erörterungen einzulaſſen und nicht, 
wie ſie die Abſicht hatte, wegen ihrer unbeabſichtigten Ver— 
ſchuldung um Verzeihung zu bitten, und riet ihr, am anderen 
Morgen nicht eher zum Vater zu gehen, als bis er ſie ſelbſt 
rufen ließe. Klarer als jemals verſtand Sofja Nikolajewna 
das Weſen ihres Mannes, und ihr wurde unendlich traurig zu— 
mute. Er ſchlief ganz ruhig ein, wie gewöhnlich, ſie konnte die 
ganze Nacht nicht ſchlafen. 

Der Zornanfall hatte Stepan Wichailowitſch tief erſchüttert, 
und er ſchämte ſich ſeines wilden Benehmens, wenn er daran 
dachte, daß die Schwiegertochter davon gehört haben könne. 
Seinem redlichen Sinne war jede niederträchtige und bösartige 
Handlung verhaßt, und die Handlung der Tochter galt ihm 
außerdem als ein Trotz gegen ſeine väterliche Autorität. Er 
war nahe daran, zu erkranken. Er aß kein Abendbrot, ging 
nicht hinaus auf ſeine Freitreppe, wollte ſogar den Verwalter 
nicht ſehen, ſondern ließ ihm ſeine Befehle durch die Diener 
zukommen. Jedoch das wohltätige Dunkel der Nacht, das 
unſere innere Sehkraft ſchärft, die Stille und endlich der Schlaf, 
der friedengebende, der ſeelenberuhigende, brachten ihre er- 
wünſchte Wirkung hervor. Am anderen Tage ließ Stepan 
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Wichailowitſch frühmorgens Arina Waſiljewna zu fich rufen 
und teilte ihr folgenden Befehl an ſeine Töchter mit, der augen⸗ 
ſcheinlich direkt Alerandra Stepanowna und zum Teil auch 
Jeliſaweta Stepanowna betraf: man ſolle nicht die mindeſte 
Unzufriedenheit an den Tag legen und die Schwägerin nichts 
merken laſſen. Kurz darauf wurde die Teemaſchine aufgetragen 
und die ganze Familie gerufen. Arina Waſiljewna hatte zum 
Glück Zeit gefunden, durch ihren Sohn die Schwiegertochter 
bitten zu laſſen, daß ſie den Alten erheitere, der heute nicht ganz 
wohl und ein wenig verſtimmt ſei, und die Schwiegertochter 
erfüllte, trotzdem ſie die ganze Nacht nicht geſchlafen hatte und 
ſelbſt nicht heiter geſtimmt war, den Wunſch ihrer Schwieger- 
mutter aufs beſte, der zugleich der Wunſch der ganzen Familie 
und insbeſondere ihr eigener war. 

Sofja Nikolajewna war eine wunderbare Perſönlichkeit! 
Ihre lebhafte, empfängliche, leicht erregbare Natur konnte dem 
ſchnellſten Umſchwunge ihrer Gedanken und Gefühle folgen, 
und ſo verwandelte ſie ſich oft plötzlich in ihrem ganzen Weſen. 
In der Folge wurde dieſe Eigentümlichkeit als Verſtellungs⸗ 
gabe angeſehen, dies war aber ein grober Irrtum. Es war 
vielmehr die künſtleriſche Fähigkeit, ſich ganz in eine andere 
Sphäre, in eine andere Situation zu verſetzen, ſich rückhalt— 
los einer neuen Idee, einem neuen Wunſche hinzugeben und 
durch dieſe innige Hingebung unwiderſtehlich hinzureißen. Der 
Gedanke und der Wunſch, den aufgeregten Schwiegervater zu 
beruhigen, den ſie ſo herzlich liebgewonnen hatte, der für ſie 
Partei genommen hatte, der ihretwegen in einen Zorn geraten 
war, der ſeiner Geſundheit ſchaden konnte, der Gedanke, ihren 
Mann und die ganze Familie, die um ihretwillen infolge ihrer 
unvorſichtigen Außerung erſchreckt und gekränkt worden war, 
zu beruhigen, ergriff ſo allmächtig Sofja Nikolajewnas Seele 
und Phantaſie, daß ſie ſich in ein höheres, unwiderſtehliches 
Weſen zu verwandeln ſchien, — und bald unterwarf ſich alles 
dem Zauber ihres Wirkens. Sie ſchenkte ſelbſt den Tee ein 


200 


und fand zugleich Zeit, eigenhändig die Taſſen umherzureichen, 
zuerſt dem Schwiegervater, dann der Schwiegermutter und 
den übrigen Mitgliedern der Familie. Dabei ſprach ſie mit 
allen und war ſo ungezwungen, ſo freundlich, ſo heiter, daß 
der Schwiegervater feſt daran glaubte, daß ſie nichts von der 
geſtrigen Szene wiſſe, und ſelbſt darüber ganz heiter wurde. 
Da ſeine Heiterkeit auch in hohem Grade anſteckend war, ſo 
waren nach einer Stunde alle Spuren des geſtrigen Ungewit- 
ters verſchwunden. 

Gleich nach dem Wittageſſen fuhren die jungen Eheleute aus, 
um Viſiten zu machen, und zwar fuhren ſie nach Nekljudowo 
zu Kalpinskis und nach Lupenewka (zwei Werſt von Neklju⸗ 
dowo) zu der uns ſchon bekannten Flena Jwanowna Lupenews⸗ 
kaja. In Nekljudowo wohnte Ilarion Nikolajewitſch Kalpinski 
mit feiner Frau Katerina Jwanowna. Er war ein in feiner 
Art merkwürdiger Mann, ohne wiſſenſchaftliche Bildung, aber 
geſcheit und beleſen, der aus einem niederen Stande (man ver⸗ 
ſicherte, er ſei von Geburt ein Mordwine) ſich bis zum Hofrat 
emporgearbeitet und aus Kalkül die Tochter eines Gutsbeſitzers 
von altem Adel geheiratet hatte. Er hatte ſich jetzt der Land— 
wirtſchaft gewidmet und ſparte eifrig Geld zuſammen. Kals 
pinski hatte die Prätention, ein Freigeiſt und Philoſoph zu ſein, 
die, welche etwas von Voltaire gehört hatten, nannten ihn 
einen Voltairianer. In ſeiner Familie lebte er abgeſondert und 
einſam und genierte ſich nicht in der Befriedigung feiner Lieb- 
habereien und Gelüſte. Sofja Nikolajewna hatte von ihm ge— 
hört, aber ihn nie geſehen, da er früher in Petersburg angeſtellt 
geweſen und erſt kürzlich direkt nach Orenburg verſetzt worden 
war. Sie war ſehr erſtaunt, in ihm einen geſcheiten, nach da— 
maligen Begriffen gebildeten Mann in elegantem, ſtädtiſchem 
Koſtüm zu finden. Anfangs war ihr dieſe ÜUberraſchung an= 
genehm, aber bald flößte die Gottloſigkeit und der Zynismus, 
mit dem dieſer Menſch ſich beeilte, vor der ſchönen Stadtdame 
die häßlichen Seiten ſeines ehelichen Lebens aufzudecken, ihr 
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einen Widerwillen ein, den fie auch ſpäter nie überwinden 
konnte. Seine Frau unterſchied ſich, was die moraliſchen Eigen- 
ſchaften anbelangt, in nichts von ihrer Schweſter Lupenewskaja, 
war aber viel geſcheiter. Nachdem die jungen Eheleute eine 
Stunde bei Kalpinskis geblieben waren, fuhren ſie zu Frau 
Lupenewskaja und verweilten auch bei ihr eine Stunde. In 
beiden Häuſern bekamen ſie Tee und eingemachte Früchte, mit 
Geſprächen gewürzt, über die Sofja Nifolajewna entrüſtet war. 
Beide Familien wurden auf den Sonntag zu Tiſche geladen. 
Als eine unerklärliche Seltſamkeit in pſychologiſcher Hinſicht 
muß es betrachtet werden, daß Flena Iwanowna ſich von Sofja 
Nikolajewna unwiderſtehlich angezogen fühlte, als letztere Ab— 
ſchied nahm, überſchüttete die alte Dame ſie mit einer Flut ſo 
närriſch klingender Zärtlichkeiten und Komplimente, daß man 
darüber entweder erröten oder lachen mußte, nichts deſtoweniger 
war es der Ausdruck einer wahren Zuneigung und Bewunde— 
rung. Eine Stunde vor dem Abendeſſen kamen die jungen 
Eheleute nach Hauſe, wo ſie auf der wohlbekannten Freitreppe 
von Stepan Michailowitſch beſonders freudig empfangen wur⸗ 
den. Der Alte war höchſt erheitert durch die Erzählung von 
Flena Jwanownas plötzlicher Liebe zu feiner Schwiegertochter, 
und wie ſie die letztere geküßt und ihre Seelenverwandte und 
liebſte Kuſine genannt habe. Sogar nach dem Abendbrot ver— 
ſammelte ſich die ganze Familie gegen ihre Gewohnheit wieder 
auf der Freitreppe, und es wurde noch traulich in der Abend— 
kühle geplaudert, unter dem Sternenhimmel, beim Schimmer 
der erlöſchenden Abenddämmerung, die Stepan Wichailowitſch 
ganz beſonders lieb hatte, er wußte ſelber nicht warum. 

Die beiden Tage, die noch bis zum Sonntag übrigblieben, 
vergingen ohne ſonderliche Ereigniſſe. Erlykin kehrte aus Bu⸗ 
guruslan zurück, gelb und leidend, wie er es immer nach einem 
Anfall von Trunkſucht war. Stepan Michailowitſch wußte von 
der unglücklichen Schwäche oder Krankheit ſeines Schwieger— 
ſohnes und behandelte ihn ſelbſt mit gewiſſen widerlichen 
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Kräuterweinen, aber ohne ſonderlichen Erfolg. In nüchternem 
Zuſtande hatte Erlykin einen Widerwillen gegen alles Spiri- 
tuöſe und konnte nicht einmal ein Glas Wein ohne Schaudern 
an die Lippen bringen. Aber etwa viermal jährlich wurde er 
von einer förmlichen Leidenſchaft für berauſchende Getränke er- 
griffen, man verſuchte, ihm keine zu geben, dann verfiel er aber 
in den elendeſten Zuſtand, er ſchwatzte unaufhörlich, klagte und 
weinte und warf ſich den Leuten zu Füßen, um einen Schluck 
Wein flehend, wenn man ihm auch dann ſeine Bitte nicht ge— 
währte, geriet er in Wut, raſte und tobte und verſuchte ſogar, 
ſich umzubringen. Sofja Nikolajewna wußte das alles aus 
Erzählungen und empfand das tiefſte Mitleid mit dem armen 
Schwager. Sie benahm ſich gegen ihn aufs freundlichſte und 
ſuchte ihn in heitere Geſpräche hineinzuziehen, doch umſonſt: 
der mürriſche, finſtere, ſtolze General beharrte in feinem hart— 
näckigen Schweigen. Jeliſaweta Stepanowna, ſtatt dankbar 
zu ſein, fühlte ſich durch die Aufmerkſamkeit der Schwägerin 
gegen den Schwager beleidigt und gab ihr das durch Stiche— 
leien zu verſtehen. Stepan Michailowitfch bemerkte dies und 
erteilte ſeiner klugen Tochter einen ſtrengen Verweis, der ſie 
noch mehr gegen die Schwägerin aufreizte. 

Zweimal fuhr Stepan Wichailowitſch mit Sofja Nikola⸗ 
jewna durch die Winter- und Sommerſaatfelder nach dem 
Hegewalde und nach ſeinen lieben Bergquellen ſpazieren. Dem 
Alten ſchien es, daß alles die liebe Schwiegertochter intereſſiere 
und ihr ganz ausnehmend gefalle, aber ihr mißfiel entſchieden 
alles. Nur eines hielt Sofja Nikolaſewnas Mut aufrecht: 
der Gedanke, daß ſie Bagrowo bald verlaſſen und hoffentlich 
nie wiederſehen werde. Wenn ihr damals jemand geſagt hätte, 
daß ſie an dieſem Orte ihr ganzes Leben verbringen und ſterben 
würde, hätte ſie nicht daran geglaubt und aufrichtig erwidert, 
daß ſie den Tod vorziehe. Aber nur an das glaubt der Menſch 
ſich nie gewöhnen zu können, was ihm Gott noch nicht geſchickt 
hat! 
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Der Sonntag kam. Die Gäſte begannen ſich zu verſam— 
meln. Aus Alt-Mertowſchtſchina war Marja Michailowna 
angekommen, aus Lupenewka und Nekljudowo Lupenewskis 
und Kalpinskis, aus Buguruslan der Richter und der Polizei⸗ 
meiſter, zwei alte Junggeſellen. Auch eine alte Nachbarin war 
von ihrem Gute gekommen, die kleine, magere, geſprächige 
Afroſinja Andrejewna (der Familienname iſt mir entfallen, es 
nannte ſie auch niemand beim Familiennamen). Sie war eine 
unerſchöpfliche Lügnerin, deren Geſchichten manchmal Stepan 
Wichailowitſch dasſelbe Vergnügen machten, das ein Erwach— 
ſener bisweilen an Kindermärchen findet. 

Aber es lohnt ſich, Afroſinja Andrejewna kennen zu lernen, 
wenn auch nur flüchtig. Afroſinja Andrejewna hatte zehn 
Jahre in Petersburg zugebracht, wegen eines Prozeſſes, den ſie 
endlich gewonnen hatte, und lebte ſeitdem auf ihrem kleinen 
Gute. Aus Petersburg hatte ſie eine Reihe ſo wunderſamer 
und abenteuerlicher Geſchichten mitgebracht, die ſie ſelbſt erlebt 
haben wollte, daß Stepan Michailowitſch ſich faſt totlachte, 
wenn er ſie von ihr hörte. Unter anderem erzählte ſie, daß ſie 
mit der Kaiſerin Katerina Alexejewna auf dem vertrauteſten 
Fuße verkehrt habe, wobei ſie zur Erläuterung hinzufügte, daß, 
wenn man zehn Jahre in derſelben Stadt lebe, man ja nicht 
umhin könne, miteinander bekannt zu werden. „Ich ſtehe ein- 
mal in der Kirche, erzählte die begeiſterte Lügnerin, „die 
Meffe geht zu Ende, die Kaiſerin ſchreitet an mir vorüber, ich 
verneige mich tief und erdreiſte mich, ihr zum Feſttag Glück 
zu wünſchen, ſie aber, Ihre Majeſtät, geruht zu antworten: 
„Guten Tag, Afroſinja Andrejewna! Wie geht's mit deinem 
Prozeſſe? Warum kommſt du niemals des Abends zu mir mit 
deinem Strickzeuge? Da können wir zur Kurzweil zuſammen 
plaudern.“ Seitdem war ich jeden Abend bei ihr. Ich wurde 
mit den Hofleuten bekannt, und jedermann kannte und liebte 
mich im Schloſſe. Wenn jemand unter ihnen in die Stadt ge- 
ſchickt wurde, um Einkäufe zu machen, kehrte er bei mir ein 
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und erzählte mir, was im Schloffe los war. Natürlich hatte 
ich immer ein Gläschen Branntwein für ſolche Fälle bereit. 
Eines Tages, gegen Abend, ſitze ich ſo am Fenſter, plötzlich 
galoppiert ein Hoflakai vorbei, ganz rot gekleidet, mit dem 
kaiſerlichen Wappen, nach einer Weile ein zweiter, endlich ein 
dritter. Da kann ich es nicht mehr aushalten, hebe das Fenſter 
empor und rufe: Filip Petrowitſch! Filip Petrowitſch! Wohin 
fo eilig, daß ihr nicht einmal bei mir einkehrt! “Habe keine 
Zeit, Mütterchen, erwiderte der Lakai, es ift eine verfluchte 
Geſchichte: es fehlt an Lichtern im Schloſſe, und wir brauchen 
bald welche!“ — ‚Halt!‘ ſchreie ich, ich habe fünf Pfund vor— 
rätig, die könnt ihr bekommen!“ Wie ſich mein Filip Petro= 
witſch freute! Ich trug ihm eigenhändig die Lichter hinaus, 
und fo war ihm geholfen. Ja, ja, Stepan Michailowitſch, fo 
ging es zu. Wie ſollten mich da die Leute nicht lieben?“ 

Stepan Wichailowitſch beſaß unter vielen Eigenheiten die, 
daß er, obgleich ein geſchworener Feind jedes abſichtlichen Be— 
truges, ja jedes auch noch ſo geringfügigen Verſtoßes gegen die 
Wahrheit, mit Vergnügen die harmloſen Lügen gutmütiger 
Leute anhörte, die ſich mit naiver Hingebung von ihrer zu leb 
haften Phantaſie hinreißen ließen und ſich ſelbſt in den Glauben 
an ihre Erfindungen hineinlogen. Nicht nur in heiterer Geſell— 
ſchaft, ſondern auch im Zwiegeſpräch, wenn er bei guter Laune 
war, liebte er es, ſich mit Afroſinja Andrejewna zu unterhalten, 
welche ſtundenlang mit der größten Wärme im Stile des an⸗ 
geführten Probeſtückchens von ihrem zehnjährigen Aufenthalte 
in Petersburg erzählen konnte. 

Doch kehren wir zu den in Bagrowo verſammelten Gäſten 
zurück. Welcher Rock zierte den Richter, welche Uniform den 
Polizeimeiſter! Und dazu, zwiſchen den zwei Vogelſcheuchen 
in Frauenkleidern, d. h. zwiſchen ſeiner Frau und ſeiner 
Schwägerin, Kalpinski im franzöſiſchen geſtickten Stutzerrocke, 
mit zwei Uhrketten an der Weſte, mit unzähligen Ringen an 
den Fingern, mit ſeidenen Strümpfen und mit goldenen 
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Schnallen an den Schuhen. Auch Stepan Michatlowitfch 
hatte Toilette machen müſſen, und die ganze Familie hatte ſich 
herausgeputzt. Der witzige, ſatiriſche Tſchitſchagow konnte ſich 
nicht genug an dieſem Gemiſch von Koſtümen und beſonders 
an ſeinem Freunde Kalpinski ergötzen. Er konnte ſeiner Zunge 
freien Lauf laſſen, da ſeine Frau und Sofja Nikolajewna, 
denen er all feine Bemerkungen zuflüſterte, zuſammen und 
apart ſaßen. Sofja Nikolajewna hatte große Mühe, ſich des 
Lachens zu erwehren, ſie bemühte ſich, nicht darauf hinzuhören, 
und bat ihn dringend, zu ſchweigen oder ſich mit dem ehrwür⸗ 
digen Stepan Michailowitſch zu unterhalten, was er denn 
auch tat, und was zur Folge hatte, daß er bald den Alten lieb— 
gewann und auch ihm lieb wurde. Herrn Kalpinski dagegen 
konnte der Hausherr nicht leiden, erſtens weil er ein Parvenü, 
zweitens weil er ein Schlemmer und Ketzer war. 

Man kann ſich denken, wie großartig das Mittageffen war. 
Für diesmal hatte Stepan Michailowitſch auf feine Leibge⸗ 
richte, Magenwurſt, gebratenen Schweinerücken und grüne 
Grütze, verzichtet. Man hatte ſich einen geſchickten Koch irgend- 
woher verſchafft. Das Material, aus dem das Mahl bereitet 
war, brauche ich nicht zu loben: ein ſorgſam gepflegtes ſechs⸗ 
wöchiges Kalb, ein Schwein, bis zur Monſtroſität gemäſtet, 
Geflügel aller Art, fette Hammel, von allem war vollauf für 
dieſen Tag bereitgeſtellt worden. Der Tiſch ächzte unter der 
Wucht der Schüſſeln, und alle konnten darauf nicht Platz 
finden, damals war es nämlich Sitte, alle Gerichte auf einmal 
auf den Tiſch zu ſtellen. Die Mahlzeit fing mit kaltem Eſſen 
an: mit Schinken und geräuchertem Schweinefleiſch mit Knob— 
lauch, dann kam warmes: grüne Kohlſuppe und Krebsſuppe, 
von verſchiedenen Paſteten begleitet, gleich darauf wurde 
Betenſuppe mit Eis ſerviert, dazu friſchgeſalzener Stör und 
eine ganze Pyramide von geſchälten Krebsſchwänzen. Entrees 
gab es nur zwei: marinierte Wachteln mit Kohl und farcierte 
Enten mit einer roten Sauce, welche Pflaumen, Pfirſiche und 
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Aprikoſen enthielt. Die Entrees waren eine Konzeſſion an die 
Mode. Stepan Wichailowitſch mochte fie nicht und nannte fie 
Quarkerei. Hierauf erſchien ein koloſſaler Truthahn und eine 
Kalbskeule, von Salzmelonen, marinierten Äpfeln, geſalzenen 
Pfifferlingen und Rötlingen in Eſſig begleitet. Das Mahl 
ſchloß mit ſüßem Backwerk und einem Apfelkuchen, der mit 
dicker Sahne verzehrt wurde. Dazu wurde Fruchtlikör ge= 
trunken, ſelbſtgebrautes Märzenbier, Kwaß mit Eis und 
ſchäumender Met. Und alles das verzehrte man, ohne ein 
Gericht auszulaſſen, und alles ertrugen die heroiſchen Mägen 
unſerer Großväter und Großmütter! Man aß ohne zu eilen, 
und das Mittagsmahl dauerte lange. Dazu trug außer der 
Wenge und der Maſſigkeit der Gerichte der Umſtand bei, daß 
die Diener, ſowohl die des Hauſes als die von den Gäſten 
mitgebrachten, gar nicht zu bedienen verſtanden und immer⸗ 
während aneinanderrannten, wobei die Damen in Gefahr 
kamen, mit Sauce begoſſen zu werden. 

Das Mahl war ein ſehr vergnügtes, rechts neben dem 
Hausherrn ſaß Marja Nichailowna, links Tſchitſchagow, der 
mit jedem Augenblicke Stepan Wichailowitſch beſſer gefiel, 
und der für ſich allein fähig geweſen wäre, die langweiligſte 
Geſellſchaft zu erheitern. Neben Marja Michailowna ſaßen 
die Neuvermählten, neben Sofja Nikolajewna ihre Freundin 
Katerina Boriſowna, an deren Seite ſich Kalpinski geſetzt 
hatte, welcher während der Tafel den beiden jungen Damen 
eifrig den Hof machte und zugleich Zeit fand, hie und da mit 
Alexei Stepanowitſch ein ſcherzhaftes Wort zu wechſeln, neben- 
bei aber von allem doppelte Portionen zu verzehren, um ſich 
fo für das ſtrenge Faſten zu entſchädigen, das er zu Haufe frei- 
willig aus Geiz beobachtete. Tſchitſchagows Nachbar war 
Erlykin, der, als der einzige in der ganzen Öefellfchaft, wenig 
aß, nur kaltes Waſſer trank und tiefſinnig ſchweigend drein— 
blickte. Um die Herrin des Hauſes gruppierten ſich ihre Töchter, 
ihre Nichten und die übrigen Gäſte. Nach Tiſche begab man 
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ſich in den Salon, wo zwei Tiſche mit Süßigkeiten bedeckt 
waren. Auf einem derſelben ſtand ein runder Konfektbehälter 
aus chineſiſchem Porzellan auf einem runden, eiſernen, ver— 
goldeten und bunt bemalten Unterſatz. Der Behälter war 
durch Scheidewände in eine Menge länglicher, mit Deckeln 
verſehener Abteilungen geſchieden, die eingemachte Himbeeren, 
Erdbeeren, Kirſchen, Johannisbeeren von dreierlei Art uſw. 
enthielten. In der Mitte erhob ſich ein rundes Näpfchen voll 
Roſenkonſerve. Dieſes Konfektſervice, das jetzt für eine koſt⸗ 
bare Seltenheit gelten würde, war ein Geſchenk des alten 
Subin an Stepan Michailowitſch. Der andere Tiſch war mit 
Tellerchen bedeckt voll trockener Pflaumen, Pfirſiche, Datteln, 
Feigen, Walnüſſe, Knackmandeln, Piſtazien, Zedernüſſe uſw. 
Nach Tiſche war Stepan Michailowitfch fo heiter, daß er ſich 
ſogar nicht zur Ruhe legen wollte. Alle ſahen, was er auch 
abſichtlich zeigen wollte, daß er feine Schwiegertochter aus— 
nehmend lieb und wert hielt, und daß ſie auch ihn von Herzen 
liebte und achtete. Während der Tafel wandte er ſich oft an 
ſie und bat ſie um allerhand kleine Dienſte, dieſes ſollte ſie 
ihm reichen, jenes einſchenken, von dem Gerichte da ihm ein 
Stückchen nach ihrem Geſchmacke wählen. „Ich und mein 
Schwiegertöchterchen“, fügte er hinzu, „haben in allem den— 
ſelben Geſchmack.“ Dann ſollte ſie ihn daran erinnern, was 
er ihr geſtern geſagt, für die andern wiederholen, was ſie 
ihm bei der und der Gelegenheit erzählt hätte, er habe es ver⸗ 
geſſen. Ebenſo nach Tiſch. Jenes ſollte ſie befehlen, dieſes 
bringen, und tauſend ſolche Kleinigkeiten, feine Aufmerkſam⸗ 
keiten, freundliche Anreden, die bei ihrem ſchlichten Inhalte 
und ihrer ſchwerfälligen Form in einem Tone, mit einem Aug» 
druck geſprochen waren, die niemanden im Zweifel darüber 
laſſen konnten, daß der Alte von ſeiner Schwiegertochter ganz 
bezaubert ſei. Wir brauchen nicht hinzuzufügen, mit welcher 
dankbaren Liebe Sofja Nikolajewna auch die kleinſten, für 
viele Anweſende unmerklichen Außerungen erwiderte, in denen 
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ſich die Zuneigung des fonft fo ſchroffen Schwiegervaters aus— 
drückte. In einem Anfall von Laune wandte ſich Stepan 
Wichailowitſch zu Frau Lupenewskaja und fragte fie laut: 
„Nun, Flena Iwanowna, was ſagſt du zu meiner Schwieger- 
tochter?“ Flena Iwanowna, deren Enthuſiasmus infolge des 
Bieres und der Liköre ſich noch geſteigert hatte, hob darauf an 
zu beteuern und ſich bekreuzend zu ſchwören, daß ihr Sofja 
Nikolajewna von der erſten Minute an, wo ſie dieſelbe erblickt 
habe, teuerer geworden ſei als ihre Tochter Liſanka, und daß 
der Vetter Alexei Stepanowitſch der glücklichſte der Sterblichen 
ſei. „In dieſem Tone alſo lügſt du jetzt, ſagte Stepan 
Michailowitſch bedeutſam zu ihr, „hüte dich, wieder in den 
alten zu verfallen!” Hier wurde er durch Sofja Nikolajewna 
unterbrochen, die wohl die Fortſetzung eines ſolchen Geſprächs 
nicht wünſchte und den Schwiegervater dringend erfuchte, ſich, 
wenn auch nur auf ein Stündchen, zur Ruhe zu legen, worein 
dieſer auch willigte. Die Schwiegertochter geleitete ihn in 
ſein Zimmer, ſchloß eigenhändig den Bettvorhang über ihm 
und eilte wieder zu den Gäſten, um des Alten Befehl zu er— 
füllen, dieſelben angenehm zu unterhalten. Einige unter ihnen 
hatten ſich zur Ruhe gelegt, die übrigen waren auf die Inſel 
gegangen und hatten ſich dort im Schatten an dem klaren 
Fluſſe gelagert. Sofja Nikolajewna erinnerte ſich der un- 
ſinnigen Aufwallung, in die ſie vor einigen Tagen an dieſem 
Platze geraten war, erinnerte ſich ihrer bittern Reden, die ihren 
Mann auf lange Zeit traurig gemacht hatten, und ihr Herz 
blutete, und obgleich ſie nun Alexei Stepanowitſch glücklich 
und vergnügt ſah, laut lachend über eine zweideutige Anekdote, 
die ihm Kalpinski erzählte, konnte ſie ſich doch nicht erwehren, 
ihn zur Seite zu ziehen, ihn zu umarmen und ihm mit Tränen 
in den Augen zu ſagen: „Verzeihe mir, lieber Mann, und 
vergiß auf immer, was hier am Tage unſerer Ankunft vorge⸗ 
fallen iſt!“ Alexei Stepanowitſch war durch die Tränen ſehr 
unangenehm berührt, umarmte aber ſeine Frau, küßte ihr 
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beide Hände, und gutmütig erwidernd: „Mache dir doch um 
die Kleinigkeit keine Sorge, mein Herzchen!“ eilte er zu Kal- 
pinski zurück, um das Ende ſeiner merkwürdigen Anekdote zu 
hören. Freilich lag hierin kein Grund betrübt zu ſein, aber 
dennoch fühlte ſich Sofja Nikolajewna ein Weilchen traurig. 

Der Alte erwachte bald und ließ die ganze Geſellſchaft zu 
ſich rufen. Vor der Freitreppe, im breiten Schatten des Hauſes, 
ſummte ſchon die Teemaſchine, Tiſche, Stühle und Seſſel er> 
warteten die Gäſte. Die junge Frau goß den Tee ein, es 
wurde dazu ſchöne dicke Sahne mit braungebranntem Häutchen 
und allerhand Backwerk präſentiert, und alles fand wieder im 
Magen der Gäſte Platz. Nach dem Tee fuhren Kalpinskis 
und Lupenewskis nach Hauſe, da ſie nur fünfzehn Werſt weit 
wohnten und in Bagrowo entſchieden kein Platz zum Über⸗ 
nachten da war. Die Gäſte aus Buguruslan verabſchiedeten 
ſich ebenfalls. 

Am anderen Tage früh reiſte Marſa Michailowna mit den 
Tſchitſchagows fort, und nach dem Mittageffen machten ſich Er- 
lykins auf den Weg, um ſich zum Empfange der Neuvermählten 
bei deren Rückreiſe nach Ufa vorzubereiten. Am Abend des⸗ 
ſelben Tages erklärte Stepan Michailowitſch ohne Umſtände, 
daß es auch für die übrigen Gäſte Zeit ſei, an den Rückweg zu 
denken, und daß er die letzten Tage allein und ungeſtört mit 
Sohn und Schwiegertochter zu verleben wünſche. Natürlich 
machten ſich alle Gäſte am folgenden Tage fort. Alexandra 
Stepanowna ſagte ihrer Schwägerin ſo zärtlich Lebewohl, wie 
fie nur konnte, und Sofja Nikolajewna nahm von ihr mit auf- 
richtiger Freude Abſchied. Der Schwiegervater ſchien ihren ge- 
heimen Wunſch erraten zu haben, ein paar Tage mit ihm allein 
und ohne ſeine Töchter zuzubringen. Sie ſegnete in Gedanken den 
ſcharfblickenden alten Mann. Ihrer Schwägerin Akſinja Ste- 
panowna ſagte ſie mit dem Gefühle warmer Dankbarkeit und 
wahrer Anhänglichkeit Lebewohl. Der Alte bemerkte das alles 
recht wohl. Die Schwiegermutter und Tanja waren nicht 
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ftörend, erſtens weil fie von Natur viel wohlwollender und 
auch der neuen Verwandten weniger abhold waren, zweitens 
weil ſie die löbliche Gewohnheit hatten, ſich zurückzuziehen, 
wenn ſie bemerkten, daß man ihrer Geſellſchaft nicht bedürfe. 

Drei Tage verlebten die Neuvermählten noch in Bagrowo 
in vollkommener Gemütsruhe, von der läſtigen Aufſicht miß⸗ 
wollender Zeugen befreit, nicht mehr verſtimmt durch erheuchelte 
Freundlichkeit und giftige Anſpielungen. Sofja Nifolajewnas 
reizbare Nerven beruhigten ſich, und fie konnte einen ungetrüb- 
teren Blick um ſich werfen, die eigentümliche Sphäre, in die ſie 
getreten war, richtiger verſtehen und würdigen. Sie lernte das 
Weſen der Schwiegermutter und Tanjas, die ihr in jeder Be— 
ziehung fremd waren, vernünftiger und nachſichtiger auffaſſen, 
ſie tat auch einen beſonneneren Blick in den Charakter ihres 
Schwiegervaters. Es ward ihr nun klar, in welcher Um— 
gebung ihr Mann aufgewachſen ſei, und daß er nicht anders 
ſein könne, als er war, und ſie mußte einſehen, daß ſie ſich 
darauf gefaßt zu machen habe, oft und lange und vielleicht 
immer in gewiſſen Punkten von ihm mißverſtanden zu werden. 
Doch dieſer letzte Gedanke ging ihr nur flüchtig durch den 
Kopf, und die früheren ſchönen Träume von der neuen Er— 
ziehung und Umbildung ihres Alexei tauchten wieder in ihrer 
lebhaften Phantaſie auf. Das, was bei den meiſten jungen 
Frauen der Fall zu ſein pflegt, bewährte ſich auch an Sofja 
Nikolajewna: das Bewußtſein der geiſtigen Ungleichheit, ja 
einer gewiſſen Beſchränktheit der Begriffe und Gefühle bei 
ihrem Manne verhinderte ſie keineswegs, ſich ihm in feuriger, 
grenzenloſer Liebe hinzugeben, und ſchon fing in ihrer Seele 
das unklare Gefühl zu dämmern an, daß er ſie nicht ganz ſo 
liebe, wie er ſie lieben ſolle, da er neben ihr noch Augen habe 
für den Teich und die Inſel, für die Steppe mit ihren 
Schnepfen, für das Waſſer mit den ihr verhaßten Fiſchen. 
Das Gefühl der Eiferſucht, wenn auch noch unbeſtimmt und 
unklar, keimte ſchon in ihrem liebenden Herzen, und dunkele 
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Ahnungen ftiegen in ihr auf, wenn fie an die Zukunft dachte. 
Stepan Michailowitſch, der bisher ebenfalls durch das be= 
ſtändige Aufpaſſen auf das Betragen ſeiner Töchter geſtört 
worden war, konnte nun ſeine Schwiegertochter und auch ſeinen 
Sohn ſchärfer ins Auge faſſen. Er war ſo geſcheit trotz all feiner 
Unwiſſenheit und ſo feinfühlend trotz ſeiner rauhen Weiſe ſich 
auszudrücken, daß er bald die Ungleichheit dieſer beiden Na= 
turen gewahrte und darüber ſehr nachdenklich wurde. Damit 
iſt nicht geſagt, daß er keine Freude hatte an ihrer gegenſeitigen 
Liebe, an der immerwährenden, leidenſchaftlichen Aufmerkſam— 
keit Sofja Nikolajewnas gegen ihren Mann. Nein, er freute 
ſich daran, aber mit einem gewiſſen Nebengefühle von Furcht 
und ohne rechten Glauben an die Dauerhaftigkeit dieſes ſchönen 
Zuſtandes. Er ſprach viel und ernſthaft mit ihnen, ſowohl mit 
beiden zugleich, als auch mit jedem insbeſondere. Er wollte 
etwas ausſprechen, auf etwas hinweiſen, einen nützlichen Rat 
geben, aber wenn er zu reden anfing, fanden ſeine ihm ſelbſt 
nicht klaren Gedanken und Gefühle nicht den angemeſſenen 
Ausdruck, und er mußte ſich mit den gewöhnlichen banalen, 
aber weisheitsvollen Formeln begnügen, in denen von alters 
her die Väter den Kindern die Regeln eines guten Lebens- 
wandels zu überliefern pflegen. Dies quälte ihn, und er ſprach 
ſich aufrichtig darüber gegen ſeine kluge Schwiegertochter aus, 
die jedoch nicht erraten konnte, was ihm im Sinne lag und 
nicht von der Zunge wollte. Seinem Sohn ſagte er: „Deine 
Frau iſt ſehr klug, aber bisweilen zu raſch, wenn ſie in ihren 
Worten zu weit geht, ſo verweiſe es ihr ſogleich und gib ihr zu 
verſtehen, daß ſich das nicht ziemt, verweiſe es ihr, aber ver- 
zeihe ihr gleich darauf und ſchmolle nicht, hüte dich, wenn du 
unzufrieden biſt, etwas auf dem Herzen zu behalten, ſage ihr 
alles friſch heraus, denn du kannſt dich auf ihr Herz verlaſſen, 
fie wird dir nie einen andern vorziehen.“ Zu Sofja Nifola= 
jewna ſprach er unter vier Augen in ähnlicher Weiſe: „Liebes 
Schwiegertöchterchen, nichts hat dir Gott verſagt, nur eines 
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möchte ich dir raten: bändige dein zu heißes Blut, dein Mann 
iſt ein guter und ehrlicher Menſch, ſein Gemüt iſt ſanft, und er 
wird dir nie etwas zuleide tun, hüte dich alſo ebenfalls, ihn 
zu beleidigen! Ehre ihn und behandle ihn mit Achtung! Wenn 
die Frau den Mann nicht ehrt, wird nichts Gutes daraus. 
Wenn er auch etwas tut oder ſpricht, was dir nicht recht iſt, ſo 
tuſt du gut, dazu zu ſchweigen und es nicht mit allem ſo genau 
zu nehmen. Ich habe dich von Herzen lieb und durchſchaue dich 
durch und durch. Ich bitte dich inſtändig: halte Maß, alles iſt 
nur in einem gewiſſen Maße gut, ſogar Zärtlichkeit und Auf— 
merkſamkeit.“ 

Der Sohn empfing die Belehrungen ſeines Vaters mit der 
gewohnten Ehrfurcht, ſeine Frau mit der warmen, liebevollen 
Dankbarkeit einer Tochter. Es wurde auch vieles andere be— 
ſprochen: das künftige Leben in Ufa, Alexei Stepanowitſchs 
weitere dienſtliche Laufbahn, die Geldmittel des jungen Paares 
für das Leben in der Stadt. Alles wurde reiflich erwogen, und 
über alles wurde man einig. 

Endlich kam der Tag der Abreiſe. Die ſeidenen Gardinen 
und Bettvorhänge waren heruntergenommen, auch die Atlag- 
und Muſſelinhüllen mit den breiten Spitzen waren von den 
Kiffen abgezogen, alles war verpackt und nach Ufa verſandt. 
Man kochte und buk allerhand Reifeproviant. Auch den Geiſt— 
lichen, Vater Waſili, hatte man geholt, um das Gebet „für 
Reifende” zu ſprechen. Man hatte Pferde beſtellt, aber nicht 
in Noikino, ſondern in Korowino, vierzig Werſt von Bagrowo. 
So weit ſollten die feurigen Roffe des Hausſtalls fie bringen, 
dasſelbe prächtige Sechsgeſpann, das die Neuvermählten zu 
ihren Viſitenfahrten benutzt hatten. Zum letzten Male wurde 
zuſammen geſpeiſt, zum letzten Male nötigte Stepan Michai⸗ 
lowitſch ſein geliebtes Schwiegertöchterchen, von ſeinen Lieb— 
lingsgerichten zu eſſen. Die Kutſche ſtand ſchon vor der Tür. 
Man verließ den Mittagstifh, ging in den Salon, ſetzte ſich 
hin und ſchwieg. Stepan Wichailowitſch bekreuzte ſich und 


213 


ftand auf, alle taten wie er, beteten und ſagten dann den 
Scheidenden Lebewohl!. Alle, außer Stepan Wichailowitſch, 
weinten, aber auch er konnte ſich deſſen kaum enthalten. Seine 
Schwiegertochter umarmend und ſegnend, flüſterte er ihr ins 
Ohr: „Erfreue mich mit einem Enkel!“ Errötend beugte ſich 
Sofja Nikolajewna nieder und küßte dem Alten die Hände, 
die er diesmal nicht wegzog. An der Freitreppe ſtand das 
ganze Hofgeſinde und beinahe alle Bauern. Einige näherten 
ſich, um den jungen Herrſchaften Lebewohl zu ſagen, aber 
Stepan Wichailowitſch, der Abſchiedsſzenen nicht liebte, rief 
ihnen zu: „Seid nicht zudringlich! Verneigt euch, und damit 
baſta!“ Nur Fedoſja und Peter durften noch Sofja Niko— 
lajewna küſſen. Behende ſtiegen die Reiſenden in die Kutſche, 
und wie eine Feder wurde ſie von den rüſtigen Pferden dahin⸗ 
getragen. Stepan Wichailowitſch, die Augen mit der Hand 
vor der Sonne ſchützend, ſtand noch eine Weile da und ſuchte 
in der fliehenden Staubwolke den Wagen zu unterſcheiden, 
doch bald verſchwand ſie hinter dem Hügel, auf dem die Tennen 
lagen, und der Alte kehrte in ſein Zimmer zurück und legte ſich 
zur Ru. 


V. Das Leben in Ufa 


n den erſten Augenblicken empfand Sofja Nikolajewna 
= nur den Schmerz der Trennung vom Schwiegervater; fie 
konnte nur an den guten Alten denken, der fie fo herzlich lieb— 
gewonnen hatte, und den nun ihre Abreiſe betrübte, doch bald 
brachten das gleichmäßige Schaukeln des Wagens, die luſtig 
am Fenſter vorbeieilenden Felder und Wäldchen, der ſchattige 
Bergrücken, neben dem nun der Weg ſich hinzog, eine be— 
ruhigende Wirkung hervor, und Sofja Nikolajewna empfand 


1 Auf dieſe Weiſe wird in Rußland immer vor einer längeren Reife 
Abſchied genommen. (Anmerkung des ÜUberſetzers S. R.) 
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eine lebhafte Freude bei dem Gedanken, daß fie nun Bagrowo 
nicht mehr ſehen werde. Dieſe Freude ſteigerte ſich bald bis zu 
einem ſolchen Grade, daß es der jungen Frau unmöglich 
wurde, ſie ganz zu verbergen, wenn ſie auch einſah, daß ein 
ſolches Gefühl ihren Mann unangenehm berühren müſſe. 
Alexei Stepanowitſch, ſo ſchien es ihr, war trauriger als billig. 
Vielleicht hätte das zu Erörterungen Gelegenheit gegeben, glück— 
licherweiſe wurde es durch Paraſchas Gegenwart verhindert. 
Schnell rollte die Kutſche durch Noikino hindurch, von den freus 
digen Zurufen der begegnenden Mordwinen begleitet, über die 
ſchlechte Brücke hinüber, die die Ufer des Naſſagai beim Ein- 
fluß der Bokla verbindet, eilte an Polibino vorüber, und zum 
zweiten Male über den Naſſagai ſetzend, gelangte ſie nach 
Korowino, wo die beſtellten Pferde der Reiſenden harrten. 
Die Pferde aus Bagrowo mußten gefüttert und am anderen 
Tage in aller Frühe nach Hauſe gebracht werden. Sofja 
Nikolajewna hatte Schreibzeug mitgenommen und ſchrieb an 
Schwiegervater und Schwiegermutter einen warmen, dank— 
baren Brief, der ſich freilich der Abſicht nach nur auf Stepan 
Michailowitfch bezog. Dieſer verſtand es ſehr wohl und ver— 
wahrte den Brief in einem geheimen Schublädchen ſeines 
kleinen Schreibtiſches, wo ihn niemand ſah, und wo ihn Sofja 
Nikolajewna acht Jahre ſpäter, nach ſeinem Tode, zufällig 
wiederfand. a 

Man hatte die friſchen Pferde angeſpannt, und unfere Rei⸗ 
ſenden fuhren weiter, nachdem ſie von Kutſcher und Vorreiter 
Abſchied genommen, letztere Rolle hatte diesmal der lang— 
beinige Tanaitſchenok geſpielt. Das Schickſal ſchien Sofja 
Nikolajewna ganz beſonders begünſtigen zu wollen: es war 
unmöglich, den Erlykins die beabſichtigte Viſite zu machen. 
Die Brücke über einen tiefen Fluß, den man paſſieren mußte, 
um zu ihrem Gute abzubiegen, war nämlich zuſammengeſtürzt. 
Auf die Herſtellung derſelben zu warten, hätte zu viel Zeit ge⸗ 
raubt, und die Neuvermählten beſchloſſen, direkt nach Ufa zu 
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reifen. Welche peinlichen und langweiligen Stunden waren 
auf dieſe Weiſe der jungen Frau erſpart! Je mehr man ſich 
Ufa näherte, deſto lebhafter erwachte in Sofja Nikolajewna 
die zärtliche, glühende Tochterliebe. Der kranke Vater, der ſie 
ſchon länger als zwei Wochen hatte entbehren müſſen, der ſich 
nach ihr ſehnte, nur von nachläſſiger Dienerfchaft umgeben, 
erfüllte ganz ihre lebhafte Phantaſie. Die Überfahrt über die 
Bjelaja auf einer ſchlechten Fähre, die unſere Reiſenden mehr 
als eine Stunde aufhielt, das ebenfalls ſehr langſame Hinauf- 
fahren auf das ſteile Bergufer, das alles ſpannte Sofja Niko⸗ 
lajewnas Nerven aufs höchſte an und reizte ihr ungeduldiges 
Gemüt, endlich zu Hauſe angekommen, eilte ſie mit fieberhafter 
Angſt nach dem Zimmer ihres Vaters und öffnete leiſe die Tür. 
Der Alte lag wie gewöhnlich da, und an ſeinem Bette ſaß, 
auf dem Seſſel, den Sofja Nikolajewna immer eingenommen 
hatte, fein Diener, der Kalmücke Nikolai. 

Doch von dieſem Kalmücken muß ich ausführlich erzählen. 
In jenen Zeiten war es in der Statthalterſchaft Ufa etwas 
ganz Gewöhnliches, kleine Kalmücken und Kirgiſen beiderlei 
Geſchlechts ihren Eltern oder Verwandten abzukaufen, und 
die ſo gekauften Kinder wurden zu Leibeigenen der Käufer. 
Etwa dreißig Jahre vor den von uns erzählten Begebenheiten 
hatte Nikolai Fjodorowitſch zwei kleine Kalmücken gekauft und 
taufen laſſen, hatte fie liebgewonnen und verwöhnt, als fie her- 
anwuchſen, wurden ſie im Leſen und Schreiben unterrichtet 
und als Leibdiener bei dem alten Herrn angeſtellt. Beide 
waren geſcheit, gewandt und, wie es ſchien, voll Dienſteifer. 
Als aber der Pugatſchewſche Aufruhr ausbrach, flohen ſie zu 
den Rebellen. Einer von ihnen fand bald den Tod, der andere, 
Nikolai genannt, früher der Liebling ſeines Herrn, wurde nun 
der Liebling des bekannten Aufwieglers Tſchika, der in großer 
Gunſt bei Pugatſchew ſtand. Wie bekannt, lagerte ein Haufen 
aufwiegleriſchen Geſindels lange Zeit dicht bei Ufa, auf dem 
anderen Ufer der Bjelaja. Darunter war auch der Kalmücke 
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Nikolai, der bereits eine ziemlich hohe Stellung einnahm. 
Man erzählte, er habe am meiſten in der Umgegend gewütet 
und immer beſonders ſeinem Herrn und Erzieher Subin ge— 
droht. Es geht die Sage, daß jedesmal, wenn die Rebellen 
ſich anſchickten, über die Bjelaja zu ſetzen, um die wehrloſe 
Stadt einzunehmen, es ihnen vorgekommen ſei, als beſetze eine 
große Menge von Truppen das gegenüberliegende ſteile Ufer, 
an ihrer Spitze ein Greis auf ſchneeweißem Roſſe reitend, 
eine Lanze in der Rechten, ein Kreuz in der Linken. Und jedes⸗ 
mal ließen die furchtſamen Vagabundenſcharen von ihrem Vor 
haben ab, und mitten in ihrem Zögern überraſchte ſie die 
Nachricht von der Gefangennahme Pugatſchews. Natürlich 
zerſtreute ſich der loſe Haufen ſogleich. Der Pugatſchewſche 
Aufruhr war bezwungen. Das auseinanderfliehende Geſindel 
wurde zum Teil eingefangen und gerichtet, auch der Kalmücke 
Nikolai wurde verhaftet und zum Strange verurteilt. Ich 
bürge nicht für die Wahrheit der Angabe, doch hat man mir 
verſichert, der Kalmücke Nikolai, der in Ufa verurteilt worden 
war, habe ſchon den Strick um den Hals gehabt, als Subin, 
das den Gutsherren verliehene Recht ausübend, ſeinem früheren 
Liebling Gnade verkündigte und ihn auf eigene Bürgſchaft und 
Verantwortung wieder in ſein Haus nahm. Der Kalmücke 
ſchien ſeine Miſſetaten zu bereuen und ſuchte ſie durch die eif— 
rigſte Dienſtfertigkeit wieder gutzumachen. Allmählich wußte er 
ſich aufs neue in das Vertrauen ſeines Herrn einzuſchmeicheln, 
und als Sofja Nikolajewna nach dem Tode ihrer Stiefmutter 
die Leitung des Hauſes übernahm, fand ſie den Kalmücken be⸗ 
reits an der Spitze der Dienerſchaft und als den Liebling des 
Vaters vor, wohl mit aus dem Grunde, weil er bei der Ver⸗— 
ſtorbenen in beſonderer Gunſt geſtanden hatte. Der Kalmücke 
Nikolai, der dem Fräulein während ihrer Erniedrigung viele 
Beleidigungen zugefügt hatte, verſtand bei ſeiner Schlauheit 
ſehr wohl die nunmehrige Lage der Dinge und ſpielte mit 
Geſchick den reuigen Sünder, indem er alle Schuld auf die 
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verſtorbene Stiefmutter wälzte und ſich nur der Ausführung 
ihrer ſtrengen Befehle beſchuldigte. Die großmütige vierzehn— 
jährige Herrin, der es damals nur ein Wort gekoſtet hätte, 
um den Kalmücken für immer aus dem Hauſe zu entfernen, 
glaubte an die Aufrichtigkeit ſeiner Reue und bat ſelbſt ihren 
Vater, ihm ſeine Stellung im Hauſe zu belaſſen. In der Folge 
war ſie mit ihm vielfach unzufrieden wegen ſeines eigenwilligen 
Handelns und der zweideutigen Art, in der er mit dem ihm 
anvertrauten Gelde umging, ſie merkte ſogar, daß er insgeheim 
dem Vater näher ſtehe, als ſie es gewünſcht hätte, aber in 
Anbetracht der eifrigen Pflege, die er ſeinem kranken Herrn 
widmete (in deſſen Zimmer er immer ſchlief), und der vortreff— 
lichen Weiſe, in welcher er ſeine Funktionen als Aufſeher der 
Dienerſchaft erfüllte, begnügte ſie ſich mit milden Verweiſen 
und ließ den Kalmücken in ſeiner Stellung immer feſteren 
Fuß faſſen. Als Sofja Nikolajewna Braut wurde, mußte fie 
ſelbſt für ihre Ausſteuer ſorgen, mußte viel Zeit mit ihrem 
Bräutigam zubringen, konnte folglich weniger bei ihrem Vater 
verweilen und ſich nur oberflächlich um den Haushalt kümmern. 
Der Kalmücke wußte die günſtigen Umſtände zu benutzen und 
gewann täglich mehr Einfluß auf den kranken Greis. In der 
Hoffnung, die Herrin bald los zu ſein und ſelbſt Herr im Hauſe 
zu werden, wurde er immer frecher und ſuchte ſeine Macht nicht 
mehr zu verbergen. Sofja Nikolajewna wußte zwar in ſolchen 
Fällen ihn durch ein ſtrenges Wort an ſeine Stellung zu er— 
innern, jedoch mußte ſie zu ihrem Leidweſen bemerken, daß ihr 
Vater ſich immer mehr an den Kalmücken gewöhnte und ſich 
ſeinem Einfluſſe unterwarf. Die letzten Tage vor und die 
erſten Tage nach der Hochzeit und nun gar die zweiwöchige 
Abweſenheit des jungen Ehepaares hatten dem Kalmücken 
reichliche Gelegenheit gegeben, völlige Macht über den ſchon 
halbtoten Herrn zu erlangen, und der erſte Blick auf den im 
Seſſel ſitzenden Lakaien (was früher nie der Fall geweſen war) 
unterrichtete Sofja Nikolajewna von dem nunmehrigen Stande 
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der Dinge. Sie warf dem Günſtling einen ſolchen Blick zu, 
daß dieſer in Verlegenheit geriet und aus dem Zimmer ſchlich. 
Der Alte zeigte beim Anblicke ſeiner Tochter bei weitem nicht 
die Freude, die dieſe erwartet hatte, und beeilte ſich, ihr zu 
verſichern, daß er ſelbſt manchmal den Kalmücken nötige, ſich 
neben ihn auf den Lehnſtuhl zu ſetzen. Sofja Nikolajewna 
erwiderte nur: „Sie tun unrecht, Vater, Sie werden ihn 
verwöhnen und dann genötigt ſein, ihn aus dem Hauſe zu 
jagen. Ich kenne ihn beſſer als Sie,“ und eilte, das leidige 
Geſpräch abzubrechen, indem ſie ihre innige Freude über den 
nicht verſchlimmerten Zuſtand des Kranken ausſprach. Auch 
Alexei Stepanowitſch trat ins Zimmer, und der Alte, tief ge⸗ 
rührt von der herzlichen Zärtlichkeit ſeiner Tochter, von der 
freundlichen Teilnahme des Schwiegerſohns, von der gegen⸗ 
ſeitigen Liebe beider, hörte gerührt ihre Erzählungen an und 
dankte Gott für ihr Glück. Sofja Nikolajewna ging lebhaft 
an die Einrichtung ihres nunmehrigen Lebens, wählte ſich im 
Hauſe drei beiſeite liegende Zimmer und richtete in einigen 
Tagen alles ſo ein, daß ſie Gäſte empfangen konnte, ohne daß 
das Geräuſch bis zum Kranken drang. Sie wollte, wie früher, 
das Regiment im Haufe und die Pflege ihres Vaters über- 
nehmen und den Kalmücken auf ſeine frühere untergeordnete 
Stellung zurückdrängen, doch dieſer, der ſie immer gehaßt 
hatte, fühlte ſich bereits ſtark genug, um einen offenen Kampf 
mit feiner jungen Herrin zu unternehmen. Seine Aufmerk⸗ 
ſamkeiten gegen den alten Subin verdoppelnd, verſtand er es 
zugleich mit unglaublicher Gewandtheit, deſſen Tochter bei 
jedem Schritte zu beleidigen, und noch mehr ihren anſpruchs⸗ 
loſen Gemahl. Gegen letzteren betrug er ſich ſo frech, daß 
Alexei Stepanowitſch bei all ſeiner Langmut und Nachgiebig⸗ 
keit die Geduld verlor und zu ſeiner Frau ſagte, daß ein ſolcher 
Zuſtand nicht auszuhalten ſei. Eine Zeitlang ſchonte Sofja 
Nikolajewna den kranken Vater und bemühte ſich, durch ihren 
perſönlichen Einfluß Nikolai in den Grenzen des Anſtandes 
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zu halten. Sie rechnete auf feine Klugheit, auch darauf, daß 
er ihren feſten Charakter kannte und wohl nicht verſuchen 
würde, ſie aufs äußerſte zu treiben, doch der böſe Aſiate (wie 
ihn alle im Hauſe nannten) war im voraus des Sieges ſicher 
und reizte Sofja Nikolajewna mit Abſicht zu einer zornigen 
Aufwallung auf. Es war ihm ſchon längſt gelungen, den 
Alten zu überzeugen, daß die junge Herrin ihn, den treuen 
Kalmücken, nicht leiden könne und beabſichtige, ihn aus dem 
Hauſe zu jagen. Bei ſolchen Reden geriet der Kranke in Angſt 
und ſchwur hoch und teuer, daß er lieber ſterben als ſich von 
ihm trennen wolle. Sofja Nikolajewna verſuchte in dem ge— 
mäßigtſten Tone ihrem Vater klarzumachen, daß der Kal— 
mücke ſich ihr und ihrem Manne gegenüber vergeſſe und alle 
ihre Befehle ſo ſchlecht erfülle, daß ſie darin die böſe Abſicht 
ſehen müſſe, ſie zu reizen. Nikolai Fjodorowitſch geriet bei 
ſolchen Außerungen in Aufregung, wollte nichts hören, ſagte, 
daß er mit dem Kalmücken vollkommen zufrieden ſei, und bat 
ſie, dieſen in Ruhe zu laſſen und die Erfüllung ihrer Befehle 
anderen Dienern anzuvertrauen. Der heißblütigen jungen 
Frau koſtete es viele und ſchwere Anſtrengungen, ſich im väter— 
lichen Hauſe, wo ſie gewohnt war, unumſchränkt zu herrſchen, 
dem Willen eines „niederträchtigen Sklaven“ zu fügen. Doch 
liebte ſie ihren Vater ſo zärtlich, es war ihr ein ſo inniges Be⸗ 
dürfnis, um ihn zu ſein, ihn zu pflegen und ſeine Leiden nach 
Möglichkeit zu lindern, daß es ihr lange nicht in den Sinn 
kam, das Haus zu verlaſſen und den Vater auf dieſe Weiſe 
gänzlich dem Einfluſſe des ſchändlichen Kalmücken und der 
übrigen Dienerſchaft preiszugeben. Sie bezwang ihren Zorn, 
ihren beleidigten Stolz, ſie übergab von nun an ihre Befehle 
einem anderen Diener, mußte aber ſehen, wie der Kalmücke 
immer willkürlich in deren Erfüllung eingriff. Sie hatte ihren 
Vater erſucht, dem Kalmücken zu verbieten, in das Kranfen- 
zimmer zu treten, wenn ſie bei ihm ſei, doch wurde dieſes Ver⸗ 
bot bald übertreten. Nikolai fand immer neue Vorwände, um 
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ſich in das Zimmer des Alten zu ſchleichen, auch gab der 
Kranke ſelbſt dazu Anlaß, der ſeiner jeden Augenblick be— 
durfte. Dieſer peinliche Zuſtand zog ſich einige Monate lang 
ſo hin. 

Ihr Leben der Ufaer Geſellſchaft gegenüber hatte Sofja 
Nikolajewna ihren Wünſchen gemäß eingerichtet, mit den 
Leuten, die ſie gern hatte, kam ſie öfters zuſammen, indem ſie 
dieſe bald bei ſich empfing, bald ſie beſuchte. Mit den übrigen 
unterhielt ſie nur ein äußerliches, formelles Verhältnis. Alexei 
Stepanowitſch hatten ſchon früher alle in Ufa gekannt, nun 
aber traten ihm die Freunde Sofja Nikolajewnas näher, lern⸗ 
ten ſeine guten Eigenſchaften ſchätzen, und es wurde ihm ganz 
wohl in feiner neuen Stellung, d. h. in dem auserwählten Ge— 
ſellſchaftskreiſe ſeiner Frau. 

Unterdeſſen hatte Sofja Nikolajewna, kurz nach ihrer Rüd- 
kehr aus Bagrowo, ein Unwohlſein beſonderer Art gefühlt, 
und die Nachricht davon hatte Stepan Nichailowitſch mit der 
größten Freude erfüllt. Die Fortpflanzung des alten Geſchlechts 
der Bagrows, der Nachkommen des berühmten Schimon !, war 
immer der Gegenſtand ſeines Sinnens und Trachtens geweſen 
und machte ihm insgeheim viele Sorge. Als er die erwünſchte 
Nachricht vom Sohne erhalten hatte, ergab ſich Stepan 
Michailowitſch der freudigen Hoffnung, ja der Überzeugung, 
daß er einen Enkel bekommen werde. Die Familie erzählte in 
der Folge, er ſei in dieſer Zeit bei ganz beſonders guter Laune 
geweſen. Er ließ ſogleich in der Kirche ein Gebet verrichten 
„für die Geſundheit der Edelfrau Sofja“. Den Bauern und 
den Nachbarn wurden manche Schulden erlaſſen. Alle mußten 
ihm ihre Glückwünſche darbringen und bekamen dabei tüchtig 
zu trinken. Mitten in dieſer freudigen Aufregung geriet er auf 
den Gedanken, feine Tee- und Kaffeeſchenkin Akſiutka zu be- 
lohnen, die er, der Himmel weiß warum, immer mit beſonderer 
Huld behandelt hatte. Akſiutka war ein verwaiſtes Bauern— 

Ein ſagenhafter Waräger. (Anmerkung des Überſetzers H. R.) 
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kind, und man hatte fie in ihrem fiebenten Jahre unter das 
Hausgeſinde aufgenommen, einzig und allein, weil ſie nirgends 
ein Unterkommen fand. Sie war ausnehmend häßlich, rot— 
haarig, das Geſicht voll Sommerſproſſen, mit Augen von un- 
beſtimmter Farbe, dazu unordentlich in ihrem Anzuge und von 
böſem Charakter. Wodurch konnte eine ſolche Perſon anziehen? 
Und doch hatte Stepan Wichailowitſch fie ganz beſonders lieb— 
gewonnen, und kein Mittageſſen verging, ohne daß er feiner 
Akſiutka etwas vom herrſchaftlichen Tiſche geſchickt hätte. Als 
ſie ein erwachſenes Mädchen geworden war, befahl ihr Stepan 
Michatlowitfch, ihm morgens den Tee einzuſchenken, und bei 
dieſer Gelegenheit unterhielt er ſich ſtundenlang mit ihr. Jetzt 
war aber Akſiutka ſtark in den Dreißigen. Eines Morgens, ein 
paar Tage nach der freudigen Nachricht aus Ufa, ſagte Stepan 
Michailowitſch zu ihr: „Du dummes Ding, warum gehſt du 
immer in dieſem garſtigen Kittel umher? Geh, putze dich 
ordentlich, ziehe deine Feſtkleider an, ich will dir einen Mann 
geben.” Akſiutka zeigte grinfend die Zähne und erwiderte in 
der Meinung, daß der Herr ſie zum beſten habe: „Wer wird 
mich arme Waiſe nehmen wollen? Höchſtens der Hirt Kir- 
fanfa!” Der Hirt war bekannt wegen feiner Häßlichkeit und 
Dummheit. Dieſe Antwort ſchien Stepan Wichailowitſch zu 
reizen. „Wenn ich dir einen Bräutigam ausſuche, wirſt du 
den beſten Burſchen zum Manne bekommen, der zu haben iſt, 
geh nur und putze dich und fei gleich wieder hier!“ In freu- 
digem Staunen entfernte ſich Akſiutka, und Stepan Michailo⸗ 
witſch ließ Iwan Malyſch zu ſich rufen, einigermaßen iſt dieſer 
uns ſchon bekannt. Er war ein vierundzwanzigjähriger, rot- 
bäckiger Burſche, ſchlank und kräftig von Geſtalt, in allen 
Stücken eine ſchmucke Figur. Er war ein Sohn des alten 
treuen Dieners Boris Petrow Chorew, der während des 
Pugatſchewſchen Aufſtandes geſtorben war, wie alle meinten, 
vor Sorge um die Bauern von Neu-Bagrowo, die in Ab— 
weſenheit der nach Aſtrachan geflohenen Herrſchaft ſeiner 
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Leitung anvertraut waren. Iwan führte den Beinamen 
Malyſch !, weil er einen älteren Bruder hatte, ebenfalls Iwan 
genannt, der den Spitznamen feines Vaters, Chorew e, führte. 
Iwan Malyſch erſchien ſogleich vor feinem Herrn. Stepan 
Wichailowitſch ſah ihn an, hatte fein Wohlgefallen an feinem 
ſchmucken Außeren und ſagte mit ſo huldreicher und freund— 
licher Stimme, daß dem Malyſch vor Freude das Herz pochte: 
„Malyſch, ich will dich verheiraten.“ — „Ihr herrſchaftlicher 
Wille geſchehe, Väterchen Stepan Wichailowitſch!“ erwiderte 
der mit Leib und Seele ſeinem Herrn ergebene Diener. — 
„Geh alſo, putze dich und komm wieder zu mir, aber im Nu!“ 
Malyſch ſprang hinweg, um den Befehl zu erfüllen. Akſiutka 
war übrigens zuerſt fertig, ſie hatte ihre roten Haare geglättet 
und mit Butter eingeſchmiert, hatte ihren Sonntagsrock und 
ihr Sonntagsmieder angezogen, ihre Füße in Schuhe ge— 
zwängt, war aber dadurch nicht hübſcher geworden! Sie 
konnte ſich nicht enthalten, den Mund immerwährend zu einem 
freudigen Lächeln zu verziehen, da ſie ſich aber deſſen ſchämte, 
hielt fie die Hand vors Geſicht. Stepan Wichailowitſch lachte. 
„Ja, wie die ſich freut, daß ſie einen Mann kriegt!“ ſagte er. 
Flink kam Malyſch herbeigelauſen, und es überlief ihn kalt, 
als er die geputzte Eule Akſiutka erblickte. „Da iſt deine 
Braut, fagte Stepan Michailowitfch heiter, „fie dient mir 
treu, dein Vater hat mir treu gedient: ich werde euch nicht 
verlaffen!” — „Ariſcha,“ ſagte er zu feiner eben herantretenden 
Frau, „der Braut wird aus herrſchaftlichem Gute eine Aus— 
ſteuer verfertigt, ſie bekommt auch eine Kuh, und die Hochzeit 
wird mit herrſchaftlichem Bier, Branntwein und Eſſen ge— 
feiert.” Es gab keinen Widerſpruch. Die Hochzeit wurde ge— 
feiert. Akſiutka verliebte ſich bis zur Tollheit in ihren ſchönen 
Mann, aber Malyſch bekam einen ordentlichen Haß auf ſeine 
abſtoßende Frau, die zehn Jahre älter war als er. Akſiutka 


1 Malyſch heißt der Kleine. (Anmerkung des Uberſetzers §. R.) — d. h. 
Iltis. (Anmerkung des ÜUberſetzers H. R.) 
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verfolgte ihren Mann vom Morgen bis zum Abend mit ihrer 
Eiferſucht, und nicht ohne Grund, Malyſch aber prügelte feine 
Frau von früh bis ſpät, ebenfalls nicht ohne Grund, da nur 
der Stock, und auch dieſer nur auf kurze Zeit, ihren böſen 
Reden Einhalt tun konnte. Leider, leider hatte Stepan Michai⸗ 
lowitſch einen Mißgriff getan und in der Ach ſeines Herzens 
anderen viel Unheil bereitet. 

Ich ſchließe auf dieſe ſeine hohe Freude nicht ſowohl aus 
den Erzählungen der Seinigen als aus einem damals ge— 
ſchriebenen Briefe an Sofja Nikolajewna, den ich ſelbſt geleſen 
habe. Es iſt kaum zu glauben, daß dieſer rauhe Menſch, der 
übrigens, wie wir geſehen haben, fähig war, ſtark und tief zu 
lieben, feinen Gefühlen einen fo anmutigen Ausdruck zu ver- 
leihen vermochte, der ganze Brief atmete die zärtlichſte Sorg— 
ſamkeit und war voll von Bitten und Ermahnungen, daß ſie ja 
ihre Geſundheit ſchonen möge. Leider kann ich mich nur einiger 
Worte aus dieſem Briefe entſinnen: „Wenn du bei mir wäreſt,“ 
ſchrieb der Alte unter anderm, „fo würde ich keinem Winde ge: 
ſtatten, dich anzuwehen, keinem Stäubchen, ſich auf dich zu 
fegen.” 

Sofja Nikolajewna verftand die Liebe des Schwiegervaters 
zu würdigen, obgleich ſie ſehr wohl einſah, daß die Hälfte 
dieſer Liebe dem künftigen Erben galt, und verſprach, alle ſeine 
Bitten und Vorſchriften genau zu erfüllen. Jedoch fiel es ihr 
ſchwer, das Verſprechen zu halten. Sie gehörte zu den Frauen, 
die das Glück, Mutter zu werden, mit einem peinlichen Un— 
wohlſein bezahlen, das quälender iſt als jede Krankheit, außer⸗ 
dem litt ſie moraliſch: ihr Verhältnis zu ihrem Vater wurde 
mit jedem Tage gefpannter, die Frechheit des Kalmücken un- 
erträglicher. Alexei Stepanowitſch dagegen hatte unterdeſſen 
eingeſehen, daß in dem Zuſtande ſeiner Frau nichts Gefährliches 
liege, und von allen gehört, daß es etwas ganz Gewöhnliches, 
Unbedeutendes ſei und bald vergehen müſſe. Er bedauerte 
daher zwar, daß ſeine Frau ſo leidend war, machte ſich aber 
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darüber nicht viele Sorgen, und dies trug auch dazu bei, 
Sofja Nikolajewna zu kränken. Was fein Leben bei feinem 
Schwiegervater betrifft, fo hatte er ſich daran gewöhnt, er ver- 
mied alle Begegnungen mit dem Kalmücken, ging eifrig feinen 
Amtspflichten beim Oberlandesgerichte nach, wo er bald zum 
Staatsanwalt befördert zu werden hoffte, und wartete ruhig 
ab, daß fich die Verhältniſſe im Haufe beffer geftalteten ; auch 
das wollte feiner Frau nicht gefallen. So zog ſich diefer Zu— 
ſtand einige Monate hin, auf eine für alle wenig erfreuliche 
Weiſe. 

Doch der Kalmücke beruhigte ſich nicht bei einer ſolchen Lage 
der Dinge, er drängte zu einer Entſcheidung. Weil er ſah, 
daß Sofja Nikolajewna ihre gerechte Entrüſtung gefliſſentlich 
zurückhielt, beſchloß er, ihre Geduld zu erſchöpfen. Er wünſchte, 
daß ſie in Zorn geriete und ſich mit Klagen an den Vater 
wendete, dem er ſchon längſt eingeflüſtert hatte, er erwarte 
täglich, daß Sofja Nikolajewna ihn verklagen und feine Ent- 
fernung aus dem Hauſe fordern werde. Ohne auf einen be— 
ſonderen Anlaß zu warten, erlaubte ſich der Kalmücke eines 
Tages in Gegenwart der Dienerſchaft, nur ein paar Schritte 
weit von ſeiner jungen Herrin, die bei geöffneter Tür im an⸗ 
ſtoßenden Zimmer ſtand, ganz laut und ihr ins Geſicht in 
ſolchen Worten von ihr und von ihrem Manne zu ſprechen, daß 
Sofja Nikolajewna anfangs durch dieſe Frechheit ganz aus 
der Faſſung gebracht wurde, bald aber kam ſie zur Beſinnung, 
und ohne zu dem Kalmücken auch nur ein Wort zu ſagen, eilte 
ſie in das Zimmer ihres Vaters und berichtete ihm, beinahe 
atemlos vor Entrüſtung, wie ſein Liebling ſich eben betragen 
habe. Der Kalmücke folgte ihr auf dem Fuße, und die kläg⸗ 
lichſten Geſichter ſchneidend und ſich nach dem Heiligenbilde 
hin bekreuzend, unterbrach er ſie durch die Beteuerungen, daß 
alles Verleumdung ſei, daß er nie etwas Derartiges geſagt 
habe, und daß Sofja Nikolajewna eine ſchwere Sünde begehe, 
indem ſie einen armen Menſchen zu verderben trachte! „Hörſt 
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du, Sonitſchka, was er ſagt?“ erwiderte der Kranke mit auf- 
geregter Stimme. Sofja Nikolajewna, bis in die Tiefen ihrer 
Seele gekränkt, vergaß ihren großmütigen Entſchluß, vergaß, 
daß der Schreck ihrem Vater ſchaden könne, und erhob mit 
ſolcher Vehemenz die Stimme gegen feinen Liebling, daß dieſer 
das Zimmer verlaſſen mußte. Darauf ſagte ſie dem Alten: 
„Nach einer ſolchen Beleidigung, Vater, kann ich nicht in einem 
Hauſe mit dem Kalmücken bleiben. Wählen Sie, wen Sie 
vertreiben wollen, ihn oder mich!“ und wie wahnſinnig ſtürzte 
ſie aus dem Gemache. Der Kranke fiel in Ohnmacht, der 
Kalmücke eilte, ihm zu helfen. Als er ſich nach Anwendung 
der in ſolchen Fällen gebräuchlichen mediziniſchen Mittel erholt 
hatte, unterhielt er ſich lange mit ſeinem Lieblinge und ließ 
endlich die Tochter zu ſich rufen. „Sonitſchka, ſagte er mit 
aller Ruhe und Feſtigkeit, deren er fähig war, „ich kann in 
meinem unglücklichen Zuſtande mich nicht von Nikolai trennen. 
Mein Leben hängt an ſeiner Pflege. Da iſt Geld, kaufe das 
Weſelowskiſche Haus!“ Sofja Nikolajewna ſank bewußtlos 
zuſammen, und man mußte ſie auf ihr Zimmer tragen. 

Einen ſolchen Ausgang alſo ſollte dieſe beiderſeits fo zärt- 
liche Liebe zwiſchen Vater und Tochter nehmen! Dieſe Liebe, 
die unerſchütterlich befeſtigt ſchien durch die von der Stief— 
mutter angeſtiftete Entfremdung, durch die Reue und Dank⸗ 
barkeit des ſchuldigen Vaters, durch die glühende, grenzenloſe 
Hingebung der ſchuldloſen Tochter, die alle erlittenen Beleidi⸗ 
gungen vergeſſen hatte, der Tochter, die ſich ganz dem kranken 
Greiſe gewidmet hatte, die auch bei der Wahl ihres Gatten 
darauf bedacht geweſen war, ſich nicht von dem Vater zu 
trennen! Und in welchem Augenblicke ſollte ſie dieſen ver— 
laſſen! Gerade jetzt, da die Arzte nicht dafür ſtanden, daß er 
noch einen Monat am Leben bleiben könne! Die Arzte täuſch⸗ 
ten ſich jedoch in ihrer Prophezeiung, wie es noch heutzu— 
tage oft geſchieht. Der Kranke blieb noch länger als ein Jahr 
am Leben. 
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Als Sofja Nikolajewna zu ſich kam und das blaſſe, er- 
ſchrockene Geſicht ihres Alexei Stepanowitſch erblickte, fühlte 
ſie, daß es noch in der Welt ein ihr grenzenlos ergebenes 
Weſen gebe. Sie umarmte ihren betrübten Gemahl, und 
Tränenſtröme erleichterten ihr Herz. Sie erzählte ihm das 
eben Vorgefallene, die Erzählung erneuerte die Bitterkeit der 
erlittenen Kränkung, machte die Hoffnungsloſigkeit der Lage 
noch deutlicher, und ſie wäre gewiß in Verzweiflung verfallen, 
hätte ſie nicht ihr guter Mann aufrechterhalten, der, ſchwach 
an Charakter und an Geiſt ihr bei weitem nachſtehend, doch 
dafür den Vorzug beſaß, nie in Extreme zu verfallen und in 
ſchweren Augenblicken nicht die Geiſtesgegenwart zu verlieren. 
Es kann ſonderbar ſcheinen, daß es Alexei Stepanowitſch war, 
der ſeiner Gattin Mut und Faſſung einflößte, aber dieſe be— 
deutende Frau hatte bei all ihrem Geiſt und ihrer ſcheinbaren 
Charakterſtärke die unglückliche Eigenheit, unter unerwarteten 
Schlägen, die ihr ſittliches Gefühl trafen, machtlos zuſammen— 
zuſinken. Als unparteiiſcher Aufzeichner mündlicher Mit 
teilungen muß ich hinzufügen, daß ſie außerdem gegen das 
Urteil der Welt allzu empfindlich war und ſich ihm zu ſehr 
fügte, während ſie doch viel höher ſtand als der Kreis, in dem 
ſie ſich bewegte. Der Gedanke daran, was die Ufaer Geſell— 
ſchaft dazu ſagen werde, insbeſondere aber die vornehmen 
Damen, ferner, was die Familie ihres Mannes denken und 
vor allem, was der Schwiegervater dazu ſagen werde, daß ſie 
den ſterbenden Vater verlaſſe, dieſer Gedanke folterte ihr ſtolzes 
Gemüt und quälte ſie beinahe ebenſo ſtark wie das Gefühl 
ihrer gekränkten Tochterliebe. Sie fürchtete in gleichem Grade, 
daß man ihren Vater der Undankbarkeit gegen ſeine Tochter 
beſchuldigen, wie daß man ſie der Liebloſigkeit gegen den 
ſterbenden Vater anklagen werde. Es war nicht zu umgehen: 
in der einen oder der anderen Weiſe mußten die Leute die 
Sache auffaſſen und einen von beiden Teilen für ſchuldig an— 
ſehen. Ein tiefes Mitleid, mit Staunen vermiſcht, empfand 
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Alexei Stepanowitſch beim Anblick folder Qualen! Es war 
eine ſchwere Aufgabe, an Sofja Nikolajewna mit beruhigen⸗ 
den, tröſtenden Worten heranzutreten. Ihre lebhafte Ein- 
bildungskraft ſtellte ihr ſchreckliche Bilder vor Augen, und in 
lebhafter, ſprudelnder Rede malte ſie dieſe Bilder hin. Sie 
vernichtete zum voraus alle möglichen Auswege aus ihrer 
traurigen Lage, ſie wollte von der Möglichkeit, ſich in dieſe Lage 
hineinzufinden, nichts wiſſen. Doch die Liebe und die Einfalt 
des Gemütes, welcher letzteren Sofja Nikolajewna ermangelte, 
gaben dem guten Alexei Stepanowitſch ein, was er zu tun habe, 
und nachdem er den erſten unaufhaltſamen Ausbruch der leiden⸗ 
ſchaftlichen Klage abgewartet hatte, begann er, ſeiner Frau in 
ſchlichten, aber herzlichen Worten zuzureden, und allmählich 
kam ſie, wenn nicht zur Ruhe, ſo doch wenigſtens zu einer klaren 
Beſinnung. Er ſagte ihr, daß ſie bis dahin ihre Pflicht als 
liebende Tochter gewiſſenhaft erfüllt habe, daß nun dieſelbe 
Pflicht fordere, daß ſie ſich dem Willen des kranken Vaters 
füge, daß Nikolai Fjodorowitſch wahrſcheinlich ſchon längſt 
gewünſcht und beſchloſſen habe, daß ſie in einem beſonderen 
Hauſe wohnen möchten, daß es ihm, dem Kranken, dem 
Sterbenden, freilich ſchwer gefallen ſein würde, ſich von dem 
Kalmücken zu trennen und deſſen eifrige, gewandte Pflege zu 
entbehren, daß man dem Vater Stepan Wichailowitſch die 
ganze Wahrheit eröffnen müſſe, den Bekannten könne man 
ſagen, es ſei immer Nikolai Fjodorowitſchs Wunſch geweſen, 
ſeine Tochter und ſeinen Schwiegerſohn noch bei ſeinen Leb— 
zeiten mit einem eigenen Haushalt verſehen zu wiſſen, Sofja 
Nikdlajewna könne zweimal täglich ihren Vater beſuchen und 
ihn faſt ebenſo pflegen wie früher, in der Stadt werde man 
gewiß mit der Zeit die Wahrheit erfahren, da ohne Zweifel 
bereits einiges davon verlautbart habe, man werde die Schuld 
dem Kalmücken beimeſſen und fie ſelbſt bedauern. „Übrigens,“ 
fügte er hinzu, „vielleicht hat dein Vater es nur in der Auf- 
regung geäußert und wird ſich am Ende doch nicht von dir 
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trennen wollen, ſprich noch einmal mit ihm und teile ihm deine 
Bedenken mit!“ Sofja Nikolajewna erwiderte nichts und 
ſchwieg lange, einen fragenden, ſtaunenden Blick auf ihren 
Mann heftend, ſie fühlte ſich erfriſcht und erquickt von der Ein⸗ 
falt und Wahrhaftigkeit, die in dieſen anſpruchsloſen Worten 
atmete, und das in einem Grade, daß dieſelben ihr neu und 
weiſe erſchienen. Sie wunderte ſich, daß ihr ſelbſt das alles 
nicht früher in den Sinn gekommen ſei, und mit dankbarer 
Zärtlichkeit umarmte ſie ihren Alexei Stepanowitſch. Und ſo 
wurde beſchloſſen, daß Sofja Nikolajewna verſuchen ſolle, 
Nikolai Fjodorowitſch zu überreden, daß er ſeinen Entſchluß 
ändere und dem jungen Ehepaare in ſeinem Hauſe zu bleiben 
geſtatte, obwohl mit völlig getrenntem Haushalt und ohne jede 
Berührung mit dem Kalmücken, wenigſtens bis zu der Zeit, 
wo Sofja Nikolajewna nach ihrer Entbindung mit Gottes 
Hilfe wieder vollſtändig hergeſtellt fein werde. Dieſer Vor— 
ſchlag hatte die triftigſte Begründung, da es in Sofja Nikola⸗ 
jewnas Zuſtande entſchieden gefährlich für ſie war, viel über 
die ſchlecht gepflafterten Straßen Ufas zu fahren, und zugleich 
keine Gefahr ſie abhalten konnte, täglich ihren kranken Vater 
zu beſuchen. Doch blieb die Unterredung mit dem Vater ohne 
Erfolg, der Alte ſagte ſeiner Tochter feſt und ruhig, daß er 
ſeinen Entſchluß nicht infolge einer augenblicklichen Auf— 
wallung, ſondern nach reiflicher Uberlegung gefaßt habe. „Ich 
wußte zum voraus, meine liebe Sonitſchka,“ ſagte Nikolai 
Fjodorowitſch, „daß du nach deiner Heirat es nicht in einem 
Haufe mit Nikolai aushalten würdeſt. Du haft einen Wider- 
willen gegen ihn, und ich kann es dir nicht verdenken, er hat 
dir in früheren Zeiten viel Böſes getan, du haft es ihm ver⸗ 
geben, haſt es aber nicht vergeſſen können. Ich weiß, daß er 
dir auch jetzt bisweilen Anlaß zur Unzufriedenheit gibt, aber 
du ſiehſt alles in einem zu böſen Lichte.“ — „Vater!“ unter- 
brach ihn Sofja Nikolajewna, jedoch der Alte ließ ihr nicht 
Zeit ſich auszuſprechen, indem er fortfuhr: „Warte, höre bis 
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zum Ende an, was ich dir zu ſagen habe! Angenommen, der 
Kalmücke habe wirklich in dem Grade unrecht, wie du es 
meinſt, um ſo unzuläſſiger iſt es, daß du mit ihm unter einem 
Dache bleibſt, und du weißt, daß ich mich von ihm nicht trennen 
kann. Habe Mitleid mit meinem elenden, hilfloſen Zuſtande! 
Ich atme kaum, ich bin ein lebendiger Leichnam, du weißt, 
daß der Kalmücke zwanzigmal täglich mich heben, wenden und 
zurechtlegen muß. Darin kann ihn niemand erſetzen. Mir iſt 
nur eines nötig: Seelenruhe. Der Tod ſteht an der Türe. 
Jeden Augenblick muß ich zum Übergang in die Ewigkeit be- 
reit fein, Der Gedanke, daß der Kalmücke dir das Leben ver- 
bitterte, raubte mir alle Ruhe. Es geht einmal nicht anders, 
wir müſſen uns trennen, liebes Kind. Wohnt in einem eigenen 
Hauſe! Wenn du mich beſuchen wirft, ſollſt du den dir wider- 
wärtigen Menſchen nicht ſehen, er wird ſich gern vor dir ver— 
bergen. Jetzt hat er ſein Ziel erreicht, hat dich aus dem Hauſe 
gedrängt und kann mich nun nach Herzensluſt beſtehlen. Ich 
ſehe es nur zu gut, daß er dies tut, aber ich verzeihe es ihm 
wegen ſeiner unermüdlichen Pflege bei Tag und bei Nacht. 
Die Mühe, die er ſich um mich gibt, überſteigt beinahe die 
menſchlichen Kräfte. Betrübe mich alſo nicht durch deine 
Weigerung, nimm das Geld und kaufe dir das Haus in der 
Golubinaja-Straße!“ 

Ich werde nicht verſuchen, die vielfachen Schwankungen, 
Zweifel, inneren Kämpfe, Aufwallungen und Tränen zu ſchil⸗ 
dern, die nun bei Sofja Nikolajewna folgten. Kurz, ſie mußte 
das Geld annehmen, das Haus wurde gekauft, und zwei 
Wochen ſpäter zog Alexei Stepanowitſch mit ſeiner jungen 
Frau in den neuen Wohnſitz ein. Es war ein eben gebautes, 
ſauberes Häuschen, das noch niemand bewohnt hatte. Sofja 
Nikolajewna ging anfangs mit dem ihr eigenen lebhaften 
Eifer an die innere Einrichtung des Hauſes. Doch ihre Ge— 
ſundheit, die von ihrem beſonderen Zuſtande und noch mehr 
von den erlebten Gemütserſchütterungen arg zerrüttet war, 
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unterlag dieſer neuen Anſtrengung, fie wurde ſehr krank, mußte 
zwei Wochen das Bett hüten und konnte beinahe einen Monat 
lang ihren Vater nicht beſuchen. 

Das erſte Wiederſehen Sofja Nikolajewnag nach ihrer 
Krankheit mit dem Vater, der unterdeſſen noch ſchwächer ge— 
worden war, war wehmütig und rührend anzuſehen. Der Alte 
hatte eine ſchmerzliche Sehnſucht nach ſeiner Tochter gehabt, 
warf ſich vor, ihre Krankheit verſchuldet zu haben, und hatte 
qualvoll die Unmöglichkeit empfunden, ſie zu ſehen. Endlich 
war man wieder vereint und weinte freudige Tränen. Nikolai 
Fjodorowitſch war beſonders betrübt, ſie ſo auffallend abge— 
magert und verändert zu ſehen, was übrigens weniger der 
Krankheit und dem Kummer, als ihrem beſonderen Zuſtande 
zuzuſchreiben war. Es gibt Frauen, deren Geſicht in ſolcher 
Zeit verändert, ſogar entſtellt erſcheint, und das war auch mit 
Sofja Nikolajewna der Fall. Nach einigen Tagen kam das 
ganze Verhältnis in das beſte Geleiſe, und das erfreulichſte 
Einvernehmen war zwiſchen Vater und Tochter hergeſtellt. 
Der Kalmücke vermied es ſorgſam, vor Sofja Nikolajewna 
zu erſcheinen. — Stepan Michailowitſch war der einzige, der 
ſich mit der Trennung Sofja Nikolajewnas von ihrem fterben- 
den Vater nicht zufrieden geben konnte. Sofja Nikolajewna 
hatte das vorausgeſehen und noch vor ihrer Krankheit dem 
Schwiegervater einen ſehr offenherzigen Brief geſchrieben, in 
welchem ſie ſich bemühte, die Handlungsweiſe ihres Vaters zu 
erklären und zu rechtfertigen, doch war das vergebliche Mühe 
geweſen. Stepan Wichailowitſch hielt in dieſer Angelegenheit 
nicht Nikolai Fjodorowitſch, ſondern deſſen Tochter für ſchuldig 
und meinte, ſie hätte alles ertragen müſſen, ohne auch nur ein 
Zeichen von Unzufriedenheit zu geben, was auch der ſchuftige 
Kalmücke verüben mochte. Er ſchrieb an Alexei Stepanowitſch 
und gab ihm einen Verweis, weil er ſeiner Frau geſtattet hatte, 
„den Vater den Händen eines Knechtes zu überlaſſen“. — 
Die Notwendigkeit einer Trennung um der Gemütsruhe des 
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Sterbenden willen konnte Stepan Wichailowitſch nicht be— 
greifen, ebenſowenig, daß eine Frau auch mitunter ohne Er— 
laubnis ihres Mannes handeln könne. Übrigens waren im 
gegenwärtigen Falle Mann und Frau vollkommen einig. 

Um mit der Einrichtung ihres neuen Häuschens und ihrer 
kleinen Wirtſchaft ſchneller fertig zu werden, nahm Sofja 
Nikolajewna den Beiſtand einer ihr wohlbekannten Witwe in 
Anſpruch, der Ufaer Bürgerin Katerina Alexejewna Tſche— 
prunowa, einer ſchlichten und herzensguten Frau, die in einem 
ihr gehörigen Häuschen in einer entlegenen Vorſtadt wohnte 
und aus ihrem kleinen Fruchtgarten ein unbedeutendes Ein- 
kommen bezog. Außerdem beſchäftigte ſie ſich, um ſich und 
ihren einzigen, heißgeliebten, verkrüppelten Sohn Andrei zu 
ernähren, mit allerhand Kleinhandel und verkaufte ſogar 
Kringel auf dem Markte. Doch den Hauptzweig ihres Ge— 
ſchäftes bildeten buchariſche Wollenzeuge, zu deren Ankauf ſie 
alle Jahre nach Orenburg reiſte. Katerina Alexejewna war von 
mütterlicher Seite mit Sofja Nikolajewna verwandt, jedoch 
hatte Sofja Nikolajewna die Schwäche, daraus ein Geheim— 
nis zu machen, obgleich es jedermann in der Stadt wußte. 
Katerina Alexejewna war ihrer angeſehenen, vornehmen Ver— 
wandten grenzenlos ergeben, ſie hatte dieſelbe trotz dem Ver— 
bote der Stiefmutter in den Tagen der Verfolgung und 
Demütigung heimlich beſucht und getröſtet, und als ſich die 
Zeiten geändert hatten, war das dankbare Mädchen ihre er— 
klärte Patronin und Wohltäterin geworden. Unter vier Augen 
überſchüttete Sofja Nikolajewna die treue, uneigennützige 
Verwandte mit Freundlichkeiten und erwies ihr alle Achtung, 
vor Zeugen aber wurde ſie wieder die Tochter des Vize— 
ſtatthalters und ihre Verwandte die protegierte Kringelver— 
käuferin. Doch die gutmütige Katerina Alexejewna nahm das 
nicht nur nicht übel, ſondern forderte fogar ein ſolches Ver— 
fahren, ſie liebte ihre ſchöne Verwandte ſo grenzenlos, daß 
dieſe ihr ein höheres, wohltätiges Weſen ſchien, ſie hätte es 
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ſich nie verzeihen können, wenn fie irgendwie die glänzende 
Stellung Sofja Nikolajewnas beeinträchtigt hätte. Natürlich 
wurde das Geheimnis dem Gatten Alexei Stepanowitſch mit- 
geteilt, und trotz ſeines alten Adels, von dem ſeine Familie ſo 
viel Weſen machte, empfing dieſer die arme Kleinhändlerin als 
eine teure Verwandte ſeiner Frau und erwies ihr auch in der 
Folge immer Liebe und Achtung, er wollte ſogar ihre rauhe 
Hand küſſen, doch ſie ließ das um keinen Preis zu. Nur die 
angelegentlichſten Bitten Sofja Nikolajewnas vermochten ihn, 
über dieſe Verwandtſchaft nichts gegen ſeine Familie und ſeine 
Bekannten zu äußern. Welche innige Anhänglichkeit erweckte 
er aber auch durch dieſes Benehmen in Katerina Alexejewnas 
ſchlichtem Gemüte! Mit welcher Wärme verfocht ſie in der 
Folge bei allen häuslichen Mißverſtändniſſen feine Sache! 
Mit Hilfe dieſer Katerina Alexejewna, die alles zu finden, alles 
billig zu kaufen verſtand, gelang es Sofja Nikolajewna, ihren 
Haushalt ſchnell und gut einzurichten. 

In der Stadt wurde natürlich viel darüber geredet und ge— 
krittelt, daß die jungen Bagrows ſich ein Haus gekauft hatten 
und für ſich allein darin wohnten. Viel Übertriebenes und 
Falſches wurde in Umlauf gebracht, doch hatte ſich Alexei 
Stepanowitſch nicht geirrt: bald genug wurde der wahre Zu— 
ſammenhang des Vorfalls bekannt, dazu trug am meiſten der 
Kalmücke ſelbſt bei, indem er in ſeinem Kreiſe damit prahlte, 
daß er die übermütige junge Herrin aus dem Hauſe vertrieben 
habe, wobei er es an Schmähungen gegen ſie nicht fehlen ließ. 
Und ſo hatte das böſe Gerede bald ein Ende. 

Auf dieſe Art waren alſo endlich die Neuvermählten ſich 
ſelbſt überlaſſen. Morgens pflegte Alexei Stepanowitſch, ſeiner 
Amtspflicht gemäß, nach dem Oberlandesgericht zu fahren, 
dabei brachte er feine Frau zu ihrem Vater, und auf der Rück⸗ 
fahrt kehrte er ſelbſt bei ihm ein, verweilte dort einige Zeit und 
fuhr dann mit ſeiner Frau nach Hauſe zurück. Ein anſpruchs⸗ 
loſes Mittageſſen erwartete ſie dort. Das Mittageſſen unter 
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vier Augen, im eigenen Haufe, mit eigenem Gelde bezahlt, 
hatte freilich einen beſonderen Reiz für die jungen Leute, doch 
verlor ſich derſelbe bald, wird doch dergleichen unvermeidlich 
durch die Gewohnheit abgenutzt. Sofja Nikolajewna hatte 
trotz ihres kränklichen Zuſtandes und ihrer geringen Mittel 
das Häuschen aufs freundlichſte herauszuputzen verſtanden. 
Geſchmack und Sorgfalt können in einem gewiſſen Grade das 
Geld erſetzen, und vielen, die bei Bagrows zu Beſuch kamen, 
ſchien die Ausſtattung ſogar prächtig. Am ſchwierigſten war 
es, die Verhältniſſe der Dienerſchaft zu ordnen. Der zu Sofja 
Nikolajewnas Mitgift gehörige Lakai Fjodor Michejew wurde 
mit der ebenfalls zur Mitgift gehörigen ſchwarzäugigen Zofe 
Paraſcha verheiratet, dem jungen Diener aus Bagrowo, 
Jefrem Jewſejitſch, einem biederen, treuen Burſchen, der feine 
junge Herrin von Herzen liebgewonnen hatte (was man von 
der übrigen Dienerſchaft nicht ſagen konnte), wurde Sofja 
Nikolajewnas junge Wäſcherin Annuſchka zur Frau gegeben. 
Den wackeren Jefrem hatte auch ſeine junge Herrin lieb, und 
mit Recht. Der ſeltene Mann bewährte ihr durch ſein ganzes 
Leben feine grenzenloſe Ergebenheit!. 


Jewſeßfitſch (fo wurde er kurzweg genannt) war in der Folge Hüter 
ihres älteſten Sohnes, den er mit väterlicher Zärtlichkeit pflegte. Ich habe 
den ehrwürdigen Alten ſehr wohl gekannt. Vor etwa fünfzehn Jahren 
habe ich ihn noch geſehen. Es war auf dem Gute eines Enkels von 
Stepan Michallowitſch, im Gouvernement Penſa, wo er, ein ſchon blinder 
Greis, ſeine letzten Tage verlebte. Ich brachte auf dieſem Gute einen 
ganzen Sommermonat zu. Jeden Tag ging ich frühmorgens, um zu 
angeln, zu dem ſchönen Teiche hinaus, den das Flüßchen Kakarma bei 
ſeiner Mündung in die liebliche Inſa bildet. Dicht am Waſſer ſtand die 
Hütte, in der Jewſejitſch wohnte. Jeden Tag, wenn ich mich dem Teiche 
näherte, ſah ich den gebückten, weißhaarigen Greis, an die Ecke ſeiner 
Hütte gelehnt, der aufgehenden Sonne gegenüberſtehen, die dürren Fin⸗ 
ger ſeiner beiden Hände umfaßten einen Stab, den er gegen ſeine Bruſt 
ſtemmte, indem er ſeine blinden Augen gen Oſten richtete. Er konnte kein 
Licht mehr ſehen, aber er freute ſich der Wärme, die in der Kühle des 
Morgens fo wohl tut, und fein Antlitz war zugleich heiter und wehmütig. 
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Unterdeſſen nahm das Leben in Ufa allmählich einen regel- 
mäßigen, einförmigen Verlauf an. Bei ihrer ſchlechten Ge— 
ſundheit und trüben Geiſtesſtimmung entſchloß ſich Sofja 
Nikolajewna nur ſelten, jemanden zu beſuchen. Wenn es ge- 
ſchah, ſo ließ ſie ſich nur bei intimen Freunden ſehen, und in 
dieſem engen Kreiſe fehlten noch die intimſten, nämlich Tſchi⸗ 
tſchagows, die erſt im Spätherbſte mit der Mutter in die Stadt 
kamen. Die Mißſtimmung, in der Sofja Nikolajewna ſich be⸗ 
fand, und die ſich wohl auf Nervenzerrüttung zurückführen ließ, 
betrübte und ängſtigte anfangs Alexei Stepanowitſch nicht 
wenig. Dieſer Zuſtand war ihm unbegreiflich. Leiden ohne 
beſtimmte Krankheit, Trauer ohne beſtimmten Grund, oder gar 
Krankheiten infolge grundloſer Melancholie und Melancholie 
infolge einer nicht vorhandenen oder nicht wahrnehmbaren 
Krankheit, dergleichen war ihm in ſeinem Leben noch nicht vor— 
gekommen. Als er ſich übrigens überzeugte, daß die Sache 
weder von Bedeutung noch gefährlich ſei, gewöhnte er ſich all— 
mählich daran und beruhigte ſich. Er blieb bei der Anſicht ſtehen, 
daß das alles nur Einbildung ſei. Auf dieſe Weiſe hatte er 
ſich auch früher manche Gemütsbewegungen und Aufwallungen 
Sofja Nikolajewnas erklärt, für die er ſonſt keinen verſtänd⸗ 
lichen Grund zu finden vermochte. Er hörte auf, ſich zu ängſtigen, 
ſpürte dagegen mitunter Langeweile. Die Sache war höchſt 
natürlich. Bei aller ſeiner Liebe zu ſeiner Frau, bei allem 
Mitleid, das ihm ihre immerwährende Schwermut einflößte, 
war es doch ermüdend, täglich ſtundenlang Klagen wegen 
eines Zuſtandes zu vernehmen, der doch ganz gewöhnlich war, 
und traurige Ahnungen hinſichtlich der ſchrecklichen Folgen zu 
hören, welche dieſe Schwangerſchaft nach ſich ziehen müſſe. 
Sein Gehör war ſo ſcharf, daß er von weitem meinen Schritt erkannte, 
und freundlich begrüßte er mich, wie ein alter Fiſcher einen jungen, obs 
gleich ich damals ſchon über fünfzig Jahre alt war. „Ah, du bift es, mein 
Falke!“ (ſo pflegte er mich zu nennen). „Gott gebe dir einen guten Fang!“ 


— Zwei Jahre fpäter verſchied er in den Armen ſeines Sohnes, feiner 
Tochter und ſeiner Frau, die ihn um einige Jahre überlebte. 
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Jeden Tag endeckte Sofja Nikolajewna an fich ſelbſt neue un- 
heimliche Symptome, die ſie mit Hilfe ihrer mediziniſchen 
Bücher aufs gewandteſte in ihrem Sinne zu deuten wußte. 
Bald wurde ſie die Wirkung gewahr, die ihre Mitteilungen 
hervorbrachten, und fand darin Anlaß zu neuem Schmerze. 
Wenn ſie ihren Mann überhaupt für unfähig gehalten hätte, 
tief zu empfinden und innig zu lieben, ſo hätte ſie ſich leichter 
in ihre Lage hineingefunden. „Was Gott einem Menſchen 
verſagt hat, kann man von ihm nicht fordern,” pflegte fie ſelbſt 
zu ſagen, unglücklicherweiſe hatte die leidenſchaftliche, enthu= 
ſiaſtiſche Zärtlichkeit Alexei Stepanowitſchs, als er noch Brau- 
tigam war, ſie überzeugt, daß er einer wahren Liebe fähig ſei, 
ſie meinte daher, er müſſe wohl jetzt ſchon gegen ſie erkaltet 
ſein. Dieſer unglückliche Gedanke bemächtigte ſich allmählich 
ihrer regen Einbildungskraft. Ihr erfinderiſcher Geiſt hatte 
bald tauſend Gründe, tauſend Beweiſe zuſammengeſucht. Als 
Gründe betrachtete ſie die feindlichen Einflüſterungen der 
Familie, ihren krankhaften Zuſtand, vor allem aber den Ver— 
luſt ihrer Schönheit, denn der Spiegel zeigte ihr nur zu deutlich, 
wie ſie ſich verändert hatte. Beweiſe fand ſie darin, daß Alexei 
Stepanowitſch ſich ganz gleichgültig bei ihren bangen Ahnungen 
verhalte, daß er ihrem Zuſtande nicht die gebührende Aufmerf- 
ſamkeit zuwende und ſich nicht bemühe, ſie zu zerſtreuen, vor 
allem aber darin, daß er mehr Vergnügen im Umgange mit 
andern Frauen zu finden beginne, — und wie Pulver entzündete 
fi) das bis dahin unbewußt in den Tiefen ihrer Seele ſchlum— 
mernde, qualvolle, zugleich allſehende und blinde Gefühl der 
Eiferſucht! Von nun an brachte jeder Tag neue Erörterungen, 
Vorwürfe und Tränen, Streitigkeiten und Verſöhnungen! 
Und doch war Alexei Stepanowitſch in allen Punkten un- 
ſchuldig. Den Einflüſterungen der Familie ſchenkte er nicht im 
mindeſten Gehör, die einzige Autorität, der er ſich beugte, die 
ſeines Vaters, hatte mit dazu beigetragen, ſeine Achtung für 
Sofja Nikolajewna noch zu erhöhen. Über das Leiden feiner 
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Frau war er innig, wenn auch nicht fehr ſtark, betrübt. Den 
Verluſt ihrer Schönheit ſah er als etwas Vorübergehendes an 
und freute ſich ſchon darauf, ſie bald wieder aufblühen zu ſehen. 
Er konnte nicht heiter ſein, da er ſie leiden ſah, konnte aber 
auch nicht im Ernſte auf ihre Ahnungen und Vorgefühle ein- 
gehen, da er alles für leere Einbildungen hielt. Wie die meiſten 
Männer, verftand er ſich wenig auf feine Aufmerkſamkeiten, 
es war, nebenbei geſagt, auch eine ſchwierige und kitzlige Auf— 
gabe, Sofja Nikolajewna zu zerſtreuen und zu tröſten, wie 
leicht konnte man da fehlgreifen und die Sache noch ſchlimmer 
machen, es war zu einem ſolchen Beginnen viel Gewandtheit 
und Kunſt erforderlich, und daran fehlte es Alexei Stepano- 
witſch. Vielleicht war ihm in der Tat in der Geſellſchaft anderer 
Frauen behaglicher und heiterer zumute, weil er da nicht zu 
befürchten hatte, durch ein arglos hingeworfenes Wort Miß⸗ 
mut und Argernis zu erwecken. Doch ganz anders faßte Sofja 
Nikolajewna die Sache auf, das war eben die notwendige 
Folge ihres reizbaren, den Extremen nur zu offenen Gemütes. 
Was ſoll man machen, wenn der eine geſunde, ſtarke, ſtumpfe, 
der andere krankhafte, zarte, reizbare Nerven hat? wenn Sofja 
Nikolajewnas ganzes Weſen von Eindrücken erſchüttert wurde, 
die Alexei Stepanowitſch nicht einmal ſpürte? Nur Tſchitſcha⸗ 
gows verſtanden die eigentlichen Gründe der traurigen 
Stimmung, die im Hauſe des jungen Ehepaars herrſchte, und 
wenn auch Sofja Nikolajewna ihnen nie Eröffnungen über 
dieſen zarten Gegenſtand machte und noch viel weniger Alexei 
Stepanowitſch, ſo nahmen ſie doch an dem Verhältnis den 
lebhafteſten Anteil und wußten durch liebreiche Aufmerkſam⸗ 
keit, öftere Beſuche und kluge, verſtändige Geſpräche das auf— 
geregte Gemüt der jungen Frau vielfach zu beruhigen, ſo daß 
ſie ſich in dieſer Zeit als wahrhafte Freunde Sofja Nikola⸗ 
jewnas und ihres Mannes erwieſen. 

So blieb das Verhältnis zwiſchen dem jungen Ehepaare, 
bis Sofja Nikolajewna Mutter wurde. Trotz aller Gemüts⸗ 
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erſchütterungen hatte ſich ihre Geſundheit in den letzten Mo- 
naten einigermaßen gebeſſert, und ſie gebar glücklich eine Tochter. 
Freilich hatte Sofja Nikolajewna, und noch mehr Alexei Stepa⸗ 
nowitſch, einen Sohn zu haben gewünſcht. Als aber die Mutter 
ihr Kind ans Herz drückte, gab es ſchon für ſie keinen Unter⸗ 
ſchied mehr zwiſchen Sohn und Tochter. Das Gefühl der 
Mutterliebe hatte ihre Seele, ihren Geiſt, ihr ganzes Weſen 
allmächtig ergriffen. Alexei Stepanowitſch dankte Gott, daß 
Sofja Nikolajewna am Leben geblieben ſei, freute ſich, daß ſie 
ſich wohlbefinde, und dachte nicht mehr an den gehofften Sohn. 

Ganz anders aber wurde die Sache in Bagrowo aufgenom- 
men! Stepan Wichailowitſch hatte fo feſt darauf gehofft, einen 
Enkel zu bekommen, daß er anfangs an die Geburt einer Enkelin 
gar nicht glauben wollte, als er aber die Nachricht mit eigenen 
Augen im Briefe ſeines Sohnes geleſen und ſich überzeugt 
hatte, daß die Sache keinem Zweifel unterliege, wurde er höchſt 
verſtimmt, das für die Bauern vorbereitete Gelage fand nicht 
ſtatt, er wollte nicht ſelbſt an Sohn und Schwiegertochter 
ſchreiben, ließ letzterer nur zu ihrer glücklichen Entbindung 
gratulieren und befahl, daß man das Kind bei der Taufe 
Praskowja nenne, feiner lieben Kuſine Praskowja Wichai⸗ 
lowna Kuroleſowa zu Ehren. Übrigens hatte man, feinen Wunſch 
vorherſehend, der Kleinen ſchon bei dem Gebete am Tage der 
Niederkunft den Namen Praskowja gegeben. Der Unwille 
Stepan Wichailowitſchs war betrübend und komiſch zugleich. 
Sogar die Familie mußte insgeheim darüber lachen. Der 
Alte war vernünftig genug, um einzuſehen, daß es eigentlich 
töricht ſei, ſich über die Sache zu ärgern, und doch konnte er 
ſich in den erſten Tagen nicht faſſen, ſo ſehr hatte er ſich an den 
ſüßen Gedanken gewöhnt, bald einen Enkel zu haben und ſich 
über das Fortbeſtehen des edlen Geſchlechts des Schimon be— 
ruhigen zu können. Er ließ den Stammbaum fortſchaffen und 
verbergen, der ſchon ſeit geraumer Zeit auf ſeinem Tiſche aus⸗ 
gebreitet lag, und in den er jeden Tag den Namen des Enkels 
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eintragen zu können gehofft hatte. Er verbot feiner Tochter 
Akſinja Stepanowna, nach Ufa zu reiſen, um als Patin des 
Mädchens zu fungieren. „Warum nicht gar zur Taufe eines 
Mädchens hinfahren! Dergleichen kann jedes Jahr kommen, 
und da müßte man ſich jedesmal hinbemühen!“ — Übrigens 
taten Zeit und Überlegung das Ihrige, und nach Verlauf 
einiger Tage verſchwanden die Runzeln auf Stepan Wichailo⸗ 
witſchs Stirn (die diesmal niemanden erſchreckt hatten), und 
der Gedanke, daß die Schwiegertochter ja künftiges Jahr einen 
Sohn haben könne, beruhigte den Alten. Er ſchrieb einen lieb— 
reichen Brief an die Schwiegertochter, tadelte ſie ſcherzend 
wegen der getäuſchten Hoffnung und bat ſich ſcherzend fürs 
nächſte Jahr einen Enkel aus. 

Sofja Nikolajewna hatte ſich ſo rückſichtslos dem ihr neuen 
Gefühle hingegeben, war in die neue Welt, die ihr die Mutter- 
liebe eröffnete, ſo vollkommen verſunken, daß ſie nichts von 
der Unzufriedenheit des Schwiegervaters merkte und es ihr 
nicht einmal auffiel, daß Akſinja Stepanowna nicht zur Taufe 
kam. Man hatte die größte Mühe, Sofja Nikolajewna zu 
überreden, die neun erſten Tage nach der Entbindung im 
Bette zu bleiben. Sie fühlte ſich ſo wohl, daß ſie ſchon am 
vierten Tage, wie ſie behauptete, hätte tanzen können. Aber 
nicht zu tanzen begehrte ſie, ſondern immer um ihr Kind zu 
ſein, ſich weder Schlaf noch Ruhe zu gönnen, es Tag und 
Nacht zu pflegen, denn die kleine Praskowja war ſchwach und 
ſchmächtig zur Welt gekommen, wohl infolge des Kummers 
und der Krankheit, die ihre Mutter während der Schwanger— 
ſchaft erduldet hatte. Das Kind ſelbſt zu ſäugen hatten ihr die 
Arzte nicht geftattet, oder richtiger der Arzt Andrei Jurſewitſch 
Avenarius, ein höchſt verſtändiger, gebildeter und liebens⸗ 
würdiger Mann, der zu den genaueften Freunden des Bagrow⸗ 
ſchen Hauſes gehörte. Sobald es irgend möglich war, brachte 
Sofja Nikolajewna ihre Kleine zum Großvater, nämlich zu 
ihrem Vater Nikolai Fjodorowitſch. Sie meinte, der Anblick 
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des kleinen Weſens würde den Alten erfreuen, und er würde 
eine Ahnlichkeit zwiſchen dem Kinde und ſeiner erſten Frau 
Wjera Jwanowna finden. Wahrſcheinlich exiſtierte dieſe Ahn⸗ 
lichkeit gar nicht, wie denn meiner Anſicht nach eine Ahnlichkeit 
zwiſchen einem neugeborenen Kinde und einer erwachſenen 
Perſon überhaupt nur eine ſehr entfernte ſein kann, aber Sofja 
Nikolajewna hat in der Folge immer verſichert, ihre erſte Tochter 
ſei der Großmutter ſo ähnlich geweſen wie ein Waſſertropfen 
dem anderen. Der alte Subin war damals ſchon ſeinem Ende 
nahe, ſein Geiſt und ſein Körper gingen einer ſchnellen Auf— 
löſung entgegen. Er ſah das Kind gleichgültig an, vermochte 
kaum, es zu bekreuzen, und ſagte nur: „Ich gratuliere dir, 
Sonitſchka.“ Sofja Nikolajewna war höchſt betrübt, ſowohl 
über den ſchlimmen Zuſtand ihres Vaters, den ſie ſeit mehr 
als einem Monat nicht geſehen hatte, als über ſeine Kälte 
gegen ihre engelhafte kleine Praskowja. 

Doch bald vergaß die junge Mutter an der Wiege ihrer 
Tochter die ganze Welt! Alle Intereſſen, alle übrigen Nei— 
gungen verblaßten vor der Mutterliebe, und Sofja Nikola— 
jewna ergab ſich dem neuen Gefühle mit leidenſchaftlicher Glut. 
Keine Hand außer der ihrigen durfte das Kind berühren. Sie 
ſelbſt reichte die Kleine der Amme, ſie ſelbſt hielt ſie ihr an die 
Bruſt, und nicht ohne Neid, nicht ohne Betrübnis ſah ſie ein 
fremdes Weib dem Kinde ſeine Milch geben. Es iſt beinahe 
unglaublich, und doch war dem ſo: Sofja Nikolajewna geſtand 
ſelbſt in der Folge, es ſei ihr unerträglich geweſen, wenn Pras⸗ 
kowja lange an der Bruſt der Amme blieb, ja, nicht ſelten nahm 
ſie das noch nicht ganz geſtillte Kind aus den Armen der Fremden 
und wiegte und ſang es in den Schlaf. Sofja Nikolajewna 
fand nicht mehr Zeit, irgend jemanden zu ſehen, ihre Freun— 
din Katerina Boriſowna Tſchitſchagowa nicht ausgenommen. 
Natürlich fanden es alle höchſt ſonderbar und lächerlich, die 
näheren Freunde ärgerten ſich ſogar darüber. Nur auf ein 
Weilchen fuhr ſie jeden Tag zum Vater und kam immer in der 
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höchſten Beſorgnis mit der Frage nach Haufe, ob ihre Tochter 
auch geſund ſei. Ihrem Manne ließ ſie die vollkommenſte 
Freiheit, zu tun, was ihm beliebte, und Alexei Stepanowitſch, 
nachdem er anfangs einige Tage zu Hauſe zugebracht und ſich 
überzeugt hatte, daß Sofja Nikolajewna nicht die mindeſte 
Notiz von ihm nahm, ja, nachdem er etliche Male aus der 
kleinen Kinderſtube hinausgewieſen worden war, um Luftver- 
derbnis durch das viele Atmen in dem kleinen Raume zu ver— 
meiden, den Sofja Nikolajewna ſelbſt nie verließ, — Alexei 
Stepanowitſch, ſage ich, begann, ſeine Bekannten allein zu 
beſuchen, zuerſt ſelten, dann immer öfter, zuletzt verließ er täg- 
lich das Haus, um irgendwo Rokambole oder Boſton zu ſpielen. 
Einige Ufaer Damen nahmen ſich des verlaſſenen jungen Ge— 
mahls an, ſcherzten und kokettierten mit ihm unter dem Vor— 
geben, daß es ein gutes Werk ſei, den verwaiſten Alexei Stepa⸗ 
nowitſch zu tröften, und daß fie auf Sofja Nikolajewnas Dank 
hofften, wenn ſie, von der unerhörten Leidenſchaft für ihre 
Tochter geheilt, endlich wieder in Geſellſchaft erſcheinen werde. 
Erſt ſpäter hörte Sofja Nikolajewna von dieſen Scherzen und 
regte ſich darüber ſehr auf. 

Katerina Alexejewna Tſcheprunowa, die täglich ihre Ver— 
wandte beſuchte, ſah mit Staunen, Witleid und Arger dem 
Treiben derſelben zu. Sie war ſelbſt eine zärtliche Mutter und 
liebte innig ihr einziges verwachſenes Söhnchen, aber Sofja 
Nikolajewnas Mutterliebe, ihr gänzliches Vergeſſen der übrigen 
Welt kamen ihr wie eine Art Wahnſinn vor. Sie feufzte, 
ächzte, ſchlug ſich mit der Fauſt an die Bruſt und an den Bauch 
(das pflegte fie bei heftigen Gemüts bewegungen zu tun) und 
meinte, eine ſolche Liebe ſei eine Sünde vor dem Herrn, und 
der Herr werde dafür ſtrafen. Sofja Nikolajewna nahm das 
übel und unterſagte ihr den Eintritt in die Kinderſtube. Avena⸗ 
rius war der einzige, der in dieſes Heiligtum öfters zugelaſſen 
wurde. Sofja Nikolajewna entdeckte täglich an ihrem Kinde 
die Symptome irgendeiner Krankheit. Dann unternahm ſie 
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Kuren nach Buchans Anweiſungen, und mit dem Erfolge un« 
zufrieden, wandte ſie ſich an Avenarius. Dieſer wußte nicht 
mehr, was er mit der armen Mutter anfangen ſollte, die ſich 
durchaus nicht von ihrem Glauben abbringen ließ, und ver— 
ſchrieb dem Kinde verſchiedene Heilmittel, meiſtens unſchuldiger 
Art, manchmal auch wirkſamere, da die Kleine in der Tat von 
ſchwacher Geſundheit war. 

Es iſt ſchwer zu ſagen, was aus alledem geworden wäre, 
wenn nicht die Vorſehung Sofja Nikolajewna mit einem un- 
erwarteten Schlage heimgeſucht hätte: ihr Engelchen Praskowja 
ſtarb eines plötzlichen Todes. Es läßt ſich nicht beſtimmen, 
ob die übertriebene Pflege, ob die vielen Arzeneien, ob angeborene 
Körperſchwäche die Urſache des Todes geweſen iſt. Kurz, das 
zarte Geſchöpf unterlag im vierten Monat ſeines Lebens einem 
jener leichten Krämpfe, denen faſt alle Säuglinge unterworfen 
find. An der Wiege ihrer Praskowja ſitzend, ſah Sofja Niko⸗ 
lajewna, daß ein leichtes Zucken über ihr Geſichtchen fuhr. Sie 
nahm das Kind in die Arme: es war tot. 

Eine ſtarke, eiſerne Geſundheit muß Sofja Nikolajewna 
gehabt haben, um dieſer Erſchütterung widerſtehen zu können! 
Die Arzte mußten abwechſelnd bei ihr Wache halten. Sanden, 
Avenarius, Klauß, die alle ihre Freunde waren, fürchteten 
einige Tage lang eine Gehirnzerrüttung, weil ſie niemanden er⸗ 
kannte. Doch mit Gottes Hilfe behauptete ſich ihr junger, kräftiger 
Organismus gegen die drohende Gefahr. Die unglückliche 
Mutter kam wieder zu ſich, und die Liebe zu ihrem Manne, 
der ja ebenfalls den tiefſten Schmerz empfand, dieſe Liebe, 
die augenblicklich in ihre alten Rechte trat, war ihre Rettung. 
Als Sofja Nikolajewna in der vierten Nacht zum erſten Male 
wieder zum Bewußtſein kam und ſich von dem, was um ſie 
vorging, Rechenſchaft gab, als fie Alexei Stepanowitſch er- 
kannte, der kaum wiederzuerkennen war, ſo ſehr hatte ihn der 
Gram verändert, und ihre treue Freundin Katerina Alexejewna 
erblickte: da entrang ſich ein herzzereißender Schrei ihrer Bruſt, 
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und heilſame Tränenſtröme ſtürzten aus ihren Augen, ſie hatte 
bis dahin nicht weinen können. Sie umarmte Alexei Stepa- 
nowitſch und ſchluchzte lange, ohne ein Wort zu ſagen, an 
feiner Bruſt, er ſelbſt ſchluchzte wie ein Kind. Die Gefahr einer 
Geiſteszerrüttung war nun vorüber, es drohte aber eine an- 
dere: die einer völligen phyſiſchen Erſchöpfung. Die arme junge 
Frau hatte vier Tage lang weder Trank noch Speiſe zu ſich ge— 
nommen, vermochte auch jetzt nicht einen Biſſen, ja keine Medizin, 
keinen Tropfen Waſſer herunterzubringen. Der Zuſtand war ein 
ſo gefährlicher, daß die Arzte nichts gegen den Wunſch der 
Kranken einzuwenden hatten, zu beichten und das Abendmahl zu 
nehmen. Die Erfüllung dieſer chriſtlichen Pflicht wirkte wohltätig 
auf Sofja Nikolajewna, fie ſchlief zum erſten Male ein, erwachte 
nach Verlauf zweier Stunden und ſagte mit freudeſtrahlendem 
Geſichte zu ihrem Manne, ſie habe im Traume ein Bild der 
Iberiſchen Mutter Gottes geſehen, genau wie dasjenige, das 
ſich in ihrer Parochialkirche befinde, ſie fügte hinzu, daß, wenn 
es ihr vergönnt wäre, vor dieſem Bilde zu beten und es zu 
küſſen, die Mutter Gottes ſich ihrer gewiß erbarmen würde. 
Das heilige Bild wurde ins Haus gebracht. Der Prieſter 
ſprach die Gebete „für Heil und Geneſung einer Kranken“. 
Als die Worte gefungen wurden: „Schaue gnädig herab, o viel= 
geprieſene Jungfrau, auf meines Körpers grauſame Leiden,“ 
fielen alle Anweſenden auf die Knie, die Worte des Gebetes 
nachſprechend, Alexei Stepanowitſch ſchluchzte laut. Die 
Kranke weinte ebenfalls während des ganzen Gottesdienſtes 
Tränen der innigſten Rührung, küßte das heilige Bildnis und 
fühlte ſich fo geſtärkt, daß fie alsbald Waſſer zu trinken ver⸗ 
mochte und dann anfing, Arzeneien und Nahrung zu ſich zu 
nehmen. Katerina Boriſowna Tſchitſchagowa und Katerina 
Alexejewna Tſcheprunowa waren immerwährend bei ihrer 
Freundin. Die Kranke war bald außer Gefahr. Das ab- 
gemarterte Herz Alexei Stepanowitſchs konnte ſich endlich er= 
holen. Die Arzte gingen mit erneutem Eifer an die Kur, die 
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mit einer eigenartigen Gefahr verbunden war, da die Herren 
Doktoren den Zuſtand der Kranken aus lauter Freundſchaft 
ſich zu ſehr zu Herzen nahmen, der eine befürchtete die Schwind- 
ſucht, der andere die Rückendarre, der dritte vermutete ein 
Aneurysma. Glücklicherweiſe wurden ſie doch darin einig, daß 
der Patientin ein Aufenthalt auf dem Lande und namentlich 
Waldluft zu empfehlen ſei, daneben aber zugleich eine Kumys⸗ 
kur. Es war Anfang Juni, die Kräuter ſtanden noch in vollem 
Wuchſe, und die Stutenmilch hatte ihre heilſame Frühlings⸗ 
kraft noch nicht verloren. 

Stepan Wichailowitſch nahm die Nachricht von dem Tode 
ſeiner Enkelin ziemlich gleichgültig auf und meinte, wegen eines 
Mädchens ſich viel Kummer zu machen, ſei eine Torheit, der— 
gleichen werde es immer noch genug geben. Als aber kurz 
darauf die Botſchaft kam, Sofja Nikolajewna ſei in einem 
höchſt gefährlichen Zuſtande, beunruhigte ſich der Alte heftig. 
Als er darauf eine dritte Nachricht erhielt, welche lautete, 
Sofja Nikolajewna ſei außer Gefahr, aber ſehr krank und die 
Arzte wüßten kein anderes Mittel, ihr zu helfen, als eine Rumps- 
kur, geriet Stepan Michailowitſch in großen Zorn gegen die 
Arzte, nannte ſie Menſchenquäler, die nichts verſtänden und 
die menſchliche Seele durch heidniſches Getränk verunreinigten. 
„Wenn es einem Rechtgläubigen verboten iſt, Pferdefleiſch zu 
genießen,“ ſagte er, „ſo ziemt es ſich auch nicht, die Milch des 
unreinen Tieres zu trinken. Ich ſehe es kommen,“ fügte er mit 
einem tiefen Seufzer hinzu, „das Schwiegertöchterchen bleibt 
vielleicht am Leben, wird aber nicht wieder geſund und bekommt 
keine Kinder mehr.“ Stepan Wichailowitſch war ernfthaft be— 
trübt und blieb lange in der traurigſten Stimmung. 

Neunundzwanzig Werſt ſüdweſtlich von Ufa, auf dem Wege 
nach Kaſan, lag an der Mündung der kleinen Uſa in die herr— 
liche Djoma, von prächtigem Hochwalde umgeben, das Ta— 
tarendörfchen Uſytamak, von den Ruſſen gewöhnlich Alkino 
genannt, nach dem Namen des Gutsherrn. In einem üppigen 
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Tale drängten ſich die Hütten in malerifcher Unregelmäßigkeit 
an den Abhang des Bairam⸗Tau, der ſie vor dem Nordwind 
ſchützte. Im Weſten erhob ſich ein anderer Berg, der Sein— 
Tau!. Südöſtlich ſchlängelte ſich das Flüßchen Uſa, von 
ſchattigem Gebüſch begleitet, durch blühende Wieſengründe 
voll ſaftiger, duftiger Kräuter. Die mächtigen Wälder, aus 
Eichen, Linden, Ulmen, Ahorn und anderem Laubholz be— 
ſtehend, verliehen der Luft eine erquickende Reinheit und be— 
lebende Kraft. In dieſe reizende Gegend brachte Alexei 
Stepanowitſch die ſchwache, abgemagerte, verwelkte Sofja 
Nikolajewna, die nur ein Schatten ihrer früheren Geſtalt ſchien, 
der befreundete Arzt Avenarius war mitgekommen. Mit Mühe 
überſtand die Kranke die kurze Reiſe. Der gaſtfreie Beſitzer 
des Dorfes empfing die Angekommenen aufs freundlichſte, er 
hatte ein anſehnliches Haus mit Nebengebäuden, Sofja Ni— 
kolajewna wollte aber nicht im Hauptgebäude wohnen und zog 
in eines der Nebengebäude. Die Familie des Gutsbeſitzers 
war in ihren Aufmerkſamkeiten und Freundſchaftsbezeigungen 
ſo eifrig, daß der Arzt ſich genötigt ſah, die Kranke vor ihrer 
Zudringlichkeit zu ſchützen. Dieſe guten Leute waren Mohamme⸗ 
daner, ſprachen aber ein ziemlich gutes Ruſſiſch. Ihre Lebens⸗ 
weiſe bot ein buntes Gemiſch tatariſcher und ruſſiſcher Sitten, 
aber Kumys war ihr gewöhnliches Getränk vom Morgen bis 
1 Tau bedeutet Berg, Bairam Feſt. Dieſer Name, berichtet die Über- 
lieferung, wurde dem Berge beigelegt, weil die Baſchkiren hier die feſt— 
lichen Gebete zu begehen pflegten, die die Uraſa oder das Faſten be= 
ſchließen. Sein-Tau bedeutet: der Berg der Verſammlung. Das Wort 
Sein bezeichnet eine Volksverſammlung oder ein Volksfeſt, bei welchem 
Wettrennen, Wettringen uſw. vorgenommen wird. Dieſen Namen hat 
der Berg bei Gelegenheit des Kaufes erhalten, der im Jahre 1791 das 
Landgebiet an den Ufern der Uſa an den damaligen Beſitzer Alkin ge= 
bracht hat. Herr Alkin gab nämlich auf dieſem Berge, nachdem man über 
den Kauf einig geworden war, den Baſchkiren ein glänzendes Feſt. Tamak 
bedeutet Mündung, darum heißt auch das Dorf beim Einfluß der Uſa in 
die Djoma Uſytamak. Was das Wort Uſa und der bald zu erwähnende 
Flußname Kurkul-Dauk bedeuten, habe ich nicht ermitteln können. 
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zum Abend. Für Sofja Nikolajewna wurde das heilſame 
Getränk auf eine verfeinerte Weiſe zubereitet, d. h. die Stuten⸗ 
milch wurde nicht in einem Schlauche, ſondern in einem 
ſauberen, neuen Fäßchen aus Lindenholz zur Gärung ge— 
bracht. Die Alkins behaupteten zwar, ein ſolcher Kumys ſei 
weniger wirkſam und wohlſchmeckend, doch die Kranke empfand 
den heftigſten Widerwillen gegen die Schläuche aus roher 
Pferdehaut, und ſo wurde denn das heilſame Getränk für ſie 
auf die reinlichſte Weiſe bereitet. Der Arzt gab für die Kur 
die nötigen Anweiſungen und kehrte nach Ufa zurück, Alexei 
Stepanowitſch aber, ſowie Paraſcha und Annuſchka, blieben 
beſtändig um die Kranke. Die friſche Luft, der anfangs in 
kleinen Doſen genoſſene Kumys, die täglichen Spazierfahrten 
mit Alexei Stepanowitſch zuſammen durch die herrlichen 
Wälder der Umgegend, wobei Jefrem, der Sofja Nikola— 
jewnas Liebling geworden war, kutſchierte, die lieblichen Wald— 
einſamkeiten, wo die Kranke ſtundenlang auf einer ledernen 
Matratze und auf Kiſſen ruhte, die aromatiſche Luft einatmend, 
eine leichte Lektüre anhörend oder wohl auch in ſüßen 
Schlummer verfallend, das alles brachte die erfreulichſte 
Wirkung hervor, und nach Verlauf zweier Wochen verließ 
Sofja Nikolajewna ihr Lager und vermochte kleine Spazier- 
gänge zu unternehmen. Der Arzt kam wieder zum Beſuch, 
freute ſich der vortrefflichen Wirkung der Kur, verſtärkte die 
Gaben des Kumps und verordnete der Patientin, da ſie größere 
Mengen dieſes Getränks nicht vertragen konnte, ſtärkere Be- 
wegung und namentlich das Reiten. So etwas war damals 
im Leben der Adligen unerhört, das Wittel mißfiel Alexei 
Stepanowitſch, und auch Sofja Nikolajewna fand es nicht 
ſchicklich. Umſonſt gaben die Töchter des Hauſes das Beiſpiel, 
indem fie auf Baſchkirenpferden meilenweit die reizenden Um⸗ 
gebungen durchſtreiften: Sofja Nikolajewna widerſtand lange 
allem Zureden, ſogar den Bitten ihres Mannes, den der Arzt 
von der Notwendigkeit des Reitens überzeugt hatte. Tſchi⸗ 
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tſchagows kamen zum Beſuch nach Alkino, und endlich gelang 
es den vereinten Bemühungen der Freunde, Sofja Nikola— 
jewnas Widerſtreben zu beſiegen, am meiſten trug dazu das 
Beiſpiel von Katerina Boriſowna Tſchitſchagowa bei, die als 
treue Freundin ſelbſt das Vorurteil überwand und zu reiten 
begann, zuerſt allein, bald aber in Geſellſchaft der geneſenden 
Freundin. Bei dieſer ſtarken Motion war auch eine andere 
Nahrung vorgeſchrieben, nämlich täglicher Genuß fetten Ham— 
melfleiſches, das der Patientin ebenfalls zuwider war. Wahr- 
ſcheinlich richtete ſich Avenarius bei Empfehlung einer ſolchen 
Diät nach der Lebensweiſe der Baſchkiren, die in der Jahres⸗ 
zeit des Kumys ſich beinahe ausſchließlich von fettem Hammel⸗ 
fleiſche ernähren, ſogar kein Brot dazu eſſen, dabei von früh 
bis ſpät in ihren weiten Steppen umherreiten, dieſes Leben ſo 
lange führen, als das Pfriemgras grünt, und damit erſt auf— 
hören, wenn ſeine zarten Federbüſchel in wogendem Silber 
erglänzen. Die Kur fuhr fort, den glücklichſten Erfolg zu 
haben, es wurde in großer Geſellſchaft, mit den Töchtern und 
Söhnen des Gutsherrn, geritten. Nicht ſelten beſuchte man 
die Pottaſchefabrik, die zwei Werſt von Alkino, mitten im 
Walde, am Ufer des ſchönen Flüßchens Kurkul-Dauk lag !. 
Neugierig beſah ſich Sofja Nikolajewna die gußeiſernen Keſſel 
voll kochender Lauge, die hölzernen Bottiche, in denen ſich die 
rohen Kriſtalle abſetzten, die Schmelzöfen, aus denen die Pott⸗ 
aſche endlich als ein weißes, poröſes Salz hervorkam. Sie 
betrachtete mit Wohlgefallen das lebhafte, gewandte Arbeiten 
der Tataren, welche ihr mit ihren ſpitzen Käppchen und langen 


1 Dieſe Fabrik iſt erſt 1848 eingegangen, im Jahre 1791 war die Pott⸗ 
afchebereitung in der Provinz Ufa noch wenig verbreitet. In der Folge hat 
ſie die Vernichtung ungeheuerer Maſſen von Laubwald veranlaßt, nament⸗ 
lich find auf dieſe Weiſe beträchtliche Linden-, Ulmen- und Ahornwälder 
zugrunde gerichtet worden. Dieſe Baumarten wuchſen damals in dieſen 
Gegenden in ſolcher Fülle, daß anfangs nur fie zur Bereitung der Pott⸗ 
aſche benutzt wurden, da ihre Aſche am ergiebigften iſt. Zu jener Zeit war 
die Pottaſchebereitung entſchieden der vorteilhafteſte Erwerbszweig für den 
von uns geſchilderten Landſtrich. 
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Hemden, die übrigens ihre Bewegungen keineswegs hemmten, 
höchſt merkwürdig vorkamen. Die gaſtlichen Beſitzer des Gutes 
verſäumten überhaupt kein Mittel, die Gäſte mit angenehmen 
Zerſtreuungen zu unterhalten. Sie veranſtalteten zu dieſem 
Zwecke unter ihren mohammedaniſchen Untertanen auch Tänze, 
Wettrennen und Ringkämpfe. 

Anfangs nahm Alexei Stepanowitſch an allen dieſen Aus- 
flügen und Beluſtigungen teil, als er aber ſah, daß der Zuſtand 
der Kranken täglich beſſer wurde, und daß ſie Geſellſchaft und 
Pflege genug um ſich hatte, begann er die ſchönen freien Stun- 
den nach ſeiner Art zu benutzen. Das Landleben, die ſchöne 
Witterung, die herrliche Natur regten lebhaft die alten Lieb- 
habereien in ihm an, er machte ſich Angelgerät zurecht und 
begann in den klaren Quellbächen, deren es um Alkino viele 
gibt, den vorſichtigen Forellen nachzuſtellen, auch ging er 
manchmal aus, Wachteln mit dem Netze zu fangen. Fjodor 
Michejew, der junge Gatte Paraſchas, ſtand ihm bei dieſer 
Jagd bei, die er gleich meiſterhaft verſtand wie das Verfertigen 
der Wachtelpfeifen. Die Liebhaber anderer Jagdarten blicken 
auf dieſe Art des Vogelfangs mit ſtolzer Verachtung herab. 
Ich ſehe aber wirklich nicht ein, warum. Im duftigen Wiefen- 
graſe zu liegen, das Netz vor ſich über die hohen Halme aus⸗ 
gebreitet, mit Hilfe der Pfeife den ſanften melodiſchen Schrei 
des Wachtelweibchens nachzuahmen, auf die Antwort der ge— 
täuſchten Männchen zu horchen, zu ſehen, wie ſie von allen 
Seiten gelaufen und geflogen kommen, ihr poſſierliches Treiben 
zu beobachten, endlich ſelbſt über den geglückten oder mißglückten 
Fang in Aufregung zu geraten: das alles, ich geſtehe es, hat 
mir zu ſeiner Zeit viel Vergnügen gemacht, und noch jetzt iſt 
mir die Erinnerung daran erfreulich. Sofja Nikolajewna aber 
konnte den Reiz einer ſolchen Beſchäftigung nicht begreifen. 
Übrigens beſſerte ſich ihre Geſundheit ſichtlich, und nach Ver— 
lauf zweier Monate war ihr Geſicht wieder voll geworden und 
eine friſche Röte auf ihren Wangen erſchienen. 
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Avenarius kam zum dritten Male nach Alkino und war über 
den Zuſtand ſeiner Patientin höchlich erfreut. Er hatte ein 
volles Recht, auf den Erfolg der Kur ſtolz zu fein. Er hatte 
zuerſt den Genuß des Kumys empfohlen und alle Anleitungen 
zu deſſen Gebrauch als Heilmittel gegeben. Er hatte auch 
früher ſeine Patientin liebgehabt, nun aber, nachdem es ihm 
gelungen war, ihr die Geſundheit wiederzugeben, empfand er 
gegen ſie die Zärtlichkeit eines Vaters. 

Jede Woche ſandte Alexei Stepanowitſch ſeinem Vater 
einen ausführlichen Bericht über Sofja Nikolajewnas Ge— 
ſundheitszuſtand. Stepan Wichailowitſch freute ſich herzlich 
über die Geneſung ſeiner Schwiegertochter, natürlich aber 
wollte er nicht glauben, daß dieſelbe durch den Kumys bewirkt 
worden ſei, und war höchſt ungehalten über das Reiten, das 
der Sohn unvorſichtigerweiſe in einem Briefe erwähnt hatte. 
Die Familie wußte dieſe erwünſchte Gelegenheit zu benutzen 
und durch geſchickt hingeworfene Stichelreden den Unwillen 
des Alten in dem Maße zu ſteigern, daß dieſer an Alexei 
Stepanowitſch einen unzarten Brief ſchrieb, der Sofja Nifo= 
lajewna ſehr betrübte. Als es ſich übrigens beſtätigte, daß 
Sofja Nikolajewna vollkommen hergeſtellt und wieder aufge— 
blüht ſei, regten ſich von neuem im Kopfe des Alten die ſüßeſten 
Hoffnungen, und er hörte auf, wegen des Kumys und des 
Reitens zu zürnen. 

Im Herbſte kehrten die jungen Eheleute nach Ufa zurück. 
Der alte Subin war in dem traurigſten Zuſtande, und die 
wunderbare Geneſung ſeiner Tochter machte auf ihn keinen 
Eindruck. Für ihn war auf der Erde alles zu Ende, alle Bande 
waren gelöſt, alle Fäden zerriſſen, die ihn noch an das Leben 
geknüpft hatten. Kaum hielt ſich noch die Seele in feinem hin— 
ſiechenden Körper. 

Die weitere Entwickelung der Verhältniſſe im Familien⸗ 
leben der jungen Bagrows war durch die erwähnten vielfachen 
Ereigniſſe ſozuſagen unterbrochen worden: zuerſt durch die 
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Geburt der Tochter und die grenzenlofe leidenſchaftliche Liebe, 
die ihr die Mutter gewidmet hatte, dann durch den Tod der 
Kleinen, der die Mutter an den Rand des Wahnſinns, ja des 
Todes gebracht hatte, endlich durch die langwierige Kur und 
das Leben im Tatarendorfe. In dieſer ſchweren Zeit der 
Seelenqual und des körperlichen Leidens hatte ſich Alexei 
Stepanowitſchs innige Liebe und Selbſtverleugnung unaus⸗ 
geſetzt bewährt. Die Konflikte, die im gewöhnlichen Laufe des 
Lebens zwiſchen ungleichen Naturen beſtändig hervortreten, 
konnten in dieſer Zeit nicht aufkommen, auch wenn Anlaß da= 
zu war. Beim Umlauf großer Kapitalien wird auf das Klein⸗ 
geld nicht geachtet. In beſonderen Fällen, bei bedeutenden 
Vorgängen wird nur mit großen Summen bezahlt, während 
wir im alltäglichen, ruhigen Laufe des Lebens meiſtens nur 
Gelegenheit finden, Kleingeld auszugeben. Alexei Stepano- 
witſch hatte keinen Mangel an Kapital, wohl aber oft an 
Kleingeld. Wenn ein Menſch angeſichts ſeeliſcher Schmerzen 
oder Gefahren, die die Geſundheit und das Leben eines ge- 
liebten Weſens bedrohen, ſelbſt in tiefſter Seele leidet, Schlaf, 
Ruhe und Nahrung darüber vergißt, an ſich ſelbſt nicht denkt 
und mit geſpannten Nerven, in gehobener Stimmung nur für 
den andern lebt, da bleibt kein Raum übrig für kleinliche An⸗ 
ſprüche, für feine Aufmerkſamkeiten. Aber die Zeit der er- 
ſchütternden Ereigniſſe vergeht. Alles kehrt in ſein ruhiges 
Geleiſe zurück, der Geiſt beruhigt ſich, die Nerven ſpannen ſich 
ab, das materielle Leben in ſeiner ſchalen Alltäglichkeit be— 
hauptet ſeine Macht, die alten Gewohnheiten kommen wieder 
zur Geltung, und es iſt die Zeit jener Anſprüche gekommen, 
von denen wir eben ſprachen, die Zeit der Aufmerkſamkeiten 
und der Gefälligkeiten, des Zuvorkommens und des Nach— 
gebens, und der tauſenderlei unbedeutenden Dinge, aus denen 
ſich die alltägliche Wirklichkeit zuſammenfügt. Die Zeiten der 
ſchweren Prüfungen, die Zeiten, die große Opfer und hohe 
Selbſtverleugnung fordern, ſind ſelten, dazwiſchen aber rinnt 
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das Leben immerwährend in feinem alltäglichen Bette, und 
Kleinigkeiten verleihen ihm die Ruhe, die Heiterkeit, die Schön⸗ 
heit, kurz das, was wir Glück nennen. So kam es denn, daß, 
als die Geneſung Sofja Nikolajewnas fortſchritt und Alexei 
Stepanowitſch aufhörte, für ihre Geſundheit und ihr Leben 
zu fürchten, allmählich einerſeits die früheren Anſprüche, andrer⸗ 
ſeits die frühere Unfähigkeit, denſelben zu genügen, hervortrat. 
Die ſanften Vorwürfe und Erörterungen wurden dem Gatten 
langweilig, die heftigen Auftritte begannen ihm Furcht einzu⸗ 
flößen, die Furcht ſchloß alsbald das rückhaltloſe Vertrauen 
aus, und der Verluſt des Vertrauens in der Ehe, beſonders 
von feiten des abhängigen, untergebenen Teiles, führt unfehl- 
bar zu einer Zerſtörung des Familienglücks. Die Rückkehr 
nach Ufa, zum einförmigen, müßigen Stadtleben, hätte wahr⸗ 
ſcheinlich dieſe Mißſtände noch ſchärfer hervortreten laſſen, doch 
der qualvolle Zuſtand des nun wirklich dem Tode nahen Vaters 
nahm alle Seelenkräfte Sofja Nikolajewnas in Anſpruch, und 
ihrer Natur gemäß ergab fie ſich ganz und rückhaltlos dem Ge⸗ 
fühle der töchterlichen Liebe. Und fo war der Entwickelungs⸗ 
gang der inneren Familienverhältniſſe wieder aufgehalten. 
Sofja Nikolajewna blieb Tag und Nacht im Haufe ihres 
Vaters. Der Kalmücke fuhr fort, mit dem größten Eifer, mit 
geſpannter Aufmerkſamkeit und mit unermüdlicher Ausdauer 
den kranken Herrn zu pflegen. Er vermied es ſorgfältig, ſich 
den Blicken der Tochter zu zeigen, obgleich es an Gelegenheiten 
und Anläãſſen, wo er es ungeſtraft hätte tun können, nicht fehlte. 
Sofja Nifolajewna war durch ein ſolches Betragen gerührt. 
Sie ließ den Kalmücken zu ſich rufen, verſöhnte ſich mit ihm 
und erlaubte ihm, mit ihr zuſammen den Sterbenden zu 
pflegen. Nikolai Fjodorowitſch bemerkte trotz ſeiner ſchein— 
baren Teilnahmloſigkeit gegen alles, was um ihn her vorging, 
dieſe Veränderung, verſuchte die Hand ſeiner Tochter zu drücken 
und liſpelte kaum hörbar: „Habe Dank!“ Von dieſem Augen- 
blicke an verließ Sofja Nifolajewna ihren Vater nicht mehr. 
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Ich habe erwähnt, daß in Stepan Wichailowitſchs Kopfe 
infolge der günſtigen Nachrichten über die Geſundheit der 
Schwiegertochter die -freudigften Hoffnungen aufgetaucht 
waren. Dieſe Hoffnungen hatten ihn nicht getäuſcht: Sofja 
Nikolajewna meldete ihm bald eigenhändig, ſie hoffe, ſo es Gott 
wolle, ihm bald einen Enkel zu gebären, ſeinem Alter zum 
Troſte. Im erſten Augenblicke zeigte Stepan Wichailowitſch 
die lebhafteſte Freude, faßte ſich aber bald und ließ ſeine 
Familie nichts von ſeinen Hoffnungen merken. Vielleicht be— 
dachte er auch, daß Sofja Nikolajewna wieder eine Tochter 
bekommen, daß das Kind wieder der übertriebenen Pflege der 
Mutter und der Arzte unterliegen könne. Möglich aber auch, 
daß, wie manche Leute ſich abſichtlich einen ſchlechten Erfolg pro= 
phezeien, um das Schickſal gleichſam zum Widerſpruch zu reizen, 
fo auch Stepan Wichailowitſch ſich nur fo kalt und ungläubig 
ſtellte, als er ſagte: „Diesmal wird man mich nicht zum beſten 
haben, ich werde nicht eher der Sache Glauben ſchenken und 
mich darüber freuen, als bis ſie ſich wirklich ereignet!“ Die 
Familie wunderte ſich über eine ſolche Außerung, aber es ant⸗ 
wortete niemand darauf. In der Tat ergab ſich jedoch der Alte 
im Stillen wieder dem Glauben, daß er einen Enkel bekommen 
werde, ließ den Vater Waſili abermals Gebete „für die Ge— 
ſundheit der ſchwangeren Gottesmagd Sofja” ſprechen, ſuchte 
den aus ſeinen Augen verbannten Stammbaum wieder hervor 
und brachte ihn in ſeinem Zimmer unter. 

Unterdeſſen nahte allmählich Nikolai Fjodorowitſchs letzte 
Stunde. Nach den vieljährigen, ſchweren Leiden konnte das 
Ende eines ſo elenden, freudeloſen Lebens, das ſich ſozuſagen 
nur unnatürlich in dem gänzlich zerrütteten Körper noch hielt, 
eigentlich niemanden erregen. Selbſt Sofja Nikolajewna 
flehte den Himmel nur um einen ſanften, ruhigen Tod für ihren 
Vater an, und ſanft und ruhig, ſogar freudig entſchlief der 
Kranke. Im Augenblick des Todes belebte ein verklärtes 
Lächeln die Züge des Sterbenden, und trotz der geſchloſſenen 
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Augen behielt die erkaltende Leiche lange dieſen Ausdruck. 
Die Begräbnisfeier war prunkhaft und würdevoll. Der alte 
Subin war früher in der Stadt allgemein geliebt worden, 
doch hatte man ſeine Verdienſte allmählich vergeſſen, ſogar das 
Mitleid war durch ſein langes Leiden abgeſtumpft worden, als 
aber die Nachricht von feinem Tode ſich in Ufa verbreitete, er= 
wachte in allen Gemütern von neuem die frühere Anhänglich— 
keit und das Mitleid mit ſeinem bisherigen traurigen Zuſtande. 
Die Häuſer wurden leer, und die ganze Bevölkerung Ufas 
drängte ſich am Tage der Beſtattung auf den Weg zwiſchen 
der Kirche zu Mariä Himmelfahrt und dem Friedhofe. Friede 
ſei deiner Aſche, guter Menſch! denn mit menſchlicher Schwäche 
vereinteſt du menſchliche Güte! 

Nach dem Tode Nikolai Fjodorowitſchs wurden für ſeine 
Kinder aus beiden Ehen zwei Vormundſchaften errichtet. Alexei 
Stepanowitſch wurde zum Vormunde der Brüder Sofja 
Nikolajewnas, die mit ihr von derſelben Mutter abſtammten, 
ernannt ; dieſe hatten, ohne ihre Studien in der adligen Penſion 
zu Moskau vollendet zu haben, in ein Petersburger Garde— 
regiment eintreten müſſen. Ich habe vergeſſen zu erwähnen, 
daß Alexei Stepanowitſch kurz vor dem Tode feines Schwieger— 
vaters auf deſſen Verwendung zum Staatsanwalt des Unter⸗ 
landesgerichtes ernannt worden war. 

Lange weinte und betete Sofja Nikolajewna, und Alexei 
Stepanowitſch weinte und betete mit ihr, doch waren es ſtille 
Tränen und ſtille Gebete, die die kaum wieder hergeſtellte Ge— 
ſundheit Sofja Nikolajewnas nicht gefährdeten. Die Bitten 
ihres Mannes, den Rat ihrer Freunde, die Ermahnungen der 
Arzte, insbeſondere die des klugen Avenarius, verſtändig be— 
achtend, ſuchte ſie ſich vor allen Erſchütterungen zu hüten und 
widmete ihrem Zuſtande die notwendige Aufmerkſamkeit. Man 
hatte ihr klar gemacht, daß die Geſundheit, ja das Leben ihres 
Kindes von der Erhaltung ihrer Geſundheit und Gemütsruhe 
abhängig ſei. Eine bittere Erfahrung beſtätigte die Ausſagen 
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der Freunde und Arzte, und die junge Frau war feft entfchloffen, 
ſich allem zu unterwerfen, was man von ihr fordern würde. 
Auf einen Brief ihres Schwiegervaters, in welchem dieſer in 
ſchlichten Worten ſeinen Anteil an dem Schmerz der Schwieger— 
tochter und ſeine Befürchtung ausſprach, ihre Geſundheit möge 
wieder darunter leiden, gab ſie ihm die beruhigendſte Antwort, 
und in der Tat bemühte ſie ſich auf das ſorgfältigſte, ihr Ge⸗ 
müt ruhig und ihren Körper geſund zu erhalten. Die Zeitein⸗ 
teilung des Ehepaares war zugleich regelmäßig und mannig⸗ 
faltig. Avenarius und Klauß (auch letzterer war im Bagrow⸗ 
ſchen Haufe intim geworden) hatten Sofja Nikolajewna vor= 
geſchrieben, täglich auszufahren, namentlich aber auch aus zu⸗ 
gehen. Jeden Abend verſammelte fi) dann entweder bei Ba⸗ 
grows eine kleine Geſellſchaft wohlwollender Freunde, oder 
das junge Ehepaar begab ſich zu einem der letzteren, am häu⸗ 
figſten zu Tſchitſchagows. Die Brüder der Frau Katerina 
Boriſowna Tſchitſchagowa waren ebenfalls Freunde des 
Hauſes geworden, beſonders der jüngere D. B. Mertwago, 
derſelbe erbat ſich zum voraus die Ehre, der Pate des fünf- 
tigen Kindes zu fein. Beide Brüder kamen oft nach der Go— 
lubinajaſtraße und fühlten ſich im Bagrowſchen Hauſe ſehr 
wohl. Es waren edelgeſinnte und nach damaligem Maßſtabe 
höchſt gebildete Leute. Die beliebteſte Abendunterhaltung bei 
Bagrows beſtand im Vorleſen. Da man aber nicht immer 
und immer leſen und zuhören konnte, ſo wurde Sofja Nikolaje⸗ 
wna im Kartenſpielen unterrichtet. Dieſes Geſchäft hatte Klauß 
übernommen, und jedesmal, wenn Bagrows abends zu Hauſe 
waren, fand er ſich ein, um eine Partie zu arrangieren. Ave⸗ 
narius konnte an dieſem Vergnügen keinen Anteil nehmen, 
da er ſein Leben lang nicht eine Fünf von einem Aß hatte 
unterſcheiden können. 

Ein frühzeitiger üppiger Lenz war eingetreten, die Bjelaja 
hatte ihr Eis plötzlich gebrochen, und ihre Waſſer überſchwemm⸗ 
ten die Fluren in einer Breite von ſieben Werſt. Die ganze 
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Pracht des großartigen Schauſpiels konnte man aus den Fen- 
ſtern des Häuschens in der Golubinajaſtraße genießen. Der 
Obſtgarten am Hauſe grünte und blühte. Der ſüße Duft der 
Apfel⸗ und Faulbaumblüten erfüllte die Luft, der Garten wurde 
als Salon benutzt, und die wohltuende Wärme ſtärkte und er⸗ 
quickte Sofja Nikolajewna noch mehr. 

Zu dieſer Zeit begab ſich in Ufa ein Ereignis, das in hohem 
Grade die Aufmerkſamkeit aller Einwohner erregte, und an 
dem die jungen Bagrows ganz beſonders teilnahmen, da der 
Held des Abenteuers ein genauer Bekannter und, wenn ich 
nicht irre, ſogar ein weitläufiger Vetter Alexei Stepanowitſchs 
war. Sofja Nikolajewna insbeſondere intereſſierte ſich bei 
ihrem lebhaften Temperamente außerordentlich für die roman— 
tiſche Geſchichte, die ſich folgendermaßen abſpielte. Ein junger 
Mann aus einer der vornehmſten und reichſten Familien der 
Provinz Ufa oder Orenburg, N. J. Timaſchew, hatte ſich in 
ein ſchönes Tatarenmädchen, die Tochter des reichen Gutsbe— 
ſitzers Tewkelew, verliebt. Dieſe Familie hatte, ebenſo wie 
Alkins, damals ſchon die Außerlichkeiten der Kultur angenom- 
men und ſprach ein gutes Ruſſiſch, hielt aber aufs ſtrengſte am 
mohammedaniſchen Glauben feſt. Die ſchöne Salme verliebte 
ſich bald ebenfalls in den jungen Ruſſen, der damals als Haupt⸗ 
mann zu einem Regimente gehörte, das in der Umgegend von 
Ufa ſtand. Auf die Einwilligung des Vaters und der älteren 
Brüder zu hoffen wäre töricht geweſen, da Salme, um einen 
Chriſten zu heiraten, ſelbſt hätte Chriſtin werden müſſen. Lange 
kämpfte Salmsẽ mit ihrer Liebe, die in den Herzen aſiatiſcher 
Frauen viel wilder glüht als im Herzen einer Europäerin. 
Endlich aber, wie es in dergleichen Fällen zu geſchehen pflegt, 
wurde Mohammed beſiegt, und Salms entſchloß ſich, mit dem 
geliebten Hauptmann zu fliehen, die Taufe zu empfangen und 
ihn zu heiraten. Der Kommandeur des Regiments, der liebens⸗ 
würdige und allgemein beliebte Generalmajor Manſurow, der 
ſich ſpäter unter Suworow in den Alpen beim Übergang über 
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die Teufelsbrücke auszeichnete, hatte ſich damals ſelbſt feit 
kurzem aus Liebe verheiratet, wußte um das Abenteuer des 
Hauptmanns und hatte den Liebenden feinen Schutz verfpro- 
chen. In einer dunklen und ſtürmiſchen Nacht verließ Salme 
das väterliche Haus, im nahen Walde harrte ihrer Timaſchew 
mit Reitpferden, es galt, in der größten Eile die hundert Werſt 
bis nach Ufa zurückzulegen. Salme war eine wackere Reiterin, 
in Entfernungen von zehn bis fünfzehn Werſt ſtanden friſche 
Pferde bereit, unter der Obhut der ihrem guten Hauptmann 
von Herzen ergebenen Soldaten, und ſo eilten die Flüchtlinge 
von dannen, „auf den Flügeln der Liebe“, wie ein damaliger 
Poet unfehlbar hinzugefügt hätte. Unterdeſſen wurde Salmé 
im Tewkelewſchen Hauſe, wo man ihre Neigung zu Timaſchew 
längſt ahnte und das Mädchen ſtreng überwachte, bald ver— 
mißt. In einem Augenblicke war ein Haufe bewaffneter Ta⸗ 
taren verſammelt, und wutentbrannt, unter der Leitung des be⸗ 
leidigten Vaters ritt man mit wildem Rachegeſchrei in fliegen⸗ 
der Eile dem Entführer nach, man hatte den Weg erraten, den 
die Flüchtlinge eingeſchlagen hatten, und gewiß wären ſie nicht 
entkommen oder hätten wenigſtens einen blutigen Kampf be⸗ 
ſtehen müſſen (denn Soldaten und Offiziere, die an der Sache 
warmen Anteil nahmen, waren auf dem Wege viele aufge— 
ſtellt), wenn man nicht auf den glücklichen Einfallgekommen wäre, 
hinter den Fliehenden eine Brücke zu zerſtören, die über einen 
tiefen, reißenden Waldſtrom führte. Die Verfolger mußten mit 
Lebensgefahr hinüberſchwimmen, und das hielt ſie ein paar 
Stunden auf. Bei alledem hatte das Boot, in welchem Tima⸗ 
ſchew mit ſeiner Salmẽ dicht vor Ufa über die Bjelaja fuhr, noch 
nicht die Mitte des Fluſſes erreicht, als ſchon der alte Tewkelew 
mit feinen Söhnen und der Hälfte feiner treuen Schar (die an- 
dere Hälfte hatte unterwegs die Pferde totgehetzt) ans Ufer her⸗ 

1 Eine andere Varkante dieſer Überlieferung beſagt, daß die Mutter 


mit den Söhnen die entflohene Tochter verfolgte. (Anmerkung des Ver⸗ 
faſſers.) 
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anſprengte. Doch alle Kähne und Fähren fand er, wie zufällig, 
von einer Kompagnie Soldaten beſetzt, die nach der Stadt 
hinüber wollte. Der unglückliche Vater knirſchte mit den 
Zähnen, rief der Tochter ſeinen Fluch nach und kehrte heim. 
Halbtot vor Schrecken und Müdigkeit wurde Salms in einen 
Wagen gehoben und in das Haus von Timaſchews Mutter 
gebracht. Die Sache nahm einen offiziellen, geſetzlichen Cha— 
rakter an: eine Mohammedanerin hatte ſich eingeftellt und be- 
gehrte freiwillig getauft zu werden. Demnach wurde ſie ſo— 
gleich von den Stadtbehörden in Schutz genommen, dem in 
Ufa reſidierenden Mufti (den die Leute den Tatarenbiſchof 
nannten) das Vorgefallene gemeldet und von ihm gefordert, daß 
er ſowohl der Familie Tewkelew als allen Mohammedanern 
jeden gewaltſamen Verſuch verbiete, den „freiwilligen“ Über- 
tritt der Jungfrau Salms zur chriſtlichen Religion zu verhin— 
dern. In wenigen Tagen hatte die Geiſtlichkeit die Neophytin 
zum Empfange der Sakramente der Taufe und der heiligen 
Salbung vorbereitet. Die Zeremonie wurde mit prunkhafter 
Feierlichkeit in der Kathedrale vollzogen. Salmé wurde Sera- 
fima und, nach dem Namen ihres Paten, Iwanowna ge— 
nannt, und gleich darauf wurden die Liebenden, ohne die Kirche 
verlaſſen zu haben, getraut. Die ganze Stadt nahm an dieſem 
merkwürdigen Ereigniſſe den lebhafteſten Anteil. Natürlich 
ergriffen die Jugend und alle Männer Partei für Salmé, die 
Frauen dagegen, unter denen manche durch dieſen Vorfall ſich 
in ihren Hoffnungen getäuſcht ſahen, tadelten ihr Betragen 
aufs ſtrengſte. Aber es fanden ſich nur wenige, die mit innigem 
Wohlwollen der Neubekehrten die Hand reichten, die nun durch 
ihre Heirat in die vornehmſten Kreiſe der Ufaer Geſellſchaft 
getreten war. Sofja Nikolajewna und Alexei Stepanowitſch 
gehörten zu denjenigen, die den Neuvermählten mit wahrer 
Herzlichkeit entgegenkamen. Mit Hilfe der ebenfalls noch 
jungen, freundlichen Generalin A. N. Manſurowa gelang es 
bald den Freunden des jungen Ehepaares, ihm in der Ge— 
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fellfehaft eine feſte und geachtete Stellung zu ſichern. Man 
gab ſich die größte Mühe, der jungen Frau Hauptmann die 
fehlende Bildung beizubringen, und bei ihrem lebhaften, emp⸗ 
fänglichen Geiſte wurde aus ihr bald eine intereſſante, ge— 
wandte Weltdame, die viel Aufſehen und viel Neid erregte, 
wozu freilich ihre ſeltene Schönheit und ihre ungewöhnliche 
Stellung mit beitrug. Sofja Nikolajewna blieb Serafima 
Iwanownas Freundin bis zu deren Tode, der leider ſehr früh 
erfolgte: drei Jahre nach ihrer Heirat ſtarb ſie an der Aus⸗ 
zehrung, zwei Söhne und einen troſtloſen Gatten hinterlaſſend. 
Timaſchew war dem Wahnſinn nahe, zog ſich vom Kriegsdienfte 
zurück, widmete ſich ganz ſeinen Kindern und verheiratete ſich 
nie wieder. Man erzählte ſich, und ich erzähle es unverbürgt 
wieder, daß Sehnſucht nach der verlaſſenen Familie und Reue 
wegen des Religionswechſels die Krankheit und den Tod der 
jungen Frau verurſacht hatten. 
Unterdeſſen eilte die Zeit ſtetig vorwärts, ohne ſich durch die 
Ereigniffe aufhalten zu laſſen. Schon durfte Sofja Nikola— 
jewna keine Beſuche mehr machen, ſogar Spazierfahrten waren 
ihr unterſagt. Bei ſchönem Wetter luſtwandelte ſie zweimal 
täglich eine halbe Stunde lang im Garten, wenn es regnete, 
ging fie bei offenen Türen in den Zimmern ihres kleinen Haus- 
chens auf und ab. Wahrſcheinlich war dieſe übertriebene 
Angſtlichkeit, Pünktlichkeit und Strenge unnötig und konnte 
eher ſchaden als frommen, jedoch befand ſich Sofja Nikola— 
jewna dabei vortrefflich. Alexei Stepanowitſch mußte zu allen 
dieſen ſtrengen ärztlichen Vorſchriften die Hand bieten, weil 
ſein Vater in jedem ſeiner Briefe ihm empfahl, die Geſund— 
heit feiner Frau zu hüten wie feinen Augapfel. Auch die Haus- 
freunde, Tſchitſchagows und Mertwagos, vor allem aber die 
Arzte, die ihre Patientin ſo unendlich lieb hatten, überwachten 
Sofja Nikolajewna ſo ſorgſam, daß dieſelbe ohne ihre Erlaub— 
nis keinen Schritt machen, keinen Biſſen und keinen Schluck 
Waſſer zu ſich nehmen konnte. In Amtsgeſchäften mußte 
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Avenarius verreifen, und Klauß, der ebenfalls in Ufa als 
Geburtshelfer angeſtellt war, übernahm alle Sorgen für Sofja 
Nikolajewnas Geſundheit. Klauß war ein herzensguter, ge— 
ſcheiter, gebildeter, dabei aber in ſeinem äußeren Auftreten 
höchſt komiſcher Deutſcher. Obgleich er noch nicht alt war, trug 
er eine ganz gelbe Perücke. Man konnte nicht begreifen, wo er 
ſich Menſchenhaar von ſo unerhörter Farbe verſchafft hatte. 
Seine Augenbrauen und die Augäpfel ſeiner kleinen Augen 
waren ebenfalls von gelblicher Farbe, ſein Geſicht dagegen 
immer glühendrot 1. Im Umgange mit ſeinen Freunden hatte er 
verſchiedene Sonderbarkeiten, er liebte es ſehr, den Damen die 
Hände zu küſſen, wollte aber dabei durchaus nicht auf die Wange 
geküßt werden und behauptete, es ſei von ſeiten eines Mannes 
unhöflich, dies zu dulden. Er hatte kleine Kinder ſehr gern, 
dieſe Zuneigung drückte ſich dadurch aus, daß er die Kinder 
auf ſeinen Schoß nahm, eines ihrer Händchen auf ſeine Linke 
legte und ſtundenlang mit der Rechten ſtreichelte. Der kräf— 
tigſte Ausdruck ſeiner Freundſchaft war das Wort „Barbar“ 
oder „Barbarin“. Darum mußte Sofja Nikolajewna, der er 
von Herzen ergeben war, ſich immerwährend „Barbarin“ 
nennen hören. Als ein intimer Freund des Bagrowſchen 
Hauſes hatte Klauß viel von Stepan Michailowitſch gehört 
und wußte von ſeinem heißen Wunſche, einen Enkel zu haben, 
von ſeiner wachſenden Ungeduld. Klauß konnte gut Ruſſiſch 
ſchreiben und ſchrieb für den Alten in leſerlicher Schrift ſeine 
Mutmaßungen nieder, nach denen Sofja Nikolajewna zwiſchen 
dem 15. und 22. September, und zwar mit einem Sohne, 
niederkommen mußte. Dieſe Prophezeiung wurde an Stepan 
Michailowitſch geſchickt, der dazu ſagte: „Der Deutſche ſchwin— 

1 Andrei Michailowitfch Klauß ſiedelte im ſelbigen Jahre (1791) nach 
Moskau über, wo er am Findelhaufe als Profeſſor der Geburtshilfe an— 
geſtellt wurde. Dreißig Jahre lang wirkte er wacker in dieſer Stellung 
und ſtarb 1821. Die gelbe Perücke blieb ſein unveränderliches Attribut. 


Er war ein eifriger und tüchtiger Münzkundiger. (Anmerkung des 
Verfaſſers.) 
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delt!“ doch ihr insgeheim vollen Glauben ſchenkte: eine ge— 
ſpannte, aber freudige Erwartung ſprach ſich in ſeinen Mienen, 
in ſeinen Reden aus. Zu dieſer Zeit geſchah es, daß die uns 
bereits bekannte Afroſinſa Andrejewna, vor der er feine Be- 
fürchtungen weniger verbarg, die hauptſächlich darin beſtan⸗ 
den, daß Sofja Nikolajewna wieder eine Tochter gebären 
werde, ihm folgendes erzählte: Bei ihrer Fahrt über Moskau 
ſei ſie nach dem Troizko-Kloſter gegangen, um den heiligen 
Sergius anzubeten, und habe da von einer vornehmen Dame 
gehört, die lange Zeit lauter Töchter gehabt hätte, dieſe Dame 
habe endlich das Gelübde getan, falls ſie einen Sohn bekäme, 
ihn Sergei zu nennen, und in der Tat ſei ſie im folgenden 
Jahre von einem Sohne entbunden worden, der dem Gelübde 
gemäß den Namen Sergei bekommen habe. Stepan Michai⸗ 
lowitſch ſchwieg zu dieſer Geſchichte. Mit der erſten Poſt aber 
ſchrieb er eigenhändig an Sohn und Schwiegertochter, ſie möch⸗ 
ten dem heiligen Sergius, dem Wundertäter, eine Meſſe leſen 
laſſen und das Geluͤbde tun, falls fie einen Sohn bekämen, ihn 
Sergei zu nennen. Um dieſen ſeinen Willen zu motivieren, 
fügte er hinzu, es habe bis jetzt in der Familie Bagrow noch 
keinen Sergei gegeben. Dem Befehle wurde pünktlich ge— 
horcht. Sofja Nikolajewna war raſtlos damit beſchäftigt, alles 
vorzubereiten, was nur eine ſorgſame Mutter für das Wohlſein 
ihres erwarteten Kindes zu erſinnen vermag, auch das Wich⸗ 
tigſte war glücklich gefunden, nämlich eine vortreffliche Amme. 
Marfa Waſiljewna, eine Bäuerin aus dem Subinſchen Dorfe 
Kaſimowka, vereinigte alle Eigenſchaften, die man in ſolchen 
Fällen nur wünſchen kann, hatte freudig das Anerbieten ihrer 
Herrin angenommen und war bereits mit ihrem Säugling 
nach Ufa gekommen. 

Der entſcheidende Augenblick nahte. Schon war es Sofja 
Nikolajewna nicht mehr geſtattet, ihr Lager zu verlaſſen. 
Katerina Boriſowna Tſchitſchagowa war unpäßlich und konnte 
nicht ausfahren, und alle übrigen Freunde wurden nicht mehr 
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empfangen. Katerina Alexejewna Tſcheprunowa war immer 
um ihre liebe Verwandte und verließ ſie nur, um von Zeit zu 
Zeit ihr Herzensſöhnchen Andryſcha zu ſehen. Klauß erſchien 
jeden Morgen zum Frühſtück, und jeden Abend um ſechs Uhr 
war er wieder da, trank ſeinen Tee mit Rum und ſpielte eine 
Partie Karten mit ſeinen Freunden, und da man nur um eine 
Kleinigkeit ſpielte, brachte der ſparſame Deutſche gebrauchte 
Karten mit, die er ſich irgendwo zu verſchaffen wußte. Manchmal 
wurde das Spiel durch eine Lektüre erſetzt, der Klauß eben— 
falls beiwohnte. Der Vorleſer war immer Alexei Stepano- 
witſch, der Übung und fogar ein gewiſſes Geſchick darin erlangt 
hatte. Zuweilen brachte der Doktor auch ein deutſches Buch 
mit, das er laut überſetzte. Die Eheleute hörten mit Vergnügen 
zu, beſonders Sofja Nifolajewna, die höchſt begierig war, 
etwas von der deutſchen Literatur zu erfahren. 

Nachdem ſie einmal die grenzenloſe Macht der Mutterliebe 
empfunden hatte, des Gefühles, dem kein anderes vergleichbar 
iſt, betrachtete nun Sofja Nikolajewna ihren gegenwärtigen 
Zuſtand mit ehrfurchts vollem Ernſte, fie ſah es als eine heilige 
Pflicht an, durch Bewahrung ihrer Seelenruhe die Geſundheit 
ihres Kindes zu bewahren, ſein Daſein zu ſichern, dieſes Da— 
ſein, an welches ſich alle ihre Hoffnungen, ihre ganze Zukunft, 
ihr ganzes Leben knüpfte. Wir kennen ſchon Sofja Nifo- 
lajewna in dem Maße, daß es uns nicht wundernehmen wird, 
wenn wir ſie ganz vertieft und verloren ſehen in der Liebe zu 
einem noch nicht geborenen Kinde. Die Erhaltung dieſes 
Kindes durch eigene Schonung war die Sorge ihrer Tage 
und Nächte. Ihr ganzer Geiſt hatte ſich mit fo leidenſchaft— 
licher Aufmerkſamkeit auf dieſen einen Punkt gerichtet, daß ſie 
nichts anderes mehr beachtete und mit Alexei Stepanowitſch 
vollkommen zufrieden ſchien, obgleich wahrſcheinlich Anläſſe 
genug zur Unzufriedenheit da waren. Je mehr Alexei Stepano- 
witſch ſeine Frau kennenlernte, deſto unbegreiflicher erſchien 
ſie ihm. Am allerwenigſten war er fähig, den Enthuſiasmus 
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gelten zu laſſen oder ihn gar zu teilen, welchen Urſprung er 
auch haben mochte. Der Enthuſiasmus der Liebe bei Sofja 
Nikolajewna brachte ihn ebenſo in Verwirrung und Schrecken 
wie die wütenden Zornanfälle ſeines Vaters. Der Enthuſias⸗ 
mus iſt ruhigen, ſanften, phlegmatiſchen Leuten immer un⸗ 
heimlich, ſie können eine ſolche Stimmung nicht natürlich finden, 
ſie ſehen die Enthuſiaſten als Kranke an, als Menſchen, die 
ſonderbaren Anfällen unterworfen ſind. Sie glauben nicht an 
die Dauer ihrer Gemütsruhe, weil ſie jeden Augenblick geſtört 
werden kann, und fürchten ſich vor ſolchen Leuten. Kein Gefühl 
iſt aber der Liebe überhaupt ſo gefährlich wie die Furcht, ſogar 
der Liebe zu Vater und Mutter. Im allgemeinen muß ich be— 
richten, daß das gegenſeitige Verſtändnis, die Harmonie der 
Gemüter des jungen Ehepaares, ſtatt Fortſchritte zu machen, 
wie man hätte erwarten ſollen, im Gegenteil zurückzugehen 
ſchien. Es mag ſonderbar klingen, aber ſo geht es nur zu oft 
in der Welt. 

Gerade damals wurde Klauß nach Moskau verſetzt. Schon 
hatte er von ſeinen Vorgeſetzten und von ſämtlichen Bekannten 
Abſchied genommen und harrte nur noch auf die glückliche 
Entbindung Sofja Nikolajewnas, um im Notfalle Rat und 
Hilfe zu leiſten. Feſt überzeugt, daß die Entbindung am 
fünfzehnten oder an einem der beiden nächſtfolgenden Tage 
ſtattfinden müſſe, hatte er ſich demgemäß Pferde beſtellt. Er 
konnte nämlich nicht die Poſt benutzen, da er über ein von den 
Poſtſtraßen entferntes Landgut zu reiſen beabſichtigte, das einem 
ihm bekannten deutſchen Gutsbeſitzer gehörte. Der fünfzehnte 
September kam, aber er verging ohne das erwartete Ereignis. 
Sofja Nikolajewna befand ſich beſonders wohl und munter, 
und nur das törichte Verbot der Arzte hinderte fie, ihr Lager 
zu verlaſſen. Der ſechzehnte, ſiebzehnte, achtzehnte September 
vergingen auf gleiche Weiſe, und bei all ſeiner Anhänglichkeit 
an Sofſa Nikolajewna begann der Deutſche ſehr ärgerlich zu 
werden, weil er täglich dem Fuhrmann einen Rubel zahlen 
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mußte, was damals eine große Ausgabe ſchien. Der gute 
Klauß wurde von dem Ehepaar wegen feiner Ungeduld freund- 
lich geneckt, und man fuhr fort, des Abends zu leſen oder Karte 
zu ſpielen. Wenn der Deutſche ſeinen Freunden etwa ſechzig 
Kopeken abgewann, war er höchſt zufrieden und meinte, heute 
habe ihm der Fuhrmann nicht viel gekoſtet. So verging auch 
der neunzehnte September. Am zwanzigſten früh kam Klauß 
zu Sofja Nikolajewna und wurde von ihr an der Tür ihres 
Schlafzimmers mit zierlichen Knickſen empfangen. Der Deutſche 
war empört: „Wie lange wirſt du mich noch zum beſten haben, 
Barbarin?“ ſagte er, indem er ihr, wie gewöhnlich, die Hände 
küßte. „Ja, Alexei Stepanowitſch,“ fügte er hinzu, ſich zu 
ihrem Manne wendend, „deine Frau hat es darauf abgeſehen, 
mich zu ruinieren. Schon am fünfzehnten hätte ſie nieder— 
kommen müſſen, und am zwanzigſten macht ſie Knickſe!“ — 
„Laß es nur gut ſein!“ erwiderte, ihm auf die Schultern 
klopfend, Alexei Stepanowitſch, „komm nur heute abend und 
gewinne uns recht viel Geld ab, übrigens ſind die Karten ſchon 
ganz abgenutzt.“ Klauß verſprach, neue Karten mitzubringen, 
frühſtückte und blieb bis gegen zwei Uhr bei Bagrows. Punkt 
ſechs Uhr ſtand der gute Deutſche wieder an der Tür des wohl— 
bekannten Häuschens in der Golubinajaſtraße, als er niemanden 
im Vorzimmer, im Saale und im Salon antraf, wollte er ins 
Schlafzimmer treten, fand jedoch die Tür verſchloſſen, er klopfte 
und Katerina Alexejewna öffnete, Andrei Michailowitſch trat 
hinein und blieb ſtaunend ſtehen: der Boden war mit Teppichen 
bedeckt, die Fenſter mit grünſeidenen Gardinen verhängt, über 
dem zweiſchläfrigen Bette prangte ein ſchöner Betthimmel aus 
demſelben Stoffe. In der Ecke des Zimmers brannte hinter 
einem davorgeſtellten Buche ein Licht. Auf dem Bette, deſſen 
Kiffen mit den ſchönſten Beſätzen geſchmückt waren, lag Sofja 
Nikolajewna in einem eleganten Morgenkleide, ihr Geſicht 
war friſch und roſig, ihre Augen glänzten vor Freude. „Gratu— 
lieren Sie mir, beſter Freund!“ ſagte ſie mit feſter, klangvoller 
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Stimme, „ich bin Mutter geworden und habe einen Sohn!” 
Der Doktor, der Sofja Nikolajewnas geſundes Geſicht ſah 
und ihre feſte Stimme hörte, hielt die ganze Staffage für einen 
Scherz. „Mache dich nicht über mich luſtig, Barbarin, ich bin 
ein alter Schlauberger, du wirft mich nicht betrügen können, 
antwortete er lachend. „Steh nur auf, ich habe neue Karten 
mitgebracht.“ Und indem er ſich dem Bette näherte und ſie 
unter das Kiſſen ſteckte, fügte er hinzu: „Das iſt mein Geſchenk 
für den Kleinen!! — „Teurer Freund,“ erwiderte Sofja 
Nikolajewna, „es iſt bei Gott kein Spaß: da iſt mein Sohn!“ 
Und in der Tat lag der Neugeborene da, mit einer Decke von 
roſa Atlas bedeckt, auf einem großen Kiſſen, ein geſunder, 
kräftiger Knabe, neben dem Bette ſtand die Hebamme, Aljona 
Maximowna. In einem Anfalle komiſcher Wut prallte Klauß 
zurück, als wenn er ſich verbrannt hätte. „Wie?“ rief er ent⸗ 
rüſtet, „ohne meine Beihilfe? Ich warte hier eine ganze Woche 
und gebe mein Geld aus, und man hat mich nicht einmal ge- 
rufen!“ Sein rotes Geſicht war purpurfarben geworden, ſeine 
Perücke war auf die Seite geglitten, ſein ganzes feiſtes 
Figürchen war ſo drollig anzuſchauen, daß die Wöchnerin 
lachen mußte. „Väterchen Andrei Wichailowitſch,“ beteuerte 
die Hebamme, „es iſt ſo ſchnell gekommen, daß wir ganz den 
Kopf darüber verloren haben, als wir aber an Sie dachten, da 
fagte Sofja Nifolajewna, daß Sie ſowieſo gleich kommen 
würden.“ Der treue Freund der Bagrowſchen Familie hatte 
ſich gefaßt. Seine Aufwallung hatte ſich gelegt, und freudige 
Tränen glänzten in ſeinen Augen, mit ſeinen wohlgeübten 
Händen hob er das Knäblein aus dem Bette, beſah es ſich bei 
der Kerze, betaſtete es an allen Gliedern, ſo daß das Kind laut 
aufſchrie, ſteckte ihm den Finger in den Mund, und als es 
daran wacker zu ſaugen begann, rief der Deutſche ganz ent— 
zückt: „O der Barbar! Was der ſtark und geſund iſt!“ Sofja 
Nikolajewna erſchrak über die Weiſe, in der Klauß ihr Herzeng- 
kind behandelte, die Hebamme fürchtete, der Deutſche möchte 
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den Kleinen durch einen böſen Blick beheren!, und wollte ihn 
dem Arzte abnehmen. Aber Klauß ließ ihn nicht aus den 
Händen, er ſprang mit dem Kinde im Zimmer umher, forderte 
eine Wanne, einen Schwamm, Seife, warmes Waſſer und 
Windeln, ſtreifte die Armel zurück, band ſich eine Schürze vor, 
warf die Perücke ab und ſchickte ſich an, das Kind eigenhändig 
zu waſchen, indem er dazu ſprach: „Aha, kleiner Barbar, jetzt 
ſchreiſt du nicht! Es iſt dir wohl im warmen Waffer!” End⸗ 
lich erſchien der vor Freude ganz verwirrte Alexei Stepano— 
witſch, er hatte ſoeben einen expreſſen Boten nach Bagrowo 
abgeſandt und einen Brief an ſeine Eltern geſchrieben, ſowie 
einen anderen an Akſinja Stepanowna, die er bat, ſobald als 
möglich zu kommen, um bei dem Kinde Pate zu ſtehen. Alexei 
Stepanowitſch erdrückte den noch feuchten Doktor beinahe in 
feinen Umarmungen, die Hausgenoſſen hatte er ſchon alle halb⸗ 
tot geküßt und mit allen geweint. Sofja Nikolajewna — aber 
ich wage gar nicht, eine Schilderung ihrer Gefühle zu ver— 
ſuchen. Es war eine Wonne, eine Seligkeit, wie ſie nur 
wenigen auf Erden und nur auf kurze Zeit verliehen wird! 

Die Geburt des Knaben erregte im Haufe eine außerordent— 
liche Freude, ſogar die Nachbarn nahmen daran teil. Die 
ganze Bagrowſche Dienerſchaft, zuerſt von Freude, bald auch 
von Branntwein berauſcht, ſang und tanzte im Hofraume, 
ſogar die, welche ſich ſonſt des Trinkens enthielten, hatten dies⸗ 
mal zu tief ins Glas geguckt, darunter Jefrem Jewſefitſch, 
den man kaum bändigen konnte: er wollte durchaus ins 
Zimmer der Herrin dringen, um den Kleinen in Augenſchein 
zu nehmen, endlich gelang es ſeiner Frau mit Paraſchas 
Hilfe, ihn an eine ſchwere Bank feſtzubinden, aber auch in 
dieſer Lage fuhr er fort, die Beine wie zum Tanz zu bewegen, 
mit den Fingern zu ſchnipſen und dazu mit lallender Zunge 
„Eia popeia!“ zu ſingen. 

Leute, die einen böſen Blick haben, verderben nach ruſſiſchem Aberglauben 
die Kinder durch Lob und Bewunderung. (Anmerkung des Uberſetzers S. R.) 
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Andrei Wichailowitſch Klauß, von der freudigen Aufregung 
und den eifrigen Bemühungen um den Kleinen erſchöpft, hatte 
ſich endlich in einen Seſſel geworfen und ſchlürfte mit dem 
größten Behagen ſeinen Tee, und da er an dieſem Abende einen 
herzhaften Schuß Rum hinzugegoſſen hatte, ſo wurde es ihm 
nach der dritten Taſſe ein wenig ſchwindlig. Er befahl, das 
Kind bis zum Morgen nicht zu ſäugen und ihm nur ein wenig 
Rhabarberfirup einzuflößen, nahm von ſeinen beglückten 
Freunden Abſchied, küßte das winzige Händchen des Neu— 
geborenen und begab ſich nach Hauſe, um ſich auszuſchlafen 
und am anderen Tage die Wöchnerin recht früh wieder beſuchen 
zu können. Als er über den Hof ging, ſah er die luſtigen Tänze 
und hörte die Lieder, die aus allen Fenſtern der Küche und der 
Geſindeſtuben herausſchallten. Er blieb ſtehen, und obgleich es 
ihm leid tat, die Freude der guten Leute zu ſtören, ermahnte 
er ſie, mit dem Singen und Tanzen innezuhalten, da ihre 
Herrin durchaus der Ruhe bedürfe. Zu ſeinem Erſtaunen 
wurde ihm ſogleich gehorcht, und noch in ſeiner Gegenwart 
verſtummte und verteilte ſich die Geſellſchaft. Aus dem Tore 
tretend, murmelte der Deutſche vor ſich hin: „Ein glückliches 
Knäblein! Wie ſich alle über ihn freuen!“ 

Und in der Tat, unter den glücklichſten Umſtänden war 
dieſes Knäblein geboren! Seine Mutter, die während ihrer 
erſten Schwangerſchaft immerwährend gelitten hatte, war, 
während ſie es trug, vollkommen geſund geweſen, keine häus— 
lichen Zerwürfniſſe hatten während dieſer Zeit ihre Seelenruhe 
geſtört, es hatte ſich eine Amme gefunden, die, wie ſich in der 
Folge zeigte, hingebend und liebevoll war wie wenige Mütter. 
Erwünſcht, erſehnt und vom Himmel erfleht kam dieſes Kind 
zur Welt, nicht nur ſeinen Eltern, ſondern auch ihrer ganzen 
Umgebung zur Freude, ſogar der Herbſttag war warm wie 
ein Sommertag! 

Wie ging es aber in Bagrowo zu, als die freudige Nachricht 
dahin gelangte, Gott habe Alexei Stepanowitſch einen Sohn 
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und Erben gegeben? In Bagrowo ging es folgendermaßen 
zu: ſeit dem fünfzehnten September zählte Stepan Michailo- 
witſch die Tage und die Stunden, jeden Augenblick den Boten 
aus Ufa erwartend, dem befohlen war, Tag und Nacht hindurch 
mit Poſtpferden berbeizujagen. Dieſer Luxus war damals 
etwas Ungewöhnliches, und Stepan Wichailowitſch hielt es 
ſonſt für eine unnütze Ausgabe und zog den Gebrauch der 
eigenen Pferde vor. Aber die Wichtigkeit und Feierlichkeit des 
Anlaſſes zwang ihn diesmal, eine Ausnahme zu machen. Er 
brauchte nicht zu lange zu warten. Am zweiundzwanzigſten 
September, als er nach dem Mittageffen ruhte, kam der Bote 
mit der freudigen Nachricht an. Kaum hatte der Alte, aus 
tiefem Schlaf erwachend, ſich in ſeinem Bette geregt und ſich 
geräuſpert, als Maſan hereinſtürzte und vor Freude ſtotternd 
ausrief: „Ich gratuliere zu einem Enkel, Väterchen Stepan 
Wichailowitſch!“ Die erſte Bewegung Stepan Wichailowitſchs 
war, ſich zu bekreuzen. Dann ſprang er behende aus dem 
Bette, ging barfuß zum Schranke, holte den uns bekannten 
Stammbaum hervor, nahm eine Feder, zog von dem Kreiſe, 
der den Namen Alexei enthielt, einen Strich hinab, machte an 
deſſen Ende einen anderen Kreis und ſchrieb hinein: „Sergei“. 


Aus den Kinderjahren Bagrows des 
Enkels 


VI. Der Tod Stepan Michailowitſchs 
Rückkehr zum Stadtleben 


ir kehrten nach Ufa zurück. Der zweimonatige 
Aufenthalt auf dem Gute Sergejewka, oder rich— 
tiger im halbausgebauten Häuschen am See, die friſche Luft, 
die Freiheit, das Angeln, das mir zur Leidenſchaft geworden 
war, wenn von einer ſolchen bei einem Kinde die Rede ſein 
kann, das alles ſtach ſo ſehr gegen unſer Stadtleben ab, daß 
ich mich nun in Ufa ganz unbehaglich fühlte. Ich war braun 
geworden wie ein Mohr, und alle Bekannten fanden, daß ich 
ganz verwildert war. Unſer Garten in der Stadt war mir 
zuwider, und ich mochte nicht mehr hineingehen, auch wenn 
mein liebes Schweſterchen darin ſpielte. Umſonſt lud ſie mich 
ein, mit ihr zu laufen und zu ſpringen oder die Blumen zu be⸗ 
wundern, die wie früher unſere Beete füllten, ich nahm es 
ſogar übel und ſetzte meiner kleinen Geſpielin ernſthaft aus— 
einander, daß nach den Eichen, den Fluren und dem See von 
Sergejewka unſer Gärtchen mit ſeinen elenden Apfelbäumen 
nicht einen Blick verdiene. Wenn ich hinausging, war es nur, 
um Surfa! zu ſtreicheln und zu liebkoſen und mit ihm zu 
ſpielen, das Leben in Sergejewka hatte uns zu Freunden ge— 
macht, und der Anblick des guten Tieres, das mich an das 
wonnige Landleben erinnerte, tat mir wohl. Unterdeſſen wollte 
die braune Färbung von meinem Geſichte nicht weichen, und 
meine Mutter verfuchte verſchiedene Mittel, um fie zu beſeitigen, 
dies war mir höchſt unangenehm, und ich gehorchte nur ſehr 
ungern. Ich konnte mich anfangs nicht wieder in meine 
früheren Beſchäftigungen und Spiele finden, ſie kamen mir 
zu kindiſch vor. Das Schönſchreiben langweilte mich, weil ich 
ohne Lehrer keine ſonderlichen Fortſchritte machte, auch das 
Leſen reizte mich nicht mehr, da ich alle meine Bücher ſchon 
1 Ein Hündchen, das der Knabe gerettet und auferzogen hatte. (An⸗ 
merkung des Überſetzers S. R.) 
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viele Male durchgeleſen hatte und vieles darin auswendig 
wußte. Übrigens begann ich nach einer müßigen Woche auf 
Befehl der Eltern wieder zu ſchreiben, legte mich auch wieder 
mit Vergnügen auf das Leſen der bekannten Bücher. 
S. J. Anitſchkow! fuhr fort, ſich nach meinen Beſchäftigungen 
zu erkundigen. Er lud mich wieder einmal zu ſich ein, unter- 
warf mich einer kleinen Prüfung, die zu feiner größten Zu— 
friedenheit ausfiel, und ſchenkte mir eine ſo große Menge von 
Büchern, daß mein Hüter Jewſejitſch Mühe hatte, fie nach 
Hauſe zu ſchleppen, man konnte es eine kleine Bibliothek 
nennen. Unter den Büchern befanden ſich: die Roſſiade von 
Cheraskow, die Altruſſiſche Bibliothek? und Sumarokows 
Schriften in zwölf Bänden. Die Altruſſiſche Bibliothek wurde 
natürlich, nachdem ich einen Blick hineingetan hatte, beiſeite 
gelegt, die Roſſiade und Sumarokows Werke las ich dagegen 
mit der größten Begierde und hohem Enthuſiasmus. Vom 
Beiſpiele eines meiner Onkel angeſteckt, der Verſe zu dekla— 
mieren, d. h. in einem ſingenden Tone herzuſagen, liebte, übte 
ich mich darin, ihn nachzuahmen. Der Mutter und dem Vater 
ſchien ein ſolches Herſagen der Verſe zu gefallen, denn ſie 
ließen mich manchmal in Gegenwart der Gäſte deklamieren, 
die ſich übrigens jetzt bei uns nicht ſo zahlreich einfanden wie 
während des vorigen Winters: meine Onkel waren zu ihrem 
Regimente zurückgekehrt, auch manche der näheren Bekannten 
verreiſt. Meine Mutter erfreute ſich einer beſſeren Geſundheit, 
war weniger von der Geſellſchaft in Anſpruch genommen und 
konnte daher mehr Zeit mit mir zubringen. Meine Lieblings⸗ 
beſchäftigung war, ihr aus der Roſſiade vorzuleſen und mich 
von ihr über die mir unverſtändlichen Ausdrücke und Stellen 
belehren zu laſſen. Ich las mich ſo eifrig in das Gedicht hin— 
ein, meine Phantaſie ſpiegelte mir fo lebhaft meine Lieblings⸗ 

Ein alter Nachbar, der früher dem Knaben Bücher geſchenkt hatte. — 


2 Eine koſtbare Urkunden- und Chronikenſammlung, herausgegeben von 
N. N. Nowikow. (Anmerkungen des Überſetzers S. R.) 
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helden, Mſtiſlawski, Fürſt Kurbski und Palezki vor, daß fie 
mir wie alte Bekannte erſchienen. Ich malte mir dieſe Figuren 
in allen Einzelheiten aus und war mit ihrem früheren Leben 
und mit ihrem Außeren vertraut. Ich wußte ausführlich zu 
erzählen, was ſie vor der Schlacht und nach derſelben getan 
hatten, wie der Zar ſie um Rat befragt, ihnen für ihre großen 
Taten gedankt hatte ufw. Meine Mutter pflegte dazu zu lachen, 
mein Vater aber wunderte ſich über meine Erfindungsgabe 
und ſagte einmal: „Wo haſt du denn all das Zeug her? 
Werde mir nur nicht zum Lügner!“ Meine Mutter aber 
meinte, es habe nichts zu ſagen und werde von ſelbſt vergehen. 
Übrigens verbot ſie mir, die Gäſte von den Privatverhältniſſen 
Kurbskis, Mſtiſlawskis und Palezkis zu unterrichten. — Wie 
herrlich ſchien mir die Schilderung des Fürſten Mſtiſlawski: 
„Nicht wild war in der Schlacht, nicht grauſam dieſer Mann, 
Dem feſten Kieſelſtein man ihn vergleichen kann, 
Der einen glüh' nden Schwarm von Funken um ſich ſpritzt, 
Wenn ihm des Eiſens Schlag die Oberfläche ritzt.“ 
Gidromir und Aſtalon waren meine perſönlichen Feinde, 
und ich konnte es nicht verſchmerzen, daß Gidromir im Zwei— 
kampfe mit Palezki nicht getötet war. Ich bewunderte übrigens 
auch die Kaſaner Ritter, von denen es heißt: 
„Den ſcharfen Dolch im Mund, das Schwert in ſtarker Hand, 
Das weithin leuchtete wie hellen Feuers Brand, 


— — — — — — — — — — — — — — — — 


— — — — — — — — — — — — — — — — 


Sie ſchlugen unſer Heer gar bald in volle Flucht. 
Und wie der Schwäne Schar vor Hagel Obdach ſucht, 
So flüchteten vom Berg ins Lager unſre Leute. 
Geworden wär auch dies des grimmen Siegers Beute, 
Hätt unſer Kurbski nicht, ſowie der ſtarke Held 
Palezki ſich dem Feind entgegen kühn geſtellt.“ 
Die beiden letzten Verſe pflegte ich mit freudigem Stolze 
herzuſagen. Ich muß bekennen, daß ich dieſe Verſe auch 


213 


heute noch mit Vergnügen ſpreche und in ihnen eine ungeſtüme 
Kraft zu hören glaube. Ich verſäumte es nicht, mein Dekla— 
mationstalent vor meinem Gönner S. J. Anitſchkow zu pro— 
duzieren, er lobte mich und verſprach, mir Lomonoſows Werke 
zu ſchenken. 

Alles war in der Stadt und in unferem Haufe ftill und 
ruhig, als ein Ereignis eintrat, das, wenn auch nicht durch ſeine 
hohe Bedeutung, ſo doch durch die erſchütternde Wirkung, die 
es auf alle ohne Ausnahme hervorbrachte, auch mich zwang, 
an der allgemeinen Aufregung teilzunehmen. An einem zwar 
nicht ſchönen, aber doch heitern Tage (es war ein Sonntag oder 
ſonſt ein Feſt) gingen wir nach der Meſſe aus der Kirche zu 
Mariä Himmelfahrt nach Hauſe und ſtiegen eben die Stufen 
vor unſerer Tür hinan, als in dem aus der Kirche ſtrömenden 
Volke eine lebhafte Bewegung entſtand. Durch die Straße 
ſprengte in vollem Galopp der Ordonnanzkoſak des Gouver— 
neurs und rief den Leuten zu: „Zurück in die Kirche, dem neuen 
Kaiſer den Eid zu leiſten!“ Das ſich zerſtreuende Volk hielt 
inne, ſammelte ſich wieder in Gruppen und ſtrömte, unaufhörlich 
durch Begegnende vermehrt, in dichtem Schwarm in die Kirche 
zurück. „Die Kaiſerin iſt tot!“ hörte ich einen der Vorbei— 
eilenden ſagen, und im ſelben Augenblick erſcholl die mächtige 
Glocke der Kathedrale, zu der ſich bald das Geläute der zehn 
übrigen Kirchen geſellte. Der Vater und die Mutter waren 
tief erſchüttert. Der Vater brach ſogar in Tränen aus, die 
Mutter, die ebenfalls Tränen in den Augen hatte, bekreuzte 
ſich und ſagte: „Gott gebe ihr das Himmelreich!“ Auch ich war 
beſtürzt, ich wußte ſelbſt nicht warum. Unſere ganze Diener= 
ſchaft war vor der Haustür zuſammengelaufen, alle Geſichter 
drückten Kummer und Schrecken aus, die Leute auf der Straße 
weinten. Ein Schreiber aus dem Oberlandesgerichte kam 
atemlos gelaufen und ſagte meinem Vater, er müſſe ſich in 
die Kathedrale begeben, um den Eid zu leiſten. Mein Vater 
zog eilig ſeine Uniform an und fuhr hin. Die Mutter ging 
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mit mir und dem Schweſterchen, das auch ganz verwirrt war, 
in das Schlafzimmer. Die Mutter betete, dann ließ ſie ſich 
in einen Seſſel nieder und verſank in trauriges Sinnen. Ich 
und die Schweſter ſaßen ihr gegenüber auf einem Stuhle und 
ſahen ihr ſchweigend ins Geſicht. Endlich wurde die Mutter 
auf uns aufmerkſam und begann mit uns zu reden, d. h. eigent⸗ 
lich nur mit mir, da die Schweſter zu klein war, um ihre Reden 
zu verſtehen, auch bald vom Stuhle ſprang und in das Kinder— 
zimmer zu ihrer Wärterin lief. Meinem kindlichen Verſtande 
ſich anpaſſend, ſetzte mir die Mutter auseinander, die Kaiſerin 
Katerina Alexejewna ſei gut und klug geweſen, habe lange ge— 
herrſcht und ſei bemüht geweſen, daß alle glücklich leben und 
etwas lernen möchten, ſie habe es verſtanden, gute Räte und 
tapfere Feldherren zu wählen, und während ihrer Regierung 
habe kein Nachbar uns etwas zuleide getan, unſere Soldaten 
dagegen ſeien immer ſiegreich geweſen und hätten ſich viel Ruhm 
erworben. Zum Teil hatte ich von alledem ſchon gehört, nun 
aber wurden mir die Sachen erſt recht klar, und ich fühlte mich 
vom Tode der Kaiſerin ordentlich betrübt. „Wer wird denn 
jetzt unſere Kaiſerin fein?” fragte ich. „Jetzt bekommen wir 
einen Kaiſer, ihren Sohn, Pawel Betrowitfch,” erwiderte die 
Mutter. — „Wird er auch fo klug und fo gut fein?” — „Das 
hängt von Gottes Willen ab, wir wollen beten, daß dem fo 
ſei, ſagte die Mutter. Ich meinte, Gott werde gewiß wollen, 
daß Pawel Petrowitſch weiſe und gutherzig ſei. Die Mutter 
erwiderte nichts und befahl mir, in die Kinderſtube zu gehen 
und dort zu leſen oder mit der Schweſter zu ſpielen. Aber ich 
wollte noch wiſſen, welche Bewandtnis es mit dem Eide habe. 
Meine Mutter erklärte mir die Bedeutung dieſer Handlung, 
und ich äußerte ſogleich meinen Entſchluß, auch den Eid abzu— 
legen. „Kindern wird kein Eid abgenommen, ſagte die Mutter, 
„geh nur zu der Schweſter!“ Ich fühlte mich gekränkt. 

Bald kam mein Vater und mit ihm einige Bekannte. Alle 
waren über unſeren militäriſchen Gouverneur oder Korps⸗ 
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kommandeur (das weiß ich nicht genau) W. .. entrüftet, der 
öffentlich ſeine Freude über den Tod der Kaiſerin kundgetan 
hatte. Er hatte befohlen, den ganzen Tag mit den Glocken zu 
läuten, und hatte die ganze Geſellſchaft auf den Abend zu einem 
Ball und einem Souper geladen. Ich ſchloß gleich daraus, 
vw... ein Böſewicht ſei. Aus dem Geſpräche erfuhr ich, 
daß er beſondere Gründe habe ſich zu freuen, da der neue Kaiſer 
ihn ſehr begünſtige und er nun auf eine hohe Stellung Aus- 
ſicht habe. Das brachte mich noch mehr gegen W... auf, 
wie konnte er ſich ſeines Glückes freuen, da alle um ihn her 
betrübt waren! Anfangs hörte ich meine Mutter ſehr feſt darauf 
beſtehen, daß man des Abends nicht zum Gouverneur fahren 
ſolle, und andere ſtimmten ihr bei. Dann aber wurde plötzlich 
entſchieden, daß man doch nicht gut ausbleiben könne. Meine 
Mutter ließ ſich auf keinen Streit ein, ſagte aber, ſie werde zu 
Hauſe bleiben. Auch mein Vater fuhr hin, kehrte aber gleich 
wieder zurück und erzählte, daß der Ball wie eine Begräbnis⸗ 
feier ausſehe, und daß die einzigen vergnügten Geſichter W... 
ſeine beiden Adjutanten und ſein Freund, der frühere Depu— 
tierte Anitſchkow, ſeien, der es der verſtorbenen Kaiſerin nicht 
verzeihen konnte, daß ſie die Deputiertenverſammlung zur Be⸗ 
ratung einer neuen Geſetzgebung aufgelöſt hatte, und meinte, 
es ſei an der Zeit, daß die Macht in männliche Hände übergehe. 

Dieſer Tag hatte mich mit neuen, mir bis dahin ganz fremden 
Begriffen bereichert und manche neuen Gefühle in meiner Bruſt 
geweckt. Als ich mich abends in mein Bettchen gelegt hatte, 
als ſich der Vorhang über mir ſchloß und alles um mich her ruhig 
wurde, malte mir meine Einbildungskraft ergreifende Bilder 
vor. Ich ſah die tote Kaiſerin rieſengroß unter einem ſchwarzen 
Baldachin in einer ſchwarz ausgeſchlagenen Kirche liegen (ich 
hatte davon reden hören), neben ihr kniend den neuen Kaiſer, 
auch eine Rieſengeſtalt, der weinte, und hinter ihm ſchluchzte 
laut das ganze Volk, in einer Schar, ſo groß wie von Ufa bis 
Subowka, d. h. zehn Werft. Am anderen Morgen beſchrieb 
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ich alles der Wärterin Paraſcha und dem Schweſterchen, als 
hätte ich es wirklich geſehen. 

Das Gerede über den Tod der Kaiſerin hörte lange nicht 
auf, wurde ſogar in der erſten Zeit mit jedem Tage lebhafter. 
Man ſprach darüber im Schlafzimmer der Mutter und im 
Salon, ja ſogar in unſerer Kinderſtube, in die bald Annuſchka, 
die Frau Jefrems, bald die bucklige Kalmückenfürſtin Laus dem 
Dienſtmädchenzimmer herüberkamen. Im Schlafzimmer und 
im Salon ſprach man von den Veränderungen, die in höheren 
Kreiſen zu erwarten ſeien, von der baldigen Entfernung aller 
Lieblinge der verſtorbenen Kaiſerin, die der Kaiſer nicht leiden 
möge, weil ſie ſich früher gegen ihn häßlich benommen hätten. 
Ich hörte oft die mir unverſtändliche Außerung wiederholen: 
„Jetzt werden die Leute von Gatſchino? gute Tage haben!“ 
In der Kinderſtube wurde das nacherzählt, was in der Mädchen— 
ſtube und in der Bedientenſtube zur Sprache kam, wo man 
am meiſten über das plötzliche Hinſterben der Kaiſerin redete 
und dabei ſchreckliche Erzählungen hinzufügte, die mich tief er⸗ 
ſchütterten. Ich wandte mich an Vater und Mutter, um nähere 
Auskunft zu erhalten, und nur ihre feſten und wiederholten 
Verſicherungen, daß an den Gerüchten nichts Wahres ſei, 
konnten mich beruhigen. Ich lief in die Kinderſtube zurück und 
tat mein möglichſtes, um Paraſcha und alle übrigen von der 
Grundloſigkeit ihrer Erzählungen zu überzeugen, doch umſonſt. 
Man antwortete mir, daß ich noch klein ſei und nichts von der 
Sache verſtehe. Dieſe Antwort kränkte und reizte mich. Ich 
habe in der Folge erfahren, daß es Paraſcha und den anderen 
dann ftreng verboten worden ſei, künftig den Kindern die Ge⸗ 
rüchte mitzuteilen, die im Volke kurſierten. 


1 Spitzname eines Dienſtmädchens. (Anmerkung des Überſetzers S. R.) 
— Das Schloß, in welchem Kaiſer Paul ſich bis zum Tode ſeiner Mutter 
aufhielt. — Die Leute, die dort den Hof des Kronprinzen bildeten, wur- 
den in der Folge vom Kaiſer beſonders ausgezeichnet. (Anmerkung des 
Aberſetzers S. R.) 
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Alle Tage erwartete man wichtige Ereigniſſe, aber die Nach» 
richten aus den Hauptſtädten erreichten nur langſam das ent- 
fernte Ufa. Der Gouverneur W. .. war verreiſt. Wie man 
verſicherte, hatte ihn der Kaiſer heimlich zu ſich berufen. 

Bald begann ein harter Winter, und wir ſahen uns aus⸗ 
ſchließlich auf unſere Kinderſtuben beſchränkt, von denen wir 
nur eine bewohnten. Meine Beſchäftigung mit Leſen und Schrei- 
ben, ſowie mit dem Rechnen, das mir ſehr ſauer wurde, nahm 
von ſelbſt einen größeren Umfang an, da ich viel Zeit hatte. 
Gäſte kamen ſelten, Spaziergänge waren unmöglich. Sogar 
die Altruſſiſche Bibliothek wurde mitunter hervorgezogen. 

Ich hörte einmal ſagen, daß der Großvater unpäßlich ſei, 
indeſſen ſchien ſein Unwohlſein niemanden zu beunruhigen, 
und ich hatte bald die Sache vergeſſen. Eines Tages, als wir 
bei Tiſche waren, wurde dem Vater ein Brief überreicht, den 
ein expreſſer Bote aus Bagrowo gebracht hatte. Mein Vater 
öffnete den Brief, las ein paar Zeilen, brach in Tränen aus 
und zeigte ihn der Mutter, ſie las ihn und ſchien, obwohl ſie 
nicht zu weinen anfing, ſehr beſtürzt. Das Mittageſſen wurde 
ſchnell zu Ende gebracht. Vater und Mutter genoſſen nichts. 
Nach Mittag gingen fie ins Schlafzimmer und fandten ung 
fort, als man uns erlaubte wiederzukommen, ſchickte ſich der 
Vater an auszufahren, und die Mutter, die ſehr betrübt aus⸗ 
ſah, ſagte mir: „Nun, lieber Sergei, müſſen wir alle nach 
Bagrowo, der Großvater liegt im Sterben.“ Mit traurigem 
Staunen hörte ich dieſe Worte, ich wußte ſchon, daß alle 
Menſchen ſterben müſſen, und der Tod, wie ich ihn mir vorſtellte, 
war ein böſer Geiſt, ein Schreckbild, an das ich gar nicht denken 
mochte. Der Großvater flößte mir Mitleid ein, jedoch wünſchte 
ich gar nicht, ſeinen Tod mit anzuſehen oder aus einem anderen 
Zimmer ſein Achzen und Stöhnen während des Todeskampfes 
zu hören. Mich ängſtigte auch der Gedanke, daß die Mutter 
dabei krank werden könne. „Und wie werden wir mitten im 
Winter hinfahren?“ dachte ich. „Die Schweſter und ich ſind 
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ja noch ganz klein, wir werden ja erfrieren!” Alle diefe Ge— 
danken arbeiteten in meinem Kopfe durcheinander, und tief er— 
ſchüttert und betrübt ſaß ich ſchweigend da, mich ganz meiner 
lebhaften Phantaſie hingebend, die ſich immer mehr erhitzte. 
Außer der Furcht, den Großvater ſterben zu ſehen, fühlte ich 
einen Widerwillen gegen Bagrowo. Ich hatte unſer trauriges 
Leben dort, ohne Vater und Mutter, nicht vergeſſen, und 
wünſchte nicht wieder dort zu ſein, beſonders nicht im Winter. 
Der Vater kam zurück, trat haſtig ins Schlafzimmer und ſagte 
beinahe freudig, was mich ſehr wunderte: „Gott ſei Dank, ich 
habe alles gefunden! Einen Kutſchſchlitten gibt uns S. J. 
Anitſchkow, und einen gewöhnlichen halboffenen bekommen wir 
von Michailows. Nun, Mütterchen, gilts ſchnell einzupacken. 
Morgen bekomme ich meinen Urlaub, und wir reiſen ſogleich 
mit Poſtpferden ab.“ Die Mutter antwortete traurig: „Ich 
werde ſchon fertig, wenn uns nur dein Urlaub nicht aufhält!“ — 
Gleich an demſelben Abend begannen die Vorbereitungen zur 
Reife, das Einpacken und die Herſtellung von Proviant. Mir 
erlaubte man nur wenige Bücher mitzunehmen. Ich ſprach 
meiner Mutter alle meine Bedenken und meine Befürchtungen 
aus, einige konnte ſie nicht beſeitigen, als ich ihr aber geſtand, 
daß ich zu erfrieren fürchtete, lachte ſie und ſagte, wir würden 
es in dem Kutſchſchlitten heiß haben. 

Am anderen Tage um Mittag war in der Tat alles fertig. 
Die Schlitten waren bepackt. Man wartete nur auf den Urlaub. 
Er wurde um drei Uhr gebracht. Man ſchickte nach den Poſt— 
pferden, und des Abends reiſten wir ab. 


Winterreife 


Diefe faft zweitägige Reife hat mir den unangenehmften und 
peinlichſten Eindruck hinterlaſſen. Als wir einſteigen mußten, 
wurde mir ganz bange beim Anblick des niedrigen, mit Leder 
überſpannten Kutſchſchlittens, durch deſſen enge Türe man nur 
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mit Mühe hinein konnte. In dieſem Kutſchſchlitten mußten 
Paraſcha und Annuſchka, ich und das Schweſterchen Platz 
nehmen. Ich wollte zur Mutter in den anderen Schlitten, aber 
die Kälte war entſetzlich, und mir wurde ſtreng befohlen, in den 
Kutſchſchlitten einzuſteigen. Ich gehorchte mit Widerwillen und 
unter Tränen. Die Mutter konnte im Winter nicht in einem 
geſchloſſenen Schlitten fahren, ihr wurde ſchwindlig und übel. 
Sogar im halboffenen Schlitten pflegte fie auf eine eigentüm⸗ 
liche Weiſe zu ſitzen, beinahe ganz draußen, ſo daß die freie 
Luft fie von allen Seiten umwehte. Bald wurde es im Kutſch⸗ 
ſchlitten warm, und man mußte mir das Tuch abnehmen, in 
das man mich über Pelz und Mütze gewickelt hatte. Wir glitten 
ſchnell über die glatte Bahn, und ich empfand zum erſtenmal 
das eigentümliche Vergnügen einer raſchen Fahrt. Beide Türen 
des Kutſchſchlittens hatten ein kleines, viereckiges, mit einer feſt 
eingefügten Glasſcheibe verſehenes Fenſterchen. Ich kroch, ſo 
gut es ging, an ein ſolches Fenſter und guckte mit Vergnügen 
hinaus. Die Nacht war mondhell, die plumpen Merkpfähle, 
manchmal auch Bäume huſchten raſch vorbei, doch leider hatte 


auch dieſes Vergnügen bald ein Ende. Die Gläſer trübten ſich, 


erglänzten in tauſend phantaſtiſchen Muſtern und waren bald 
mit einer dicken Schicht Eis bedeckt. Eine traurige Zukunft 
ſchwebte mir vor: das düſtere Haus in Bagrowo, in Schnee 
vergraben, und darin der ſterbende Großvater! Das Schweſter— 
chen war ſchon lange eingeſchlafen, und endlich ſchloß ein wohl— 
tätiger Schlaf auch meine Augenlider. Beim Erwachen am 
anderen Morgen glaubte ich, daß es noch ſehr früh ſei, da in 
unſerem Schlitten nur ein dämmerndes Licht herrſchte, die 
Gläſer hatten ſich noch mehr mit Eis bedeckt. Alle ſchienen 
übrigens ſchon längſt wach zu ſein, und mein Schweſterchen 
war damit beſchäftigt, etwas zu verzehren, ſie kroch zu mir 
herüber, herzte und küßte mich. Im Schlitten war es in der 
Tat heiß geworden. Bald fiel mir das eigentümlich knarrende 
Geräuſch auf, das unſer Schlitten hervorbrachte, und ich wurde 


280 


gewahr, daß wir nur ganz langſam vorwärts kamen. Man 
ſetzte mir auseinander, daß wir an der dritten Station den 
Poſtweg verlaſſen hatten und nicht mehr mit drei nebenein- 
ander geſpannten Poſtpferden fuhren, ſondern uns nun auf 
einem Landwege fortbewegten, von hintereinander geſpannten 
Bauernpferden gezogen. Dies betrübte mich ſehr, und ſogar 
mein liebes Schweſterchen konnte mich nicht zerſtreuen. Sie 
wußte, wodurch fie mir Vergnügen machen konnte, und bat 
mich, ihr aus dem Buche vorzuleſen, das in der Seitentaſche 
des Schlittens lag, aber ich war ſo verſtimmt, daß ich nicht 
einmal leſen mochte. Endlich kamen wir in einem Tataren— 
dörfchen an, wo die Pferde gewechſelt werden ſollten, und wo= 
hin der Kutſcher Stepan vorausgeritten war, um dieſelben 
zu beſtellen. Wir gingen in die Bauernſtube, die im voraus 
für uns zurechtgemacht war, um Tee zu trinken und zu früh— 
ſtücken. Meine Mutter ſah leidend und ermüdet aus, ſie hatte 
die ganze Nacht nicht ſchlafen können und fühlte ſich übel und 
ſchwindlig, dies vermehrte noch meine Unruhe und meine Be— 
trübnis. In der weißen Tatarenſtube lag auf den breiten 
Pritſchen ein ungeheurer Haufen ziemlich ſchmutziger Federbetten, 
der beinahe bis zur Decke reichte, der übrige Teil der Pritſchen 
war mit weißem Filze bedeckt. Auf dieſen breitete die Mutter 
ihren Reiſemantel aus, ließ ihre Kiſſen holen, ſtreckte ſich aus 
und ſchlief ſogleich ein, nachdem ſie befohlen hatte, den Tee ohne 
ſie zu trinken. Sie ſchlief eine ganze Stunde, und der Vater 
trank mit uns ſo geräuſchlos als möglich den Tee, ja wir fanden 
Zeit, aufgewärmten Braten zu frühſtücken. Der Schlaf hatte 
meine Mutter geſtärkt, und wir fuhren weiter. Des Abends 
geſchah dasſelbe, d. h. wir hielten an, um die Pferde zu wechſeln, 
ſtiegen aber nicht in einem reinlichen Tatarenhauſe, ſondern in 
einer ſchmutzigen Mordwinenhütte ab. Ich glaube, ich habe in 
meinem ganzen Leben nichts Scheußlicheres geſehen als dieſe 
Hütte. Der Schmutz, der Geſtank von dem mit den Menſchen 
zugleich darin hauſenden Vieh war entſetzlich, und bei alledem 
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gab es nur fo ſchmale Bänke, daß die von der langen Fahrt 
erſchöpfte Mutter ſich nicht ausſtrecken konnte. Endlich gelang 
es dem Vater, ihr aus zuſammengeſchobenen Bänken ein 
Lager zu bereiten. Sie konnte nichts eſſen und trank nur 
ein wenig Tee. Wir ſaßen mit den Füßen auf den Bänken, 
obgleich wir warme Schuhe hatten, da es am Boden ge— 
waltig zog. Man ſagte, daß der Froſt weit ſtärker geworden 
ſei, und als man die Tür öffnete, drang die kalte Luft wie 
eine weiße, wirbelnde Wolke in das Zimmer herein. Wir aßen 
aufgewärmte Suppe und Paſteten und fuhren weiter. Unſer 
Kutſchſchlitten war infolge einer unvorſichtig offen gelaſſenen 
Tür ſo kalt geworden, daß wir ihn nur langſam durch unſere 
Gegenwart und unſeren Atem aufs neue erwärmen konnten. 
Ich kann die Unruhe und Aufregung nicht beſchreiben, in 
der ich mich befand. Ich ahnte, ſa ich war überzeugt, daß uns 
ein Unglück bedrohe. Entweder mußten wir erfrieren wie die 
Dohlen und Sperlinge, von denen Paraſcha erzählte, daß ſie 
mitten im Fluge tot niederfielen, oder wir mußten krank wer⸗ 
den. Doch alle meine Befürchtungen und Ahnungen bezogen 
ſich viel mehr auf meine Mutter als auf mich ſelbſt und die 
Schweſter. In unſerem Kutſchſchlitten war es inzwiſchen all— 
mählich wieder warm geworden, die Mutter aber ſaß ganz im 
Freien. Die böſen Ahnungen ließen mich nicht einſchlafen. 
Plötzlich hielten wir an, und nach ein paar Minuten wurde 
mir dieſes Stillſtehen unheimlich. Ich weckte Paraſcha, bat 
und beſchwor ſie, an die Tür zu klopfen, jemanden zu rufen, 
zu fragen, was der Stillſtand bedeute, aber Paraſcha, ſonſt 
gewöhnlich ſo gefällig und freundlich, war darüber erzürnt, 
daß ich ſie geweckt hatte, und erwiderte mir trocken: „Kein 
Menſch hört etwas, wenn ich auch klopfe, die Leute wiſſen ſchon, 
warum ſie halten.“ Wenn ſie gewußt hätte, welche Angſt mich 
folterte, hätte ſie gewiß Mitleid mit mir gehabt. Endlich kam 
der Schlitten wieder in Bewegung. Am anderen Morgen, 
als wir ausſtiegen, um Tee zu trinken, erfuhr ich, daß meine 
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Angſt nicht ohne Grund geweſen war: der Tſchuwaſche, der 
uns als Vorreiter diente, war beinahe erfroren. Schlecht ge— 
kleidet, war er ohnmächtig vor Kälte vom Pferde gefallen, 
man hatte ihn übrigens durch Reiben wieder zum Bewußtſein 
erweckt und glücklich bis zum nächſten Dorfe gebracht. Von 
der Zeit ſchreibt ſich der Widerwille, ja der Abſcheu her, den 
ich bis jetzt gegen das Reiſen im Winter mit Bauernpferden 
abſeits von den Poſtwegen empfinde. Das Geſchirr aus Baſt, 
die ſchwachen, ungewohnten Pferde, die nie Hafer zu freſſen be⸗ 
kommen, und vor allem die armen Leute, die nicht warm genug 
gekleidet ſind, um auch nur zehn Werſt bei ſtrenger Kälte zu 
fahren — das alles ift wahrhaft ſchrecklich. 

Der Weg, auf dem wir nun nach Bagrowo fuhren, war 
ein ganz anderer als derjenige, auf dem wir im Sommer hin— 
gereiſt waren. Von dieſem Sommerwege über die Steppen 
war jetzt keine Spur vorhanden. Im Winter wurden auf 
größere Entfernungen keine geraden Wege angelegt, und man 
mußte die Wege benutzen, die von Dorf zu Dorf führten. 

Am Morgen, als ich aus meinem Gefängnis hervorkroch 
und wieder das Tageslicht ſah, fühlte ich mich einigermaßen 
ermutigt und beruhigt. Auch meine Mutter hatte ſich an das 
Fahren gewöhnt und befand ſich beſſer, und die Kälte war er⸗ 
träglicher geworden. Doch bald verging der kurze Wintertag, 
und die nächtliche Dunkelheit, die in unſerem Kutſchſchlitten 
ſehr früh eintrat, erfüllte meine ſchüchterne Seele wieder mit 
Angſt und bangen Ahnungen, und leider auch dieſes Mal nicht 
umſonſt, ich ſage leider, denn ſeitdem faßte der unwillkür— 
liche Glaube an Vorgefühle in mir Wurzel, und ich habe 
mein ganzes Leben hindurch viel mehr darunter gelitten als 
unter den wirklichen Schlägen des Geſchicks, obgleich meine 
Ahnungen ſich faſt niemals verwirklichten. Am Abend, ſchon 
in der Nähe von Bagrowo, ſtieß unſer Kutſchſchlitten an einen 
Baumſtumpf und fiel um. Ich ſtieß mich im Schlafe über 
dem Auge an einem Meſſingnagel, an dem eine Seitentaſche 
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hing, und wäre obendrein beinahe erſtickt, weil Paraſcha, die 
Schweſter und eine Menge Kiſſen auf mich gefallen waren, 
und weil es erſt nach einer Weile gelang, den umgefallenen 
Schlitten wieder aufzurichten. Im erſten Augenblicke der Be— 
freiung empfand ich nur die Freude, nicht erſtickt zu ſein, und 
merkte die Wunde über dem Auge gar nicht. Zu meinem gro— 
ßen Leidweſen lachten aber Annuſchka, Paraſcha und ſogar 
das Schweſterchen, die nicht einſehen konnten, daß ich dem 
Erſticken nahe geweſen war, über meine Angſt und meine 
Freude. Glücklicherweiſe wußte die Mutter nichts von dieſem 
Unfall. 


Bagrowo im Winter 


Endlich hörten wir Hunde bellen, die blaſſen, zitternden 
Lichter einer Reihe von Bauernhäuſern ſchimmerten durch un— 
ſere jetzt weniger beeiſten Fenſter hindurch, und wir errieten, 
daß wir in Bagrowo waren, da ſonſt kein Dorf mehr zu paſ— 
ſieren war. Wir hielten bei dem erſten Bauernhofe, ich er— 
fuhr ſpäter, daß mein Vater dort fragen ließ, wie es dem 
Großvater gehe. Die Antwort lautete, daß er noch lebe. 
Wir fuhren mit Glöckchen und ſehr langſam näher. Man 
hatte auf uns geharrt, unſer Nahen gehört, und trotz der fpä- 
ten Stunde und der ſtrengen Kälte kamen uns die Großmutter 
und Tante Tatjana Stepanowna vor die Haustür entgegen. 
Beide ſchluchzten laut. Wir traten geräuſchlos ins Haus. 
Die Tante machte ſich mit mir und meiner Schweſter zu 
ſchaffen, der Vater und die Mutter aber gingen zum Groß— 
vater, der dem Tode nahe, jedoch vollkommen bei Bewußtſein 
war und ungeduldig auf ſeinen Sohn, ſeine Schwiegertochter 
und ſeine Enkel harrte. Uns wurde wieder der Salon ein— 
geräumt, da die beſondere Stube, die uns der Großvater ver- 
ſprochen hatte, zwar fertig gezimmert und gedeckt, aber noch nicht 
eingerichtet war. Das ganze Haus war voll. Alle Tanten und 
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ihre Männer hatten ſich verſammelt. Tatſana Stepanownas 
Zimmer hatte Frau Erlykina mit ihren beiden Töchtern ein- 
genommen, Iwan Petrowitſch Karatajew und Erlykin ſchliefen 
irgendwo in der Tiſchlerei, die übrigen drei Tanten wohnten 
im Zimmer der Großmutter, dicht neben dem Zimmer des 
kranken Großvaters. Im Saale war es kalt und im Salon 
ebenfalls. Man konnte kaum eine Bettſtelle für die Mutter 
auftreiben, ich und die Schweſter wurden auf dem Sofa ge— 
lagert, für den Vater wurde ein Federbett auf den Fußboden 
gelegt. Man brachte die Teemaſchine und bereitete uns Tee. 
Die Mutter kam ganz erhitzt aus dem Zimmer des Groß— 
vaters, das ſo warm geheizt war, daß man darin kaum atmen 
konnte. Der Salon ſchien ihr ſehr kalt, und ſie ging gleich 
daran, ihn behaglicher zu machen. Die Tür nach dem Saale 
wurde verſchloſſen und mit einem Teppiche verhängt, Filz⸗ 
decken wurden über den Fußboden gebreitet, und der Salon, 
der zwei Ofen enthielt, wurde bald warm und blieb es während 
unſeres ganzen Aufenthaltes in Bagrowo. 

In meinem Geiſte bewegte ſich ein buntes Gewirr von 
Eindrücken, Erinnerungen, Befürchtungen und Vorgefühlen, 
dazu begann mein Kopf infolge des Stoßes heftig zu ſchmer⸗ 
zen. Die Mutter merkte bald, daß ich mich unwohl fühlte und 
daß mein Auge geſchwollen war, und wir mußten ihr den Vor⸗ 
fall erzählen. Mir wurde eine Kompreſſe und eine Binde 
aufs Auge gelegt. Doch war meine Mutter viel leidender als 
ich, infolge der Schlafloſigkeit, der Müdigkeit und des Kopf— 
wehs während der ganzen Reiſe. Sie legte ſich nicht, ſondern 
ſank erſchöpft in ihr Bett, wir wurden natürlich ebenfalls gleich 
zur Ruhe gebracht. Mein Vater blieb die ganze Nacht hin⸗ 
durch beim Großvater, deſſen Tod man jeden Augenblick er- 
wartete. Meine Mutter ſchlummerte bald ein, ich aber konnte 
lange nicht einſchlafen. Immerwährend erwartete ich, daß der 
Todeskampf des Großvaters anfangen ſollte, und da der Tod 
nach meiner Vorſtellung mit den fürchterlichſten Qualen verbun⸗ 
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den war, fo horchte ich mit gefpannter Aufmerkſamkeit, ob nicht der 
Großvater zu ſtöhnen und zu wimmern beginne. Auch wegen 
der Mutter war ich ſehr beſorgt, der Kopf tat mir weh, mein 
eines Auge war verſchwollen, ich empfand Fieberhitze, hatte 
Fieberphantaſien und fürchtete krank zu werden, doch alles wich 
einem wohltätigen, heilſamen Schlafe. Schon in der Morgen— 
dämmerung erwachend, ſah ich, daß meine Mutter noch ſchlief, 
was mich ſehr erfreute. Kopf und Auge ſchmerzten nicht mehr, 
dagegen war das letztere ſo geſchwollen, daß ich es nicht mehr 
öffnen konnte, und die ganze verletzte Stelle war blau ge— 
worden. Der Vater ſchien noch nicht dageweſen zu ſein, denn 
ſein Bettzeug lag unberührt da. Ich beſah mir den Salon: 
Alles war darin wie im Sommer, nur die Fenſter waren mit 
funkelnden Eisarabesken geziert. In der Muße gab ich meinen 
Einbildungen oder richtiger meinen Kombinationen freien Lauf, 
denn ich erwog aufmerkſam unſere nunmehrige Lage und das, 
was uns in der Zukunft erwartete. Natürlich waren dieſe Er⸗ 
wägungen ganz kindiſcher Art. Wenn der Großvater ſtirbt, 
dachte ich, ſtirbt wohl auch bald die Großmutter, denn ſie iſt 
alt und hat weiße Haare. Dann nehmen wir Tante Tatjana 
nach Ufa mit, und ſie wohnt bei uns im leeren Kinderzimmer, 
wenn Großmutter nicht ſtirbt, nehmen wir auch ſie mit, das 
Haus wird von Bagrowo nach Sergefewka transportiert, 
dicht beim See aufgeſtellt, und im Sommer wohnen wir dort 
und angeln jeden Tag mit der Tante. Doch alle dieſe Träume 
wichen bei dem Gedanken an des Großvaters Tod, an dem 
niemand zweifelte. Ich wußte, daß er uns zu ſehen wünſchte, 
und, ich muß es geſtehen, dieſe unvermeidliche Zuſammenkunft 
erfüllte mich mit namenloſem Grauen. Am meiſten fürchtete 
ich, daß der Großvater beim Abſchiednehmen mich umarme 
und plötzlich ſterbe, und daß man mich nicht aus ſeinen erſtarr⸗ 
ten Armen reißen könne und mit ihm begraben müſſe. Freilich 
konnte ſich in einem Kinderkopf eine ſolche Vorſtellung aus 
den Erzählungen von den Toten und von der Starrheit ihrer 
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Glieder bilden, aber doch ftand fie mit meinem damals ſonſt 
ſchon klaren Verſtändnis mancher Dinge in einem ſonderbaren 
Widerſpruche. Mein Gott, wie ſtockte mein Herz bei dieſem 
Gedanken! Der Atem verging mir, ein kalter Schweiß be— 
netzte mein Geſicht, ich konnte es nicht aushalten, ſprang auf 
und ſetzte mich quer übers Bett, ich verſuchte ſogar meine 
Schweſter zu wecken, und wenn ich nicht aufſchrie, ſo war es 
nur, weil mir die Stimme den Dienſt verſagte. In dieſem 
Augenblicke erwachte meine Mutter und erſchrak beim Anblicke 
meines Geſichts. Die Binde war abgefallen und eine blau— 
ſchwarze Beule war über meinem Auge entſtanden. Meine 
grundloſe Angſt verſchwand, als ich den wirklichen Schreck 
meiner Mutter ſah, ich lief zu ihr, ſetzte mich auf ihr Bett und 
verſicherte ihr, daß ich mich ganz wohl befände und keinen 
Schmerz ſpürte. Meine Mutter beruhigte ſich und ſagte, daß 
es bald vergehen werde. Der Schlaf hatte fie geſtärkt, fie er⸗ 
hob ſich eilig von ihrem Lager, kleidete ſich an und ging zum 
Großvater. Es war ſchon hell geworden, die Schweſter er— 
wachte und erſchrak anfangs ebenfalls, als fie den Zuſtand 
meines Auges ſah, aber es wurde wieder eine Binde darauf 
gelegt, und ſie beruhigte ſich. Sie fürchtete ſich keineswegs vor 
dem Großvater, war über ſein Sterben ſehr betrübt und 
wünſchte, ihn zu ſehen. Ihr Mut und ihre Liebe zu dem Groß— 
vater beſchämten und ermutigten mich. Meine Mutter kam bald 
zurück und ſagte, daß der Großvater ſchon ſehr ſchwach, aber 
noch bei Sinnen ſei und uns zu ſehen und zu ſegnen wünſche. 
Trotz aller Anſtrengungen, meiner Gefühle Herr zu werden, 
konnte ich meine Angſt nicht verbergen und wurde ſogar blaß. 
Die Mutter wollte mich dadurch ermutigen, daß ſie mir ſagte: 
„Wie kannſt du dich vor dem armen Großvater fürchten, der 
kaum atmet und bald ſterben wird!“ Ich dachte, daß dieſes 
eben das Schreckliche ſei, wagte es aber nicht auszuſprechen. 
Sie führte uns ins Zimmer des Großvaters, der mit ge— 
ſchloſſenen Augen im Bett lag. Sein Antlitz war bleich und 
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fo verändert, daß ich ihn nicht erkannt hätte. Ihm zu Häupten 
ſaß auf einem Lehnſtuhl die Großmutter, zu ſeinen Füßen 
ſtand der Vater, deſſen Augen vom Weinen rot und geſchwollen 
waren. Er beugte ſich zum Ohr des Kranken und ſagte laut: 
„Die Kinder ſind gekommen, von Ihnen Abſchied zu nehmen.“ 
Der Großvater machte die Augen auf, und ohne ein Wort zu 
ſagen, bekreuzte er uns mit zitternder Hand und berührte un- 
ſere Köpfe mit ſeinen Fingern, wir küßten ſeine abgemagerte 
Hand und fingen an zu weinen, alle, die im Zimmer waren, 
weinten auch, ſchluchzten ſogar, und nun erſt bemerkte ich, daß 
ſich in dem Zimmer ſämtliche Onkel und Tanten befanden, 
auch die Alteſten aus der Dienerſchaft. Meine Furcht war 
ganz vergangen, und in dieſem Augenblicke erregte der ſter— 
bende Großvater in mir nur Liebe und Mitleid. In der Kran- 
kenſtube war es zum Erſticken heiß, die Mutter führte uns 
bald wieder in den Salon zurück, wo die Schweſter und ich in 
ſo heftiges Weinen ausbrachen, daß man uns lange nicht be— 
ruhigen konnte. Um uns zu zerſtreuen, ließ die Mutter die 
Kuſinen zu uns kommen, dieſe waren viel ruhiger, begegneten 
uns ſehr freundlich, und ſo beruhigten auch wir uns allmählich 
und kamen ins Geſpräch mit ihnen. Wir redeten miteinander 
bis zum Mittageſſen, das auf die gewöhnliche Weiſe im Saale 
verzehrt wurde. Gerichte gab es in Menge, und mit Aus⸗ 
nahme der Mutter und des Vaters (letzterer ſetzte ſich nicht 
einmal zu Tiſch) aßen alle mit großem Appetit und unterhiel— 
ten ſich ganz ruhig, nur mit gedämpfter Stimme. Nach Tiſche 
kamen die Kuſinen wieder zu uns in den Salon, und ich 
plauderte und erzählte ohne Unterlaß. Ohne mir davon 
Rechenſchaft zu geben, bemühte ich mich, durch unbedeutende 
Geſpräche den meinem Geiſte immer gegenwärtigen Gedanken 
an des Großvaters Tod zu verſcheuchen. Meine Mutter ging 
immerwährend nach der Krankenſtube und erlaubte uns, ins 
Zimmer der Kuſinen zu gehen. Man gelangte dahin durch 
den Korridor und das Dienſtmädchenzimmer, das mit Mäg⸗ 
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den verſchiedenen Alters angefüllt war. Ihre Kleidung fiel 
mir auf, einige von ihnen trugen gewöhnliche Kleider von ge- 
ftreifter Hanfleinewand, andere Röcke und ärmelloſe Jacken, 
andere endlich nur Hemden und Röcke. Alle ſaßen am Spinn- 
rocken und ſpannen. Dieſes Schauſpiel war mir völlig neu. 
Ich blieb ſtehen und ſah neugierig zu, wie die Spinnerinnen 
mit der einen Hand an dem Flachſe rupften, mit der anderen 
die Spindel mit dem aufgewickelten Faden drehten. Sie 
machten ihre Sache höchſt behende und zierlich, und da alle 
ſchwiegen, brachte das Schnurren der Spindeln und das 
Rupfen am Flachſe ein höchſt merkwürdiges Geräuſch hervor, 
das ich noch nie gehört hatte. Gerade während ich neugierig 
zuſah und horchte, ertönte ein Schluchzen aus dem Zimmer 
des Großvaters, ich ſchauderte zuſammen. Im ſelben Augen⸗ 
blicke war die Mädchenſtube leer. Die Spinnerinnen hatten 
Spindel und Rocken fallen laſſen und drängten ſich ſämtlich 
nach der Krankenſtube. Ich glaubte, daß der Großvater ge— 
ſtorben ſei. Durch dieſen Gedanken erſchüttert und erſchreckt, 
geriet ich, ich weiß nicht mehr wie, ins Zimmer der Kuſinen, 
ſtieg aufs Bett der Tante und verbarg das Geſicht in den 
Kiſſen. Paraſcha verließ uns auch ſogleich, um zu ſehen, was 
im Zimmer des armen alten Herrn vorging. Mir wurde noch 
ängſtlicher zumute, doch Paraſcha kehrte bald zurück und er— 
zählte, der Großvater habe Zuckungen gehabt, ſich aber gleich 
wieder erholt. „In der Nacht muß er doch ſterben, fügte ſie 
gleichgültig hinzu. Wir blieben noch ein paar Stunden bei 
den Kuſinen, aber ich plauderte nicht mehr und ſaß wie ein 
zum Tode Verurteilter da. Man rief uns in den Saal, um 
Tee zu trinken, die Mutter, die Großmutter und die Tanten 
kamen eine nach der anderen dorthin, aber nur auf kurze Zeit. 
Mein Vater erſchien gar nicht, und es betrübte mich, daß ich 
ihn bereits ſo lange nicht geſehen hatte. Ich verſtand ſchon 
ſeine Gefühle beim Anblicke ſeines ſterbenden Vaters. Nach 
dem Tee kamen die Kuſinen wieder zu uns in den Salon, 
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allein ich konnte jetzt an ihren Geſprächen nicht teilnehmen. Nach 
ein paar Stunden gingen ſie fort, um ſich ſchlafen zu legen. 
Wie beneidete ich ſie darum, daß ſie ſich nicht fürchteten, wie 
wünſchte ich, daß ſie noch länger dageblieben wären! Ohne 
ſie wurde es mir viel unheimlicher zumute. Mein liebes 
Schweſterchen trauerte über den baldigen Tod des Großvaters, 
ſprach immerwährend von ihm und ſagte: „Großvater wird 
nicht mehr eſſen, man wird den Großvater im Schnee ver— 
graben, er dauert mich.“ Sie weinte, empfand aber ebenfalls 
keine Furcht und ſchlief bald ein. Bei mir verdrängte die 
Furcht alle anderen Gefühle, und ich war überzeugt, daß ich 
die ganze Nacht nicht ſchlafen würde. Ich flehte Paraſcha an, 
ſich nicht zu entfernen, und ſie verſprach mir zu bleiben, bis 
die Mutter kommen würde. Statt der Nachtlampe, die nur 
trübe brannte, bat ich ſie, ein Licht anzuzünden. Weil ich 
merkte, daß Paraſcha ſchläfrig wurde, knüpfte ich mit ihr ein 
Geſpräch an, um ſie wach zu erhalten. Ich fragte: „Warum 
weint und ſchreit Großvater nicht? Tut es ihm nicht weh, zu 
ſterben?“ Paraſcha erwiderte lachend: „Nein, wenn der Menſch 
im Sterben liegt, tut ihm nichts mehr weh, er fühlt und ver— 
ſteht nichts. Der Großvater hat ſchon die Sprache verloren 
und erkennt niemanden, er will ſprechen, ſieht allen ins Geſicht 
und kann nur die Lippen bewegen.“ Ein neues, noch ſchreck— 
licheres Bild des ſterbenden Großvaters entſtand vor meinen 
Blicken, dieſes Bild konnte ich nicht los werden. Ich fühlte 
die ganze Unermeßlichkeit dieſer Qual, die man anderen nicht 
mitteilen kann, weil man nicht mehr zu ſprechen vermag. Ich 
ergriff Paraſchas Hand und ließ ſie nicht einen Augenblick aus 
der meinigen. Ich ſprach kein Wort mehr. Das Licht war 
tief heruntergebrannt und mußte geputzt werden, aber ich 
konnte mich nicht entſchließen, auch nur auf einen Augenblick 
Paraſchas Hand aus der meinigen zu laſſen. Sie mußte mit 
mir hingehen, das Licht auf unſeren Tiſch herüberſtellen und 
es ſo nahe rücken, daß ſie es putzen konnte, ohne aufzuſtehen. 
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Paraſcha wollte immerwährend einſchlafen, ich ließ fie aber 
nicht dazu kommen, indem ich immer mit kläglicher Stimme 
wiederholte: „Liebe Paraſcha, ſchlafe nicht!“ Endlich kam die 
Mutter. Sie war verwundert, mich noch wach zu finden, und 
als ſie die Urſache hörte, nahm ſie mich in ihr Bett und legte 
ſich, ohne ſich auszukleiden, zu mir. Ich umſchlang ihren Hals 
mit beiden Armen, und durch ihre Verſicherungen beruhigt, 
daß der Großvater noch nicht ſo bald ſterben werde, ſchlief ich 
raſch ein. Einige Stunden lang ſchlief ich ruhig, aber mein 
Erwachen war grauenhaft. Die Augen öffnend, ſah ich, daß 
die Mutter nicht im Zimmer war und Paraſcha ebenfalls nicht, 
das Licht war ausgelöſcht, und die züngelnde Flamme des 
Dochtes am Grunde des ausgebrannten Nachtlämpchens er— 
hellte ab und zu mit huſchendem Schein das Zimmer, drohte 
aber jeden Augenblick, mich in vollkommener Dunkelheit zu 
laſſen. Keine Worte können meinen Schreck ausdrücken. Es 
wurde mir ſiedend heiß ums Herz, und zugleich überlief es 
mich kalt vom Kopf bis zu den Zehen. Ich wickelte meinen 
Kopf in die Decke und fühlte, daß mir ein kalter Schweiß aus 
der Haut trat. Umſonſt drückte ich die Augen zu. Der Groß— 
vater ſtand vor mir, ſah mir ins Geſicht und bewegte die 
Lippen, wie es Paraſcha geſchildert hatte. Die Heimchen 
zirpten in den hohlen Holzwänden, und dieſe ſchwachen Töne 
verſetzten mich in eine krankhafte Spannung. Wenn in dieſem 
Augenblick geklopft worden wäre oder etwas geknackt hätte, ich 
würde, glaube ich, auf der Stelle geſtorben ſein. Auf einmal 
meinte ich von weitem ein Schluchzen zu vernehmen. Ich dachte, 
es ſei eine Täuſchung, doch das Schluchzen wurde immer ver— 
nehmlicher und ging in lautes Stöhnen und Klagen über. Ich 
konnte es nicht mehr aushalten, warf meine Decke zurück und 
fing an zu ſchreien, ſo laut ich konnte, die Schweſter erwachte 
und ſtimmte mit ein. Wahrſcheinlich dauerte unſer Geſchrei 
ſehr lange, bis man darauf acht gab, weil in jenem Augen⸗ 
blicke in der Tat mein Großvater geſtorben war und die ganze 


291 


Hausgenoſſenſchaft weinend und jammernd in fein Zimmer zu— 
ſammenlief, wobei freilich unſere ſchwachen Kinderſtimmen 
nicht vernommen werden konnten. Ich verlor ſchon die Be- 
ſinnung und war nahe daran, in Ohnmacht zu fallen, als 
Paraſcha ins Zimmer ſtürzte, die ganz ruhig im Korridor dicht 
an unſerer Tür geſchlafen hatte und endlich durch das all— 
gemeine Geſchrei geweckt worden war. Glücklicherweiſe hörte 
ſie unſere Stimmen, da wir ihr näher waren. Sie zündete 
das Licht an der erlöſchenden Nachtlampe an, hob uns auf ihre 
Knie und beruhigte uns einigermaßen. Endlich kam auch die 
Mutter, ſie ſah verſtört und leidend aus und ſagte, daß der 
Großvater um ſechs Uhr morgens geſtorben ſei, und daß der 
Vater gleich kommen und ſich zur Ruhe legen werde, da er 
ſchon zwei Nächte nicht geſchlafen habe. In der Tat erſchien 
bald darauf der Vater, küßte uns, bekreuzte uns, ſagte: „Euer 
Großvater iſt nicht mehr,“ und weinte bitterlich, ich und die 
Schweſter weinten auch. Das Stöhnen im Hauſe hatte auf— 
gehört. Der Vater legte ſich hin und ſchlief gleich ein. Das 
Licht brannte in der Ecke, durch etwas verdeckt. In den Fen⸗ 
ſtern erſchien ein weißlicher Schimmer, ich ſah, daß es die 
Morgendämmerung war, dies beruhigte mich ſehr, und ich 
ſchlief mit Mutter und Schweſter bald ein. 

Ich ſchlief lange. Die helle Winterſonne ſchien ſchon in 
unſere Fenſter hinein, als ich die Augen öffnete. Das erſte, 
was mein Ohr traf, war der Kirchengeſang, der aus dem 
Saale tönte, dann hörte ich auch Schluchzen und Weinen. 
Das Ereignis der vorigen Nacht erwachte in meiner Erinne⸗ 
rung, und ich dachte, daß man gewiß zu Gott für den toten 
Großvater bete. Das Zimmer war leer, ich meinte, Paraſcha 
ſei wohl auch mit meiner Schweſter beten gegangen, und 
wartete geduldig, bis jemand käme. Am Tage, beim Sonnen- 
lichte, war mir das Alleinſein nicht unheimlich. Bald trat 
Paraſcha mit dem Schweſterchen herein, das vom Weinen 
rote Augen hatte. Paraſcha ſagte: „Wie lange du geſchlafen 
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haft! Es wird bald Mittageffen geben!” und kleidete mich eilig 
an. Ich begann, mich zu waſchen, und auf einmal gelangte 
zu meinem Ohre ein gedämpftes, ſingendes Murmeln, das 
aus dem Saale zu kommen ſchien. Ich fragte, was da her— 
geſagt werde. „Es wird für den Großvater der Pſalter ge— 
leſen“,“ erwiderte fie, indem fie mir kaltes Waſſer auf den 
Kopf goß. Ich ahnte noch nichts und war ziemlich ruhig, als 
die Schweſter auf einmal zu mir ſagte: „Komm in den Saal, 
Brüderchen, dort liegt der Großvater.“ Ich erſchrak, und 
noch immer nicht begreifend, was an der Sache ſei, fragte ich: 
„Wie iſt denn der Großvater in den Saal gekommen? Iſt er 
denn noch am Leben?“ — „Wie kann er am Leben fein!” 
unterbrach mich Paraſcha. „Er iſt ſchon ganz ſtarr, man hat 
ihn gewaſchen, in ein Leichentuch gehüllt, in den Saal ge— 
tragen und auf den Tiſch gelegt, man hat die Totengebete 
verrichtet, die Geiſtlichkeit iſt ſchon fort, und nun lieſt der alte 
Jekim den Pſalter. Höre nicht auf die Schweſter! Was iſt 
da an dem Großvater zu ſehen? Er ſieht ſo grauenhaft aus 
und guckt einen mit einem Auge an.“ Jedes Wort Paraſchas 
erfüllte meine Seele mit neuem Entſetzen, und ihre letzte 
Schilderung erweckte in mir ein ſolches Grauen, daß ich laut 
ſchreiend aus dem Salon ſtürzte und durch den Korridor und 
die Mädchenſtube in das Zimmer der Kuſinen flüchtete, 
Paraſcha und meine Schweſter eilten mir nach, konnten mich 
aber durchaus nicht überreden, in den Salon zurückzukehren. 
Es iſt wahr, eine ſolche Angſt iſt lächerlich, und ich will es 
Paraſcha nicht verargen, daß ſie lachte, indem ſie mir zuredete, 
wieder in den Salon zu kommen, ja mich mit Gewalt hin— 
führen wollte, wogegen ich mich mit Händen und Füßen 
wehrte, aber die Qualen, die die Angſt einem Kinderherzen 


Solange eine Leiche im Hauſe iſt, wird in dem Totenzimmer der 
Pfalter geleſen. Nach der Beſtattung des Toten wird der Pſalter in dem 
Zimmer, wo er verſchieden iſt, bis zum neunten oder gar bis zum vierzig- 
ſten Tage nach dem Tode unabläſſig geleſen. Natürlich fällt dieſe Zere⸗ 
monie bei unbemittelten Leuten weg. (Anmerkung des Uberſetzers S. R.) 
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verurſacht, find fo entſetzlich, daß darüber zu lachen ſündhaft 
iſt. Paraſcha ging weg, um meine Mutter zu holen, die, wie 
ich ſpäter erfuhr, mit anderen um die Großmutter beſchäftigt 
war. Dieſe war nach dem Gottes dienſte in Ohnmacht gefallen, 
weil ſie ſich zu ſehr durch Weinen und Klagen angeſtrengt 
hatte. Die Mutter trat mit Tante Jeliſaweta Stepanowna 
herein. Ich warf mich ihr um den Hals und beſchwor ſie, mich 
nicht in den Salon zu führen. Dies ſchien ihr ſehr unangenehm 
zu ſein, und ſie ſagte, ſie ſchäme ſich für mich vor den Kuſinen, 
daß ich, als Mannsperſon, ein ſolcher Haſenfuß ſein könne, 
ſie wollte Gewalt anwenden, aber ich geriet in ſolche Ver— 
zweiflung, daß ſie darüber erſchrak. Die Tante ſchien mit mir 
Mitleid zu haben und erbot ſich, mit ihren beiden Töchtern, 
die keine Angſt vor Toten hatten, in den Salon zu ziehen. Zu 
anderer Zeit hätte meine Mutter dieſe Gefälligkeit um keinen 
Preis angenommen, nun aber nahm ſie dieſelbe willig und 
dankbar an. Es fiel mir ein Stein vom Herzen, als beſchloſſen 
wurde, in dieſes vom Saale entfernte Eckzimmer überzuſiedeln. 
Dort wurde weder das Pſalterleſen noch das „Klagen“ ver— 
nommen. Die Toten zu „beklagen“ wurde damals für eine 
Notwendigkeit, ja für eine Pflicht angeſehen. Nicht nur die 
Tanten, ſondern auch alle alten Weiber aus dem Hofe und 
aus dem Dorfe kamen eine nach der anderen in den Saal, 
jammerten und klagten und ſprachen dazu: „Herzensvater, 
warum haft du uns allein gelaffen?” uſw. Der Umzug in das 
Zimmer der Tante ging ſehr ſchnell vonſtatten. Ich ſah nichts 
davon, da man uns zum Mittageſſen gerufen hatte. Ein großer, 
runder Tiſch war im Zimmer der Großmutter gedeckt. Als ich 
mit der Schwefter hereintrat, ſaßen die Großmutter, alle 
Tanten und Kuſinen, mit ſchwarzen Tüchern um den Kopf, 
ſchweigend nebeneinander, die beiden Onkel waren auch da. 
Der Anblick dieſer Geſellſchaft machte mir einen peinlichen 
Eindruck. Alle küßten uns, weinten und ſagten in ſingendem 
Tone: „Der Herzensgroßvater hat euch verlaſſen, und der- 
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gleichen mehr, deſſen ich mich nicht entſinnen kann. Bald war 
der Tiſch mit einer Menge von Gerichten beladen. Ich weiß 
nicht, welchen Grund es hatte, aber die ganze Bedienung be— 
ſtand aus Dienſtmädchen. Der Vater hatte etwas in der 
Tiſchlerei zu tun, und man wartete ziemlich lange auf ihn. 
Meine Mutter ſagte zu ihrer Schwiegermutter: „Warum 
beliebt es Ihnen nicht, am Tiſche Platz zu nehmen, liebe Mutter? 
Alexei Stepanowitſch kommt gleich.“ Doch die Großmutter 
erwiderte, daß Alexei nun Herr im Hauſe ſei, und daß man 
auf ihn warten müſſe. Meine Mutter verſuchte zu entgegnen: 
„Er iſt Ihr Sohn, liebe Mutter, und Sie werden immer in 
ſeinem Hauſe die Herrin bleiben.“ Die Großmutter machte 
mit den Händen abwehrende Bewegungen und ſagte: „Nein, 
nein, liebe Schwiegertochter! Nach unſeren Sitten iſt das 
nicht fo; ein jeder muß feinen Platz kennen. Das alles hörte 
ich mit der größten Neugierde und Aufmerkſamkeit an. 
Während dieſes Geſpräches öffnete ſich die Tür, und mein 
Vater trat herein. Ich hatte ihn lange nicht geſehen, nur 
flüchtig bei Nacht, er ſah blaß, traurig und abgemagert aus. 
In einem Nu ſtanden alle auf und gingen ihm entgegen, ſogar 
die dicke Großmutter, die ſich kaum auf den Füßen halten 
konnte, wankte zu ihm hin, indem ſie ſich auf jemanden ſtützte, 
die vier Schweſtern aber ſanken ihm klagend zu Füßen. Ich 
konnte nicht alle ihre Worte verſtehen, und manches habe ich 
auch vergeſſen. Ich erinnere mich nur der Worte: „Jetzt biſt 
du unſer Vater, verlaſſe uns Waiſen nicht!“ Mein guter 
Vater, bis zu Tränen gerührt, hob alle auf und umarmte ſie, 
und vor ſeiner Mutter, die ihm mühſam entgegenkam, verbeugte 
er ſich ſelbſt tief, küßte ihr die Hände und verſicherte ihr, daß 
er ſich nie des Gehorſams gegen ſie entäußern wolle, daß alles 
bleiben werde wie früher. Nach dieſem Auftritte wandten ſich 
alle zu meiner Mutter, und wenn man ihr auch nicht zu Füßen 
ſank, bat man ſie doch demütig als nunmehrige Herrin des 
Hauſes um Liebe und Zuneigung. Ich ſah, daß dies meine 
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Mutter im höchſten Grade unangenehm und widerwärtig war, 
ſie wußte nur zu gut, daß man ſie nicht liebte, ſondern ihr alles 
Üble wünſchte. Sie erwiderte kalt, daß fie ſich gar keine 
Autorität im Hauſe anmaßen und alle lieben und achten werde 
wie bisher. Man ſetzte ſich zu Tiſch und begann mit ſolchem 
Appetit zu eſſen (mit Ausnahme meiner Mutter), daß ich mich 
darüber wundern mußte. Die Tante Tatjana Stepanowna 
gab aus einer ungeheueren Terrine die Quappenſuppe auf, 
und indem ſie große Haufen von Leber und Rogen hinzufügte, 
ſprach ſie mit kläglicher Stimme: „Eſſet doch ein wenig von 
dem Rogen und der Leber, Mütterchen, Schweſterchen, Brü— 
derchen! Der Verſtorbene aß es gar zu gern,“ und ich konnte 
deutlich ſehen, wie ihre Tränen in den Teller fielen. Ebenſo 
weinten die anderen und aßen mit erſtaunlichem Appetit. 
Nach dem Mittageſſen gingen alle ſchlafen und ſchliefen bis 
zum Abendtee. Durch die Mädchenſtube nach unſerem neuen 
Zimmer gehend, blickte ich ſchüchtern in den offenen Korridor 
hinein, der zum Saale führte, von wo das einförmige, er- 
müdende Pſalterleſen herübertönte. Vater und Mutter hatten 
ſich auch zur Ruhe gelegt, und ich unterhielt mich flüſternd mit 
der Schweſter. Bei Tageslicht fühlte ich mich viel mutiger 
und freute mich an den hellen Sonnenſtrahlen. Unſere neue 
Wohnung gefiel mir ſehr. Erſtens entfernte ſie uns von dem 
Toten, zweitens war es ein Eckzimmer und bot von der einen 
Seite eine Ausſicht auf den Buguruslan, der wegen des 
ſchnellen Laufes und der vielen Quellen auch im Winter nicht 
zufror und den Fenſtern gegenüber eine ſcharfe Biegung machte. 
Der zwiſchen Schneeufern hinrauſchende Fluß, die Sommer- 
küche auf der Inſel mit der hohen, hinüberführenden Brücke, 
die andere Inſel mit den großen, ſchlanken Bäumen in ihrem 
weißen Reifputze, und in der Ferne der hohe, felſige Tſchelja— 
jewskaja⸗Berg, dieſes ganze Bild wirkte auf mich angenehm 
und beruhigend, ich empfand zum erſten Male die eigentüm⸗ 
lichen Schönheiten einer Winterlandſchaft. 
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Meine Ruhe dauerte bis zur Dämmerung, ohne es ſelbſt zu 
bemerken, verlor ich den Mut in demſelben Grade, wie die 
Strahlen der untergehenden Sonne erblaßten. Ich fürchtete 
mich ſogar, nach dem Zimmer der Großmutter zum Tee zu 
gehen, da ich durch die Mädchenſtube an dem ſchon erwähnten 
Korridor vorbei mußte. Meine Mutter befahl mir ſtreng, zu 
gehen. Ich brachte es über mich, zu gehorchen, lief aber ſo 
ſchnell ich konnte durch die Mädchenſtube, wobei ich mir die 
Ohren zuhielt und das Geſicht von dem Korridor abwendete. 
Nach dem Tee begann man in dem Zimmer der Großmutter 
darüber zu reden, wie der Großvater geſtorben ſei, und was 
er nach ſeinem Tode zu tun befohlen habe, erwähnte auch, daß 
man ihn übermorgen beſtatten werde. Die Mutter, welche ſah, 
daß ſolche Geſpräche mich ängſtigten, führte mich ſogleich mit 
der Schweſter ins Eckzimmer und lud die Kuſinen zu uns ein. 
Dieſe blieben eine Zeitlang bei uns und plauderten mit uns 
und gingen dann ſchlafen. Als nun auch für uns die Zeit kam, 
zu Bette zu gehen, ergriff mich wieder Todesangſt, und die 
Mutter las auf meinem Geſichte, welche Nacht ich zubringen 
würde, wenn ſie mich nicht zu ſich nehmen wollte. Mit warmer 
Dankbarkeit erfüllte ſich mein Herz, als ſie mir unaufgefordert 
ſagte: „Lieber Sergei, du ſchläfſt heute bei mir.“ Es war 
alles, was ich wünſchen konnte, ich hätte darum gebeten, und 
es wäre mir gewiß gewährt worden, aber wie peinlich, wie 
beſchämend wäre es gewefen, darum zu bitten! Ich hätte mich 
gewiß nicht ſobald dazu entſchloſſen und vorher manche Stunde 
in peinlicher Seelenſtimmung verbracht. O, Dank ſei denen, 
die einem ſchüchternen Kinderherzen ſolche demütigenden Ge— 
ſtändniſſe erſparen! Die Nacht verging ruhig. Am anderen 
Tage erwachte ich, ehe der Morgen graute, und hörte viele 
intereſſante Geſpräche zwiſchen Vater und Mutter. Ich erfuhr, 
daß mein Vater ſeine Stelle aufgeben wolle, um nach Bagrowo 
überzuſiedeln. Dieſes betrübte mich. Bagrowo war mir beide 
Male in einem ſehr ungünſtigen Lichte erſchienen und konnte 
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mich nicht beſonders anſprechen, all mein Sehnen war nach 
Sergejewka gerichtet, wo ich einen ſo angenehmen Sommer 
verlebt hatte. Nun hörte ich auch zum erſten Male, daß ich 
bald einen neuen Bruder oder eine neue Schweſter bekommen 
würde. 

Der neue Tag verging ganz ſo wie der vorhergehende, d. h. 
am Tage war ich ruhiger und mutiger, am Abend aber 
überfiel mich wieder die Angſt. Am meiſten quälte mich die 
Ungewißheit, ob mich die Mutter wohl wieder zu ſich ins Bett 
nehmen werde. Ich erwartete mit der größten Spannung den 
Augenblick, wo man die Betten machen würde, und freute 
mich nicht wenig, als ich ſah, daß man meine kleinen Kiſſen zu 
den großen der Mutter hinlegte. Neues erfuhr ich nur, daß 
der Großvater am anderen Tage in Nekljudowo beſtattet 
werden ſollte, was er gerade nicht gewollt hatte, da ihm alles 
Nekljudowſche zuwider war. Warum auf ſolche Weiſe gegen 
ſeinen Willen gehandelt wurde, wüßte ich noch jetzt nicht zu 
ſagen, erinnere mich aber, daß man von wichtigen Gründen 
ſprach. Ich muß geſtehen, daß ich von Herzen wünſchte, den 
Großvater aus dem Hauſe gebracht zu wiſſen, ich fühlte, daß 
nur dann meine Seelenruhe zurückkehren werde. Es gibt 
Leute, die ſich ihr Leben lang vor Toten fürchten, ich ſelbſt habe 
bis zu meinem zwanzigſten Jahre keine Leiche anſehen können. 
Dieſe Angſt iſt ſchwer zu definieren. Erwachſene, die daran 
leiden, fürchten natürlich nur den Eindruck, den der erſchütternde 
Anblick auf ihre ſchwachen Nerven hervorbringen kann, ich 
aber fürchtete damals geradezu die Leiche ſelbſt und war über— 
zeugt, daß, wenn ich den Großvater anblickte, er erwachen und 
mich an ſich drücken würde. 

Der traurige und feierliche Tag der Beſtattung war ge— 
kommen. Alles war ſehr früh wach geworden, im Hauſe wurde 
viel hin und her gelaufen und mit den Türen geſchlagen. Als 
wir früher als gewöhnlich in das Zimmer der Großmutter 
kamen, um Tee zu trinken, fanden wir ſie und die Tanten ſchon 
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in Reiſekleidern. An der Türe ftanden einige Schlitten mit 
hintereinander geftellten Pferden befpannt. Der Hof und die 
Straße waren voller Leute, nicht nur die Bauern des Groß⸗ 
vaters waren alle bis zum letzten mit Weib und Kind da, 
ſondern auch die Leute aus den Nachbardörfern hatten ſich ver- 
ſammelt, um dem Verſtorbenen, den ſie wie einen Vater geliebt 
und geachtet hatten, das letzte Geleit zu geben. Noch viele 
Jahre ſpäter hörte ich ihn von den Mordwinen in der Umgegend 
nicht anders nennen als „unſer Vater“. Als alles fertig war, 
begaben ſich ſämtliche Bewohner des Hauſes in den Saal, um 
den Großvater zum letztenmal zu ſehen, und es erhob ſich ein 
lautes Wehklagen, ich fühlte mich tief bewegt, empfand aber 
keine Furcht mehr, ſondern nur eine dunkle Ahnung von der 
hohen Bedeutung des Vorganges und Betrübnis um den 
armen Großvater, den ich nie mehr ſehen ſollte. Alle Türen 
waren weit geöffnet, im Hauſe war es kalt geworden, und die 
Mutter befahl Paraſcha, die Schweſter nicht in das Toten— 
zimmer zu laſſen, obgleich ſie weinte und den Großvater zu 
ſehen begehrte. Und ſo waren wir drei allein im warmen 
Zimmer der Großmutter geblieben. Plötzlich erhob ſich im 
Saale ein dumpfes Geräuſch von vielen ſchweren Schritten, 
das ſich, von Schluchzen und Wehklagen begleitet, einherbe— 
wegte. Das alles ging an uns vorüber, und bald ſah ich aus 
dem Fenſter den hölzernen Sarg über den Köpfen der Leute ſich 
aus der Haustür herausbewegen. Als das dichte Gedränge 
ein wenig auseinanderwich, gewahrte ich, daß er von meinem 
Vater, meinen beiden Onkeln und dem greiſen Diener Peter 
Fjodorow getragen wurde, der ſich ſelbſt auf einen anderen 
ſtützen mußte. Die Großmutter wurde anfangs auch geführt, 
mußte ſich aber bald in einen Schlitten ſetzen. Die Mutter 
und die Tanten gingen zu Fuß. Viele von den auf dem Hofe 
Anweſenden knieten nieder. In langſamer Bewegung trat die 
Wenge auf die Landſtraße, dehnte ſich zu einem langen Zuge 
aus und entſchwand zuletzt meinen Augen. Auf einem Tiſche 
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ſtehend und durchs Fenſter ſehend, weinte ich, den guten Groß⸗ 
vater innig betrauernd, den alle ſo lieb hatten. Einen Augen⸗ 
blick tauchte ſogar der Wunſch in mir auf, ihn noch einmal zu 
ſehen und ſeine abgemagerte Hand zu küſſen. 

Wir ſaßen traurig ſchweigend im Zimmer der Großmutter. 
Nach dem Geräuſch und der Bewegung beim Heraustragen 
der Leiche war das Haus totenſtill geworden. Plötzlich fuhr 
ein Schlitten vor, und ich ſah meine Mutter und meine beiden 
Kuſinen ausſteigen. Ich ſchrie vor Freude auf, ich hatte ge- 
glaubt, es ſeien alle nach Nekljudowo, zwanzig Werſt weit, 
gefahren. Gleich nach der Ankunft der Mutter füllte ſich das 
Haus wieder mit den zurückkehrenden Leuten. Meine Mutter 
war der Leiche bis zum Ende des Dorfes gefolgt, dort hatte 
man den Sarg auf einen Schlitten geſtellt, und diejenigen, 
die nach Nekljudowo mit wollten, waren ebenfalls in Schlitten 
geſtiegen. Wir zogen uns in unſer Eckzimmer zurück. Die 
Mutter, die ſeeliſch ſehr angegriffen war, da ſie den Großvater 
innig geliebt hatte, und ſich auch phyſiſch erſchöpft fühlte, lag 
faſt den ganzen Tag und konnte ſich mit uns nicht abgeben. 
Die Kuſinen blieben in unſerem Zimmer, und wir unterhiel⸗ 
ten uns ſehr freundſchaftlich mit ihnen. Übrigens ſprachen fie 
faſt immer allein, und ich erfuhr bei dieſer Gelegenheit man- 
ches, was ich nicht geahnt, ja für unmöglich gehalten hätte. 
Ich erfuhr zum Beiſpiel, daß ſie ihre Eltern wenig liebten, 
aber um ſo mehr fürchteten, daß ſie dieſelben immerwährend 
belogen und betrogen, ich verfuchte, meine Kuſinen zu befchä- 
men, ihnen zu beweiſen, daß ein ſolches Betragen ſchlecht ſei, 
und ſie darüber zu belehren, wie gute Kinder handeln ſollten. 
Ich trug ihnen durcheinander vor, was ich darüber aus Büchern 
und aus der eigenen Erfahrung geſchöpft hatte. Aber die Ku⸗ 
ſinen wollten mich nicht verſtehen, lachten über mich und ver— 
ſicherten, daß ihre Eltern ganz anders wären als die unſerigen. 

Spät am Abend kehrte mein Vater heim. Die Großmutter 
und die Tanten waren bei den Verwandten in Nekljudowo 
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geblieben, um dort zu übernachten, mein Vater aber war ſo⸗ 
gleich nach der Beſtattung trotz aller Einladungen zu uns zu⸗ 
rückgeeilt. Er hatte den ganzen Tag nichts gegeſſen und war 
ſehr müde, weil er dem Sarge größtenteils zu Fuß gefolgt 
war. Dieſe Nacht ſchlief ich wieder in einem beſonderen 
Bettchen mit der Schweſter zuſammen. Am Abend fühlte ich 
mich wieder beängſtigt, verbarg es aber: die Mutter hätte mich 
zu ſich gelegt, und das wäre ihr unbequem geweſen, ſie ſchlief 
auch ſchon, als ich zu Bette ging. Lange konnte ich nicht ein⸗ 
ſchlafen, ich ſah immer wieder den Sarg, wie er über den Köpfen 
der Menge wankte, und es lag darin etwas, woran ich nicht 
denken mochte. Endlich gelang es mir nach vielen Anftren- 
gungen einzuſchlafen, und am anderen Tage erwachte ich ſpäter 
als alle übrigen. 

Um Mittag kamen die Großmutter, die Tanten und die 
Onkel. Den vorigen Tag hatte man alle Zimmer geſcheuert. 
Nun wurde tüchtig geheizt, und das ganze Haus wurde ſchön 
warm, mit Ausnahme des Saales, den übrigens niemand 
vor dem neunten Tage! betrat. Das Leſen des Pſalters 
wurde Tag und Nacht im Zimmer des Großvaters fortgeſetzt, 
das er bis zu ſeinem Tode bewohnt hatte. Gegeſſen und Tee 
getrunken wurde im Zimmer der Großmutter, weil es nach dem 
Saal das größte war, dort hielten ſich alle auch gewöhnlich 
auf. Die Mutter konnte ſich einige Tage lang nicht erholen, 
ſie blieb meiſt mit uns in unſerm hellen Eckzimmer, das 
übrigens ziemlich kalt war, aber die Mutter wollte es bis zur 
Abreiſe nach Ufa behalten, die nach neun Tagen ſtattfinden 
ſollte. 

Wie klein ich auch damals war, mußte es mir doch auffallen, 
daß alle Tanten, beſonders Tatjana Stepanowna, meinen 
Vater ſehr oft umarmten und küßten und dabei wiederholten, 
daß er nun ihr einziger Troſt und ihr einziger Beſchützer ſei, 
1 Am neunten Tage nach dem Tode wird eine Gedächtnisfeier gehalten. 
(Anmerkung des Uberſetzers S. R.) 
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auch meine Mutter wurde mit Liebkoſungen überhäuft. Ta⸗ 
tjana Stepanowna kam oft zu uns,, damit die liebe Schwägerin 
keine Langeweile habe“, und forderte ſie auf, an der Leitung 
des inneren Hausweſens teilzunehmen. Doch meine Mutter 
erwiderte immer, ſie habe nicht die Abſicht, ſich in häusliche An⸗ 
gelegenheiten zu miſchen, ihre Zuſtimmung ſei dabei nicht er⸗ 
forderlich, und alles hänge nur von Arina Waſiljewna ab. 
Aus dem Familienrate kommend, erzählte mein Vater der 
Mutter, daß der Verſtorbene, noch vor unſerer Ankunft, der 
Großmutter verſchiedene Befehle erteilt habe. Er habe jeder 
feiner Töchter, außer meiner Patin, der guten Akſinja Stepa⸗ 
nowna, eine Familie aus dem Hofgeſinde vermacht, außerdem 
habe er befohlen, für Tatjana Stepanowna ein bei den Baſch⸗ 
kiren erhandeltes Stück Land zu kaufen und darauf fünfund⸗ 
zwanzig Seelen Bauersleute, die er namhaft gemacht, anzu= 
ſiedeln. Auch habe er den Töchtern viel an Korn und verſchie— 
denem Hausrat zugedacht. „Obgleich mir der Vater nichts 
anderes geſagt hat als: „Verlaß Tanja nicht und laß ihr ſo 
viel zukommen, wie ich den übrigen Töchtern bei ihrer Heirat 
gegeben habe!‘ fo werde ich doch alles gewiſſenhaft erfüllen, 
was er der Mutter anbefohlen hat.“ Meine Mutter billigte 
ſeinen Vorſatz. Als mein Vater vor der Familie erklärte, 
daß er den Willen des Verſtorbenen genau erfüllen werde, be— 
dankten ſich alle und verneigten ſich tief, ganz beſonders Ta⸗ 
tjana Stepanowna. Dieſe trat auch zu meiner Mutter, um ſie 
zu umarmen, zu küſſen und ihr zu danken, aber meine Mutter 
lehnte die Dankſagungen ab und erwiderte ruhig, daß die ganze 
Sache ſie nichts angehe. 

Ich bemerkte, daß Paraſcha oft meiner Mutter etwas ins 
Ohr raunte. Manchmal gab ihr die Mutter Gehör, öfter aber 
befahl ſie ihr zu ſchweigen und das Zimmer zu verlaſſen. Ein⸗ 
mal ſagte Paraſcha, indem ſie mich ankleidete: „Ja, ihr ſitzt 
hier in der Eckſtube, und unterdeſſen werdet ihr geplündert.“ 
Ich verſtand das nicht und forderte eine Erklärung. „Nun ja!“ 
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fagte Paraſcha, „wie viel Bauern, Diener und allerlei Habe 
hat euer Vater nicht ſchon den Tanten abgetreten! Und alles 
ohne Grund! Sie haben ihm allerlei vorgelogen von dem 
Willen des Verſtorbenen, freilich haben ſie dieſen um alles 
das gebeten, aber der Großvater hat geantwortet: „Was euch 
euer Bruder geben will, damit ſollt ihr zufrieden fein.‘ Nikanor 
Tanaitſchenok hat es mit eigenen Ohren gehört, und alle im 
Hauſe wiſſen es. Ich verſtand eigentlich noch immer nicht 
recht, um was es ſich handelte, und die Sache machte wenig Ein- 
druck auf mich. Aber nach meiner unveränderlichen Gewohn— 
heit erzählte ich es der Mutter. Sie geriet in großen Zorn und 
ſchalt und bedrohte Paraſcha ſo heftig, daß ich erſchrak. Paraſcha 
weinte, bat um Verzeihung und warf ſich meiner Mutter zu 
Füßen, ſie bekreuzte ſich und ſchwur, daß ſo etwas nie mehr 
vorkommen werde. Meine Mutter ſagte ihr, wenn ſie jemals 
wieder etwas von der Art täte, fo würde fie nach dem Sim— 
birskſchen Bagrowo geſchickt werden, um dort die Kühe zu 
hüten. Die arme Paraſcha tat mir von Herzen leid, ſie ſah 
mich ſo kläglich an, bat mich ſo dringend, für ſie zu ſprechen, 
daß ich mit Eifer für ſie bat und mich ſelbſt anklagte. Die 
Mutter vergab ihr, verbot aber doch ihr, der treuſten ihrer 
Dienerinnen, ihr wieder vor Augen zu kommen, ehe ſie nicht 
gerufen werde, mir wurde aufs ſtrengſte eingeſchärft, nie auf 
das Gerede der Dienerſchaft zu achten oder demſelben Glauben 
zu ſchenken. Paraſchas Geſchichte wurde als eine Erfindung 
des Bagrowſchen Geſindes dargeſtellt, und natürlich kam es 
mir damals nicht in den Sinn, an der Wahrhaftigkeit dieſer 
Ausſage meiner Mutter zu zweifeln. Erſt viel ſpäter ſah ich 
ein, warum meine Mutter auf Paraſcha ſo erzürnt geweſen 
war und nicht gewollt hatte, daß ich die traurige Wahrheit er⸗ 
führe, die meine Mutter ſehr wohl kannte. 

Über die Zärtlichkeit erfreut, mit der uns nun die Groß— 
mutter und die Tanten behandelten, und feſt überzeugt, daß 
alle uns außerordentlich lieb hatten, wurde ich ſelbſt auch gegen 
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fie ſehr freundlich, beſonders gegen die Großmutter. Bald 
ſchlug ich der Geſellſchaft vor, ich wollte ihnen aus der Roſſiade 
und aus den Tragödien Sumarokows vorleſen. Man hörte neu- 
gierig zu und nannte mich ein kluges, gelehriges Kind. 

Nach einigen Tagen war meine Angſtlichkeit ganz vergangen, 
ich lief munter im Hauſe herum, manchmal unter der Aufſicht 
Jewſejitſchs. Eines Tages guckte ich ſogar in des Großvaters 
Zimmer hinein. Es war leer. Alle ſeine Sachen waren fort— 
geſchafft worden. Nur ſein Schemel ſtand noch da und ſeine 
Bettſtelle mit dem Schnurgeflechte, auf welchem eine Baſt— 
matte und eine Filzdecke ausgebreitet lagen, worauf die Pſal⸗ 
terleſer abwechſelnd ſchliefen. Es waren ihrer zwei, der greiſe 
Jekim Myſejitſch und der rothaarige junge Waſili. Sie laſen 
abwechſelnd, Tag und Nacht. Als ich zum erſten Male in das 
verödete Zimmer trat, las Myſejitſch langſam und ſtotternd, 
da er auch mit der Brille Mühe hatte, die altſlawiſchen Buch⸗ 
ſtaben zu unterſcheiden. In einer Ecke des Zimmers ſtand ein 
hohes Tiſchchen, mit einem weißen Tuche bedeckt, und darauf 
ein großes Heiligenbild, vor dem eine Kerze von gelbem Wachs 
brannte. Von Zeit zu Zeit bekreuzte ſich Jekim, beugte ſich auch 
wohl zur Erde. Ich ſtand lange ſtill da, von Wehmut und 
Rührung erfüllt. Es entſtand plötzlich in mir der Wunſch, den 
Pfalter dem Großvater zu Ehren ſelbſt zu leſen, da ich noch in 
Ufa gelernt hatte, altſlawiſch zu leſen. Ich bat Jekim, es mir 
zu erlauben, und er willigte ein. Er ließ mich zunächſt ein Ge⸗ 
bet ſagen, dann ſchob er mir Großvaters Schemel herbei, und 
ich begann ſtehend zu leſen. Ich fühlte eine gewiſſe Aufregung, 
mein Herz ſchlug laut, und meine helle Stimme zitterte, bald 
aber erholte ich mich und empfand ein eigentümlich wohltuen⸗ 
des Gefühl. Ich hatte ſchon ziemlich lange geleſen, als die 
Stimme Jewſejitſchs, der ſchon lange hinter mir ſtand, mich 
unterbrach: „Wirds nicht genug ſein, mein Falke?“ ſagte er, 
„ſehr brav gelefen!” Ich ſah mich um, Myſejitſch hatte ſich ans 
Fenſter gelehnt und war eingeſchlafen, wir weckten ihn: er be⸗ 
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kreuzte ſich und begann wieder zu leſen. Ich betete vor dem 
Heiligenbilde, ſah des Großvaters Bett an, auf dem der rot- 
haarige Waſili ſchlief, dachte an das Vergangene und verließ 
traurig das Zimmer. 

Es kam der neunte Tag, der Tag der Gedächtnis feier um 
den Toten. Am Vorabende dieſes Tages begaben ſich alle 
außer dem Vater und der Mutter nach Nekljudowo, um dort 
zu übernachten. Letztere fuhren am anderen Tage in aller 
Frühe hin, um zum Anfange der Meſſe da zu ſein. Im ganzen 
Haufe waren ich und die Schweſter allein geblieben. Jewſeſitſch 
war immer um mich, und ich bat ihn, mich in Großvaters 
Zimmer zu führen, um dort noch einmal im Pſalter zu leſen. 
In der Stube fand ich wie an jenem Tage Myſejitſch leſend 
und Waſili ſchlafend. Obgleich ich nicht ohne Aufregung ans 
Leſen ging, zitterte meine Stimme diesmal nicht, und ich fühlte 
eine noch größere Befriedigung als das erſtemal. Lange und 
geduldig hörte Jewſejitſch zu. Endlich ſagte er wieder: „Wirds 
nicht genug ſein, mein Falke? Die Beinchen werden wohl 
müde fein.” Myſefitſch ſchlummerte abermals, ans Fenſter 
gelehnt, ich betete wieder, beugte mich ſogar bis zur Erde, warf 
noch einen traurigen Blick auf Großvaters Zimmer, und wir 
gingen. Jewſejitſch ſagte: „Das trifft gut zuſammen. In 
Nekljudowo hat man an Großvaters Grabe Gebete geſagt, 
und du haft unterdeſſen in feinem Zimmer den Pſalter gelefen,” 
und ich empfand ein ganz beſonderes Vergnügen, ſogar eine 
Art Stolz. 

Zum Mittageſſen, das die Tanten, wie ich wohl gemerkt 
hatte, ſchon vorher ſehr ſorgſam zugerüſtet hatten, kehrten alle 
aus Nekljudowo zurück, auch die Nichten meiner Großmutter 
waren ſamt ihren älteren Kindern mitgekommen. Schon vor 
der Ankunft der ganzen Geſellſchaft war der große Tiſch im 
Saale gedeckt worden. Die Mutter war leidend zurückgekom⸗ 
men, der Vater hatte vom Weinen gerötete Augen, die übrigen 
ſchienen mir ziemlich ruhig. Gleich nach der Ankunft ſetzte man 
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ſich zu Tiſch. Gerichte gab es in Menge und fo fette, daß die 
Mutter mir und der Schweſter faſt von keinem zu eſſen erlaubte. 
Am Ende der Mahlzeit wurden Pfannkuchen! aufgetragen, 
und man verzehrte ſie unter Tränen, obgleich man vorher ganz 
laut und ſorglos geſprochen hatte. Meine Mutter aß nichts 
und ſah ſehr betrübt aus, ich konnte den Blick nicht von ihr 
abwenden. Ich hörte, wie ſie am Nachmittag in ihrem Zimmer 
zu Paraſcha ſagte, die nun wieder in Gnaden ſtand, daß ſie 
nichts habe eſſen können, weil man an demſelben Tiſche ge— 
ſpeiſt habe, auf dem die Leiche des Vaters gelegen hatte. Dieſe 
Worte machten großen Eindruck auf mich, und ich konnte an 
das genoſſene Mahl nicht ohne Widerwillen denken. — Am 
Abend entfernten ſich die Gäſte, da im Haufe nicht Raum für 
ſie war. 

Am folgenden Tage wurde eingepackt, am nächſtfolgenden 
reiſten wir frühmorgens ab. Das Abſchiednehmen dauerte 
lange. Küſſe, Umarmungen und Tränen gab es ohne Ende, 
beſonders von ſeiten der Großmutter, die zu mehreren Malen 
meinem Vater wiederholte: „Um Gottes willen, Alexei, ver- 
laß bald den Dienſt und ſiedele nach Bagrowo über! Was ſoll 
ich mit der Wirtſchaft anfangen? Ich bin alt und ſchwach, 
Tanja iſt noch zu jung, und wir verſtehen nichts von der Sache. 
Der Verſtorbene hielt allein alles zuſammen. Nun wird uns 
kein Menſch gehorchen. Ich und Tanja mögen anfangen, was 
wir wollen: aus der Weiberwirtſchaft wird doch nichts.“ — 
Mein Vater verſprach nach ihrem Willen zu handeln. 


Ein Gericht, das bei Erinnerungsmahlen nicht fehlen durfte. (An⸗ 
merkung des Überfegers S. R.) 
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Aus den Erinnerungen 


VII. Gymnaſium. Erſte Periode 


itten im Winter des Jahres 1799 kamen wir in der 

Gouvernementsſtadt Kaſan an. Ich war damals acht 
Jahre alt. Es herrſchte eine furchtbare Kälte. Zwar waren 
für uns im voraus zwei Zimmer in dem kleinen Hauſe der 
Frau Hauptmann Ariſtowa gemietet, aber wir fanden unſere 
Wohnung nicht ſo bald, die übrigens in einer guten Straße, 
der Gruſinskaja⸗Straße, lag. Wir kamen gegen Abend an, 
in einem einfachen Reiſeſchlitten mit Mattendach, beſpannt mit 
drei unſerer eigenen Pferde (der Koch und das Stubenmädchen 
waren ſchon vor uns angekommen ), die Fahrt mit der Fütterung 
hatte lange gedauert, lange fuhren wir in der Stadt umher 
und fragten nach unſerer Wohnung, und lange hielten wir 
infolge der Ungeſchicklichkeit unſerer ländlichen Diener, ich er— 
innere mich, daß ich ſchrecklich fror, daß die Wohnung kalt war, 
daß der Tee mich nicht erwärmte, und daß, als ich mich ſchlafen 
legte, ich wie im Fieber zitterte, noch deutlicher erinnere ich mich, 
daß meine Mutter, die mich leidenſchaftlich liebte, ebenfalls 
zitterte, aber nicht vor Kälte, ſondern vor Angſt, daß ihr geliebtes 
Kind, ihr kleiner Sergei, ſich erkälten könnte. An das Herz 
der Mutter geſchmiegt und über dem Oberbett noch mit einem 
Damenfuchspelz zugedeckt (er war mit Atlas überzogen und 
ſtammte noch von der Ausſteuer her), wurde ich endlich warm, 
ſchlief ein und erwachte am andern Tage geſund und munter, 
zur unbeſchreiblichen Freude meiner beunruhigten Mutter. 
Meine Schwefter und mein Bruder, die beide jünger waren 
als ich, waren im Gouvernement Simbirsk geblieben, in dem 
reichen Dorfe Tſchufarowo bei einer Tante meines Vaters, 
von der wir in Zukunft eine Erbſchaft erwarteten, zur Zeit aber 
unterſtützte ſie meinen Vater auch nicht mit einer Kopeke, ſo 
daß er mit ſeiner Familie nicht ſelten Not leiden mußte, nicht 
einmal leihweiſe gab ſie ihm auch nur einen Rubel. Ich weiß 
nicht, durch welche Umſtände meine Eltern ſich genötigt ſahen, 
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bei ihrer mißlichen petunfären Lage nach der Gouvernements⸗ 
ſtadt Kaſan zu reiſen, aber ich weiß, daß dies nicht meinetwegen 
geſchah, obgleich meine ganze Zukunft durch dieſe Reife beſtimmt 
wurde. Als ich am andern Tage erwachte, war ich überraſcht 
durch die Bewegung auf der Straße, ich hatte bisher noch 
nichts Ahnliches zu ſehen bekommen. Der Eindruck war ſo 
ſtark, daß ich mich gar nicht vom Fenſter losreißen konnte. 
Die Antworten, die mir die mit uns mitgekommene Paraſcha 
auf meine Fragen gab, konnten mich nicht befriedigen, da ſie 
ſelbſt nichts wußte, ſo machte ich mich denn an ein Mädchen 
unſerer Wirtin heran und quälte ſie mehrere Stunden hinter⸗ 
einander, indem ich ihr manchmal Fragen vorlegte, die ſie nicht 
zu beantworten verſtand. Mein Vater und meine Mutter 
waren nach dem Dom gefahren, um dort ihre Andacht zu ver— 
richten, und in geſchäftlichen Angelegenheiten noch ſonſtwohin, 
mich hatten ſie nicht mitgenommen, aus Furcht vor der ſtrengen 
Kälte, wie ſie der Zeit um das Epiphaniasfeſt eigen iſt. Zu 
Mittag aßen ſie zu Hauſe, am Abend aber fuhren ſie wieder 
weg, ermüdet durch die neuen Eindrücke ſchlief ich, mit Paraſcha 
plaudernd und ihr Geplauder anhörend, früher als gewöhnlich 
ein, aber kaum war ich eingeſchlafen, als die freundliche Hand 
eben dieſer Paraſcha mich behutſam weckte. Es wurde mir ges 
ſagt, es ſei ein Schlitten gekommen, um mich abzuholen, ich 
müſſe aufſtehen und zum Beſuch zu einer Familie fahren, bei 
der mich mein Vater und meine Mutter erwarteten. Man zog 
mir meine Sonntagskleider an, wuſch und kämmte mich und 
ſetzte mich in den Schlitten, neben mir nahm Paraſcha Platz. 
Aus dem feſten Kinderſchlaf herausgeriſſen, erſchrocken über 
einen Vorgang, wie ich ihn noch nie erlebt hatte, und von 
Natur blöde und ſchüchtern, fuhr ich mit ſtarkem Herzklopfen 
und mit der Vorahnung von etwas Schrecklichem durch die 
leer gewordenen Straßen der Stadt. Endlich kamen wir an. 
Paraſcha zog mir im Dienerzimmer meine Umhüllungen aus, 
wiederholte mir ins Ohr die Ermahnung, die ſie ſchon unter⸗ 
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wegs mehrmals an mich gerichtet hatte, nicht ängſtlich zu fein, 
führte mich an der Hand bis zum Salon, ein Diener öffnete 
die Tür, und ich trat ein. Das Licht vieler Kerzen und 
das laute Sprechen machten mich fo verwirrt, daß ich wie an 
genagelt an der Tür ſtehen blieb. Der erſte, der mich ſah, war 
mein Vater, er ſagte: „Da iſt ja der Rekrut!“ Ich wurde 
noch verlegener. „Tauglich!“ rief eine dröhnende Stimme, 
und ein Mann von gewaltiger Statur erhob ſich von ſeinem 
Lehnſtuhl und trat zu mir. Ich bekam einen ſolchen Schreck 
(denn ich verſtand den furchtbaren Sinn dieſes Wortes), daß 
ich, faſt beſinnungslos, davonſtürzen wollte. Das laute Ge⸗ 
lächter aller Anweſenden ließ mich ſtehen bleiben, aber meiner 
Mutter gefiel dieſer Scherz nicht, ihr Mutterherz war empört 
über den Schrecken, den man ihrem Kinde eingejagt hatte, ſie 
eilte auf mich zu, umarmte mich, ermutigte mich mit Worten 
und Liebkoſungen, und nachdem ich ein bißchen geweint hatte, 
beruhigte ich mich bald. Jetzt muß ich erzählen, wohin man 
mich gebracht hatte: es war dies das Haus alter Freunde 
meines Vaters und meiner Mutter, namens Maxim Dmitrije: 
witſch Knäſchewitſch und Jeliſaweta Alexejewna Knäſchewitſcha, 
die früher mehrere Jahre in Ufa gewohnt hatten, wo Maxim 
Dmitrijewitſch als Kollege meines Vaters das Amt eines 
Gouvernements-Staatsanwaltes bekleidet hatte, von dort war 
er, ebenfalls als Staatsanwalt, nach Kaſan übergeſiedelt. 
Maxim Dmitrijewitſch war noch als junger Menſch aus Serbien 
nach Rußland gekommen. Er war zunächſt bei der Chevalier— 
garde eingetreten, dann aber in Ufa zum Staats anwalt beim 
Oberlandesgericht ernannt worden. Er konnte der wahre Typus 
eines Südſlawen genannt werden und zeichnete ſich durch 
Dienſtfertigkeit und Gaſtfreundlichkeit aus. Obgleich ſein 
Außeres und ſein Benehmen, bei ſeiner gewaltigen Statur 
und feinen ſcharfen Geſichtszügen, anfänglich finſter und ſtreng 
erſchienen, hatte er doch ein ſehr gutes Herz, ſeine Frau war 
eine ruſſiſche Adlige, eine geborne R. .. wa, das Haus des Ehe⸗ 
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paares in Kaſan zeichnete ſich durch die echt flawifche Über: 
ſchrift über dem Tor aus: „Gute Leute, ſeid willkommen!“ Als 
Knäſchewitſchs in Ufa lebten, hatten wir einander ſehr oft be- 
ſucht, und ich und meine Schweſter hatten mit ihren älteſten 
Söhnen Dmitri und Alexander geſpielt, die jetzt ebenfalls an- 
weſend waren, und die ich nicht ſofort erkannte, aber als meine 
Mutter mich an all dies erinnert und mir alles erklärt hatte, 
da rief ich auf einmal: „Ach, Mama, das find die Knäſche⸗ 
witſch' ſchen Jungen, die mich gelehrt haben, wie man Walnüſſe 
mit der Stirn aufknacken kann.“ Mein Ausruf erweckte all 
gemeines Gelächter. Meine Blödigkeit war vergangen, und 
ich wurde vergnügt und befreundete mich von neuem mit meinen 
alten Freunden, ſie trugen jetzt grüne Uniformen mit roten 
Kragen, und ich erfuhr, daß ſie das Kaſaner Gymnaſium be— 
ſuchten, wohin man ſie eine Stunde darauf zurückbrachte. Dies 
begab ſich an einem Sonntage, die jungen Knäſchewitſchs waren 
vom Morgen bis acht Uhr abends zu ihren Eltern beurlaubt. 
Nun begann ich mich zu langweilen und war, während ich die 
Geſpräche meines Vaters und meiner Mutter mit anhörte, 
eingeſchlafen, als auf einmal an mein Kinderohr die folgenden 
Worte ſchlugen, die mich in Schrecken verſetzten und mir alle 
Schläfrigkeit verſcheuchten: „Ja, mein lieber Timofei Stepano— 
witſch und verehrte Marja Nikolajewna, ſagte Maxim Dmitri- 
jewitſch in feſtem, energiſchem Tone, „laſſen Sie ſich von mir 
freundſchaftlich raten, und geben Sie Ihren kleinen Sergei 
aufs Gymnaſium. Ich rate Ihnen dazu beſonders deswegen, weil 
er, wie es ſcheint, ein Mutterſöhnchen iſt, die Mutter verwöhnt 
ihn, verzärtelt ihn und macht ihn weibiſch. Es iſt Zeit, daß der 
Knabe Unterricht bekommt, in Ufa gab es keine Lehrer außer 
Matwjei Waſiljewitſch in der Volksſchule, und auch der verſtand 
nichts, jetzt aber find Sie zu dauerndem Aufenthalte aufs Land 
gezogen, wo nicht einmal ein Matwjei Waſiljewitſch zu haben 
iſt.“ Mein Vater ſtimmte dieſer Meinung bedingungslos bei, 
meine Mutter aber, erſchreckt durch den Gedanken, daß ſie ſich 
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von ihrem Kleinod trennen folle, wurde ganz blaß und erwiderte 
in großer Aufregung, ich ſei noch zu klein, hätte eine ſchwache 
Geſundheit (was zum Teil wahr war) und hinge ſo an ihr, 
daß ſie ſich nicht ſo plötzlich dazu entſchließen könne. Ich ſaß 
in einem Zwiſchenzuſtande zwiſchen Leben und Tod dabei und 
hörte und verſtand von da an nichts mehr von dem, was geredet 
wurde. Um zehn Uhr wurde zu Abend gegeſſen, aber weder ich 
noch meine Mutter war imſtande einen Biſſen herunterzubringen. 
Endlich brachte derſelbe Schlitten, der mich hergebracht hatte, 
uns wieder nach unſerer Wohnung. Als wir uns ſchlafen 
legten und ich, wie gewöhnlich, meine Mutter umarmte und 
mich an ihre Bruſt ſchmiegte, begannen wir beide laut zu 
ſchluchzen. Außer den von Tränen faſt erſtickten Worten: 
„Mama, gib mich nicht auf das Gymnaſium!“ vermochte ich 
nichts zu ſagen. Auch die Mutter ſchluchzte, und wir ließen 
meinen Vater lange Zeit nicht einſchlafen. Endlich faßte die 
Mutter den Entſchluß, ſich um keinen Preis von mir zu trennen, 
und gegen Morgen ſchliefen wir ein. 

Wir blieben in Kaſan nicht lange. Später erfuhr ich, daß 
mein Vater und die Knäſchewitſchs meiner Mutter noch weiter 
zugeredet hatten, mich unverzüglich als Staats alumnus auf das 
Kaſaner Gymnaſium zu geben, ſie führten ihr dabei als Grund 
an, daß jetzt gerade eine Stelle frei ſei, was ſpäter vielleicht 
nicht der Fall fein werde, aber meine Mutter wollte ſich durch⸗ 
aus nicht einverſtanden erklären, ſondern ſagte, ſie brauche 
mindeſtens ein Jahr Zeit, um mit ihrem Herzen zurecht zu 
kommen, und um ſich und mich an dieſen Gedanken zu gewöhnen. 
Vor mir hielt man dies alles geheim, und ich glaubte, daß 
mir dieſes furchtbare Unglück nie zuſtoßen werde. 

Wir fuhren wieder mit unſeren eigenen Pferden, zunächſt 
nach dem Gouvernement Simbirsk, wo wir meine Schweſter 
und meinen Bruder abholten, und dann über die Wolga nach 
Neu⸗Akſakowo, wo meine neugeborene Schweſter Annuſchka 
zurückgeblieben war. Dieſe Winterreiſe mit unſeren eigenen 
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Pferden auf den Landwegen des damaligen Gouvernements 
Ufa, wo man manchmal auf eine Entfernung von zehn Werſt 
kein Dorf fand, ſteht mir noch jetzt in ſo ſchrecklicher Geſtalt 
vor Augen, daß ſich mir das Herz bei der bloßen Erinnerung 
zuſammenkrampft. Der Landweg war nichts anderes als eine 
Spur, die einige Schlitten in die Schneewehen gedrückt hatten, 
und die beim leiſeſten Winde von darübergewehtem Schnee 
völlig verdeckt wurde. Auf einem ſolchen Wege mußte man 
ſich mit einem Spitzpferde ſieben Stunden hintereinander 
hinſchleppen, weil die Orte, wo gefüttert wurde, fünfunddreißig 
oder mehr Werſt auseinanderlagen, und wer hat dieſe Werſten 
ausgemeſſen! Zu dieſem Zweck mußte man ſich um Mitter⸗ 
nacht vom Nachtlager erheben, die verſchlafenen Kinder wecken, 
ſie in Pelze hüllen und in die Fuhrwerke legen. Das Kreiſchen 
der Kufen auf dem trockenen Schnee quälte meine empfindlichen 
Nerven, und die erſten vierundzwanzig Stunden litt ich immer 
an Erbrechen von Galle. Der Aufenthalt während des Fütterns 
und während der Nachtruhe in rauchigen Bauernhäuſern, zu= 
ſammen mit Ferkeln, Lämmern und Kälbern, die Unſauberkeit, 
der üble Geruch — Gott laſſe niemanden davon auch nur 
träumen! Gar nicht zu reden von den Schneeſtürmen, durch 
die man manchmal gezwungen wurde in irgendeinem Dörfchen 
Halt zu machen und ein paar Tage zu warten, bis ſich das Un⸗ 
wetter legen würde. Eine ſchreckliche Erinnerung! Aber wir 
gelangten endlich doch nach meinem lieben Akſakowo, und alles 
war vergeſſen. Ich begann wieder mein glückſeliges Leben an 
der Seite meiner Mutter zu führen, ich fing wieder an, ihr 
meine Lieblingsbücher vorzuleſen: „Kinderlektüre für Herz und 
Derftand” und fogar „Hippokrene oder unterhaltende Sprad- 
kunde“, allerdings nicht zum erſtenmal, aber mit immer 
neuem Vergnügen, ich fing wieder an, Verſe aus Sumaro— 
kowſchen Dramen zu deklamieren, wobei ich beſonders gern 
Boten darſtellte, zu welchem Zwecke ich mich mit einer breiten 
Binde umgürtete und in dieſe ſtatt eines Schwertes eine Fenſter⸗ 
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ſtütze hineinſteckte, wieder begann ich, mit meiner Schweſter 
zu ſpielen, die ich ſeit meiner früheſten Kindheit innig liebte, 
ſowie mit meinem kleinen Bruder, und wälzte mich mit ihnen 
auf dem Fußboden umher, der um der Wärme willen mit 
doppelten, ſchneeweißen, kalmückiſchen Filzdecken belegt war, 
wieder begann ich, meine Schweſter leſen zu lehren, ſie ließ 
ſich anfangs beim Lernen etwas ſtumpf und träge an, und 
natürlich verſtand ich auch nicht, die Sache anzugreifen, wie- 
wohl ich mich ſehr eifrig damit abgab. Ich erinnere mich noch 
recht wohl, daß ich meiner ſechsjährigen Schülerin abſolut 
nicht klar machen konnte, wie man die Buchſtaben zu ganzen 
Worten zuſammenfügt. Ich geriet in Verzweiflung, ſetzte mich 
auf ein Bänkchen in der Ecke und fing an zu weinen. Auf die 
Frage meiner Mutter, worüber ich denn weinte, antwortete 
ich: „Schweſterchen begreift nichts!“ Wieder begann ich mit 
meiner Katze zuſammen zu ſchlafen, die mir ſo anhänglich war, 
daß ſie mir wie ein Hündchen überall nachlief, wieder begann 
ich, kleine Vögel mit Sprenkeln zu fangen und fie in ein kleines 
Zimmer zu ſetzen, das auf dieſe Art in ein geräumiges Vogel⸗ 
haus verwandelt wurde, wieder begann ich, mich mit meinen 
Tauben abzugeben, doppelſchopfigen und rauhfüßigen, die 
während meiner Abweſenheit in verſchiedenen Stuben der 
Gutsleute unter dem Ofen vor der Winterkälte geſchützt ge— 
weſen waren, wieder begann ich zuzuſehen, wie die Jäger Elſtern 
und Tauben töteten und damit die Habichte fütterten, die man 
im Sommer aufſteigen ließ. Der Tag war nicht lang genug, 
um alle dieſe Freuden zu genießen! Der Winter verging, und 
der Frühling kam, alles wurde grün und fing an zu blühen, 
und eine Menge neuer, ſchöner Genüſſe bot ſich dar: die hellen 
Gewäſſer des Fluſſes, die Mühle, der Teich, das Krähenwäld⸗ 
chen und die auf allen Seiten von dem alten und dem neuen 
Buguruslan eingeſchloſſene, mit ſchattigen Linden und Birken 
beſtandene Inſel, wohin ich täglich ein paarmal zu laufen 
pflegte, ohne eigentlich ſelbſt zu wiſſen, warum, da ſtand ich 
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dann regungslos wie verzaubert, mit ſtark klopfendem Herzen 
und ſtockendem Atem. Den allergrößten Reiz hatte für mich 
das Angeln, und unter der Aufſicht meines Hüters Jefrem 
Jewſejſitſch überließ ich mich bis zur völligen Selbſtvergeſſen— 
heit dieſem Vergnügen, denn es wimmelte von Fiſchen in dem 
klaren, tiefen Buguruslan, der unmittelbar unter den Fenſtern 
des Schlafzimmers vorbeifloß, das der ſelige Großvater aus 
rohen Balken an das alte Haus hatte anbauen laſſen, damit 
ſeine Schwiegertochter ihr eigenes Zimmer hätte. Dicht vor 
dem Fenſter wuchs, ſich über das Waſſer neigend, eine voll— 
wipflige Birke, ein ſtarker Aſt derſelben zweigte ſich derart vom 
Stamme ab, daß eine Art von Lehnſtuhl entſtand, und ich 
liebte es ganz beſonders, mit meiner Schweſter darauf zu ſitzen. 
Jetzt haben die Gewäſſer des Buguruslan die Wurzeln der 
Birke unterſpült, ſie iſt vor der Zeit gealtert und zur Seite 
geſunken, aber ſie lebt und grünt immer noch. Der neue Be— 
ſitzer hat einen neuen Baum neben ſie gepflanzt. 

O, wo biſt du, du Zauberwelt, du Wärchenzeit des menſch— 
lichen Lebens, mit der die Erwachſenen oft ſo unhold und plump 
umgehen, indem ſie durch Spöttereien und verfrühte Bemer— 
kungen ihren Reiz zerſtören! Du goldene Zeit kindlicher Glück— 
ſeligkeit, wie ſüß und wehmütig bewegt die Erinnerung an dich 
die Seele des alten Mannes! Glücklich, wer eine ſolche Zeit 
gehabt hat und nachher etwas hat, woran er zurückdenken kann! 
Bei vielen vergeht die Kindheit unvermerkt oder unfroh, und 
es bleibt in reiferem Alter nur die Erinnerung an die Kälte 
oder gar Grauſamkeit der Menſchen zurück. 

Den Sommer verlebte ich in ſolchem kindlichen Glücksrauſche, 
ohne etwas Schlimmes zu argwöhnen, aber im Herbſte, wo 
ich anfing mehr zu Hauſe zu ſitzen, meine Mutter mehr zu ſehen 
und mehr zu hören, was ſie ſagte, da begann ich an ihr eine 
gewiſſe Veränderung wahrzunehmen: ihre ſchönen Augen 
waren mitunter mit einem eigentümlichen Ausdruck geheimen 
Grames auf mich gerichtet, ich ſah ſogar Tränen, die ſie ſorg— 
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ſam vor mir zu verbergen ſuchte, beunruhigt und bekümmert 
ſetzte ich, unter Zuhilfenahme aller möglichen herzlichen Lieb— 
koſungen, meiner Mutter mit Fragen zu. Zuerſt verſicherte ſie 
mir, das habe keinen beſonderen Grund, es habe nichts zu 
bedeuten, aber bald hörte ich aus ihren Geſprächen mit mir 
heraus, daß ſie ſich Sorgen darüber machte, daß niemand da 
war, um mich zu unterrichten, Unterricht ſei für einen Knaben 
unentbehrlich, ſie wolle lieber ſterben als ihre Kinder ohne 
Bildung heranwachſen ſehen, ein Mann müſſe ein Amt be— 
kleiden, und um das zu können, müſſe er etwas lernen. Das 
Herz in der Bruſt krampfte ſich mir zuſammen, ich verſtand, 
worauf dieſe Worte hinzielten, daß das Unglück nicht vorüber— 
gegangen war, ſondern heranrückte, und daß ich dem Kaſaner 
Gymnaſium nicht entgehen konnte. Meine Mutter beſtätigte 
meine Vermutung und ſagte, daß ſie ſich jetzt entſchloſſen habe, 
und ich wußte, daß ihre Entſchlüſſe unabänderlich feſt waren. 
Mehrere Tage lang weinte ich nur, wollte auf nichts hören 
und ſchien gar nicht zu verſtehen, was meine Mutter zu mir 
ſagte. Endlich wurde es anders: ihre Tränen, ihre Bitten, ihr 
verſtändiges, von den zärtlichſten Liebkoſungen begleitetes Zu= 
reden, ihr inniger Wunſch, mich als einen gebildeten Menſchen 
zu ſehen, begannen meinem Kinderkopfe verſtändlich zu werden, 
und mit blutendem Herzen fügte ich mich in das Schickſal, das 
meiner wartete. Alle meine ländlichen Vergnügungen verloren 
auf einmal für mich ihren Reiz, zu nichts fühlte ich mich hin— 
gezogen, alles erſchien mir fremd, alles war mir gleichgültig, 
und nur die Liebe zu meiner Mutter wuchs in einem ſolchen 
Maße, daß ſie darüber erſchrak. Man begann, mich für den 
Schulunterricht vorzubereiten. Leſen konnte ich für mein Alter 
fo gut, wie es nur irgend zu verlangen war, aber meine Hand⸗ 
ſchrift war ſehr kinderhaft. Mein Vater hatte mir ſchon früher 
ſeine mathematiſchen Kenntniſſe mitteilen wollen, d. h. die vier 
Spezies, aber ich hatte mich beim Lernen fo ſchwer von Be— 
griffen und ſo träge gezeigt, daß er den Unterricht wieder auf— 
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gab. Jetzt hatte fich alles geändert: in zwei Monaten erlernte 
ich dieſe vier Spezies, die auch jetzt von der ganzen Mathe⸗ 
matik das einzige ſind, was ich nicht vergeſſen habe, in der 
übrigen Zeit vor der Abreiſe nach Kaſan wiederholte mein 
Vater mit mir nur das Frühere, im Kopieren von Vorſchriften 
erreichte ich ebenfalls einen befriedigenden Grad von Voll⸗ 
kommenheit. All dies tat ich unter den Augen meiner Mutter 
und einzig und allein um ihretwillen. Sie ſagte mir, ſie würde 
ſich totſchämen, wenn ich bei dem Examen, das ich gerade in 
dieſen Gegenſtänden beim Eintritte ins Gymnaſium zu be⸗ 
ſtehen hatte, nicht gelobt würde, aber ſie ſei überzeugt, daß es 
mir gut gelingen werde, — und das genügte. Ich wich keinen 
Schritt von meiner Mutter. Vergebens ſchickte ſie mich weg 
mit der Weiſung, ſpazieren zu gehen oder nach den Tauben 
und Habichten zu ſehen. Ich ging nirgends hin und antwortete 
immer nur: „Ich habe keine Luſt, Mama. In der Abſicht, 
mich an den Gedanken der Trennung zu gewöhnen, redete 

meine Mutter unaufhörlich mit mir vom Gymnaſium und vom 
Unterricht, ſie wollte mich in ſpäterer Zeit unbedingt nach 
Moskau bringen und mich in die adlige Univerſitätspenſion 
tun, wohin ſie ehemals, als ſie noch ein ſiebzehnjähriges Mädchen 
war, direkt aus Ufa ihre Brüder gebracht hatte. Mein Geiſt 
war über meine Jahre hinaus entwickelt, ich hatte viele Bücher 
ſtill für mich geleſen und ihrer noch mehr meiner Mutter vor⸗ 
geleſen, ſelbſtverſtändlich waren dieſe Bücher für mein Lebens⸗ 
alter zu hoch. Es muß hinzugefügt werden, daß meine Mutter 
meine einzige Geſellſchaft bildete, und man weiß, was die Ge⸗ 
ſellſchaft Erwachſener für die geiſtige Entwicklung von Kindern 
für eine Bedeutung hat. So konnte ſie mit mir über die Vor⸗ 
züge des Gebildeten vor dem Ungebildeten reden, und ich konnte 
ſie verſtehen. Da ſie außerordentlich klug war, die Gabe der 
Rede in ſeltenem Maße beſaß und ihre Gedanken in leiden⸗ 
ſchaftlicher, hinreißender Art auszuſprechen wußte, ſo hatte ſie 
die unbeſchränkte Herrſchaft über mein ganzes Weſen gewonnen 
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und flößte mir einen ſolchen Mut, einen ſolchen Drang ein, 
ihren heißen Wunſch recht bald zu erfüllen und ihre Hoffnungen 
zu rechtfertigen, daß ich ſchließlich die Abreiſe nach Kaſan mit 
Ungeduld erwartete. Meine Mutter ſchien mutig und heiter, 
aber wie teuer kamen ihr dieſe Anſtrengungen zu ftehen! Mit 
jedem Tage wurde ſie magerer und gelber, ſie weinte nie, ſie 
betete nur mehr als ſonſt, wozu ſie ſich in ihr Zimmer einſchloß. 
Das war ein wahrer Triumph der grenzenloſen, uneigennützigen, 
ſelbſtverleugnenden Mutterliebe! Da zeigte mir meine Mutter, 
wie ſehr ſie mich liebte! Ich war früher ein kränkliches Kind 
geweſen, und ſie hatte damals ganze Jahre unausgeſetzt an 
meinem Kinderbette zugebracht, niemand hatte gewußt, wann 
ſie eigentlich ſchlief, keine Hand außer der ihrigen hatte mich 
angerührt. In der Folgezeit war fie im Frühjahr bei Tau 
wetter über die ſchreckliche, ſchon bläulich werdende Kama ge⸗ 
gangen, die für ſonſt niemand mehr paſſierbar war und jeden 
Augenblick aufzubrechen drohte, weil ſie wußte, daß ich im 
Krankenhauſe lag und mich das Heimweh quälte. Aber all 
dies hatte nichts zu bedeuten im Vergleich mit dem Entſchluſſe, 
ihren herzallerliebſten, ſchwächlichen, verzärtelten, geradezu ver⸗ 
götterten Sohn im Alter von neun Jahren als Staatsalumnus 
auf das Gymnaſium zu geben, vierhundert Werſt weit weg, 
weil es keine andere Möglichkeit gab, ihm Bildung zukommen 
zu laſſen. 

Wieder war der Winter gekommen, und im Dezember 
machten wir uns auf nach Kaſan. Damit für meine Mutter 
die Rückfahrt nach Hauſe nicht ſo trübſelig ſein ſollte, wurde 
auf den dringenden Wunſch meines Vaters meine liebe ältere 
Schweſter mitgenommen, der Bruder und die jüngere Schweſter 
blieben in Akſakowo bei der Tante Jewgenija Stepanowna. 
In Kaſan ſtiegen wir in der vorjährigen Wohnung ab, bei der 
Frau Hauptmann Ariſtowa. Mit Maxim Dmitrijewitſch 
Knäſchewitſch hatten wir vom Dorfe aus korreſpondiert, wir 
wußten vorher, daß eine ſtaatliche Alumnenſtelle im Gymnaſium 
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frei war, und es waren alle für meinen Eintritt erforderlichen 
Papiere im voraus in Ordnung gebracht worden. Zur Ein- 
leitung unſeres Unternehmens machte mein Vater ſich durch 
Knäſchewitſchs Vermittelung mit all denjenigen Berfönlich- 
keiten bekannt, mit denen wir bei meiner Aufnahme zu tun 
haben würden, und vierzehn Tage nach unſerer Ankunft reichte 
er, nach einem innigen Gebete zu Gott, dem Direktor Peken 
ein Bittgeſuch ein. 

Die Gymnaſialkonferenz beauftragte den Oberinſpektor 
Nikolai IJwanowitſch Kamaſchew, mich zu eraminieren, und 
den Dr. Benis, mich in geſundheitlicher Hinſicht zu unterſuchen. 
Kamaſchew befand ſich auf Urlaub, die Obliegenheiten des 
Oberinſpektors nahm der Inſpektor des „adligen Zimmers“ 
Waſili Petrowitſch Upadyſchewski wahr, und die Obliegen- 
heiten des Unterrichtsinſpektors der erſte Lehrer der ruſſiſchen 
Literatur Ljow Semjonowitſch Lewizki. Beide waren brave, 
freundliche Männer, und Upadyſchewski wurde in der Folge 
mein und meiner Mutter wahrer Schutzengel: ich weiß nicht, 
was ohne dieſen wohlwollenden alten Mann aus uns geworden 
wäre. Als mein Vater zum Direktor fuhr, um das Bittgeſuch 
einzureichen, nahm er mich mit, und der Direktor liebkoſte mich. 
Lewizki war krank und konnte nicht ins Gymnaſium kommen, 
daher brachte mich mein Vater zu ihm in die Wohnung. Ljow 
Semjonowitſch war ein liebens würdiger, heiterer, rotbäckiger 
dicker Herr, der trotz feines jugendlichen Alters ſchon ein ge— 
höriges Bäuchlein hatte. Er bezauberte uns beide durch die 
Art, wie er uns empfing: er begann damit, mich zu ſtreicheln 
und zu küſſen, gab mir Proſa von Karamſin und Verſe von 
Dmitrijew zu leſen und geriet in Entzücken, da er fand, daß 
ich mit Gefühl und Verſtändnis las, dann ließ er mich etwas 
ſchreiben und geriet wieder in Entzücken, in den vier Spezies 
leiſtete ich ebenfalls Vorzügliches, aber Lewizki, als echter Philo⸗ 
loge, benutzte ſogleich die Gelegenheit, ſich über die Mathematik 
geringſchätzig zu äußern. Nach Beendigung des Examens 
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lobte er mich außerordentlich, er war erftaunt, daß ein Knabe 
meines Alters, der auf dem Lande gewohnt hatte, fo gut vor- 
bereitet war. „Wer hat ihn denn im Schönſchreiben unter— 
richtet?” fragte Ljow Semjonowitſch meinen Vater gutmütig 
lachend. „Ihre eigene Handſchrift iſt doch wohl nicht ſonderlich 
ſchön?“ Erfreut über das feinem Sohne erteilte Lob und bei— 
nahe bis zu Tränen gerührt, antwortete mein Vater ſchlicht, 
ich hätte das alles durch meine eigene Bemühung unter der 
Anleitung meiner Mutter gelernt, von der ich faſt unzertrenn⸗ 
lich geweſen ſei, er felbft habe mich nur im Rechnen unterrichtet. 
Er fügte hinzu, meine Mutter habe immer in der Gouverne— 
mentsſtadt gelebt, wir ſeien erſt kürzlich auf das Land gezogen, 
ſie ſei die Tochter eines ehemaligen hohen Beamten und eine 
große Freundin von Büchern und von Poeſie. „Ah, jetzt 
verſtehe ich,“ rief Lewizki, „woher Ihr lieber Sohn das Ge— 
präge guter Geſittung und ſogar einer gewiſſen Eleganz an 
ſich trägt: das iſt die Frucht der weiblichen Erziehung, die Frucht 
der Arbeit einer gebildeten Mutter.“ Als wir wegfuhren, 
waren wir von ihm ganz bezaubert. Dr. Benis, der ein ſchönes 
Haus in der Ljadskaja-Straße beſaß, empfing uns ſehr höflich 
und ſtellte mir ohne alle Schwierigkeit ein Zeugnis aus, daß 
ich geſund und von kräftiger Konſtitution ſei. Als wir nach 
Hauſe zurückgekehrt waren, bemerkte ich, daß meine Mutter 
viel geweint hatte, obgleich ihre Augen die Eigenheit hatten, 
daß Tränen ihren Glanz nicht trübten und keine Spur zurück— 
ließen. Mein Vater erzählte ihr mit Wärme alles, was wir 
erlebt hatten. Meine Mutter richtete auf mich einen Blick, 
deſſen Ausdruck ich nicht vergeſſen werde, und wenn ich noch 
hundert Jahre leben ſollte. Sie umarmte mich und ſagte: „Du 
biſt mein Glück, du biſt mein Stolz!“ Was konnte ich mehr 
wünſchen? Auch ich war in meiner Weiſe glücklich, ſtolz und 
mutig. 

Meine Mutter machte der Frau des Dr. Benis einen Be— 
ſuch und lernte dabei auch ihn ſelbſt kennen. Es war ſchwer, 
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der Jugend, der Schönheit, dem Verſtande und den Tränen 
meiner Mutter ſein Mitleid zu verſagen, der Doktor und ſeine 
Frau gewannen ſie lieb, und der Doktor gab ihr das Ver— 
ſprechen, daß im Falle der geringſten Unpäßlichkeit bei mir 
alle Mittel der ärztlichen Kunſt zur Anwendung kommen foll- 
ten. Ein furchtbares Verſprechen nach meinen jetzigen An— 
ſchauungen: ich fürchte ein Ubermaß mediziniſcher Mittel, aber 
damals hatte dieſes Verſprechen die Wirkung, meine arme 
Mutter einigermaßen zu beruhigen. — Waſili Petrowitſch 
Upadyſchewski war Witwer, und zwei ſeiner Söhne befanden 
ſich unter den Staatsalumnen des Kaſaner Gymnaſiums. 
Mein Vater machte ſeine Bekanntſchaft und lud ihn zu uns 
in unſere Wohnung ein. Dieſer gute alte Mann war von dem 
Weſen meiner Mutter ſo angenehm berührt, wußte ihre heiße 
Liebe zu ihrem Sohne ſo ſehr zu ſchätzen und gewann ſie ſo 
lieb, daß er gleich beim erſten Zuſammenſein ſein Ehrenwort 
darauf gab: erſtens, mich nach einer Woche in ſein adliges 
Zimmer herüberzunehmen (denn einen unbekannten Knaben 
ohne weiteres dorthin zu ſetzen, wäre allen als offenbare Be⸗ 
vorzugung erſchienen), und zweitens, auf mich mehr zu achten 
als auf ſeine eigenen Galgenſtricke, d. h. auf ſeine leiblichen 
Söhne. Er erfüllte gewiſſenhaft ſowohl das eine als das 
andere. Als wenn es heute wäre, ſehe ich ſein gutmütiges, 
freundliches Geſicht vor mir und ſeinen rechten Arm, der mit 
einem breiten, ſchwarzen Bande umwickelt war, weil ihm die 
Hand durch das Springen einer Kanone abgeriſſen und ſtatt 
ihrer an den Arm ein ſchwarzer, mit Watte ausgeſtopfter Hand⸗ 
ſchuh angebunden war, übrigens ſchrieb er ſehr deutlich und 
gut mit der linken Hand. 

Endlich waren alle Formalitäten erfüllt, und die Konferenz 
verfügte, ich ſolle als Staatsalumnus in das Gymnaſium auf- 
genommen werden, es wurde mir ſogar Maß genommen zum 
Zwecke der Anfertigung eines Uniformanzuges. Der Zuſtand 
ſeeliſcher Spannung, in dem meine Mutter und ich ſelbſt uns 
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befanden, erfuhr keine Abſchwächung. Wir fuhren nach dem 
Dom und verrichteten Dankgebete an die Kaſaner Wunder⸗ 
täter Guri, Warſonofi und German, von dort brachten mich 
mein Vater und meine Mutter direkt nach dem Gymnaſium 
und übergaben mich Herrn Upadyſchewski, mein Hüter Jefrem 
Jewſejitſch trat ebenfalls dort als Zimmerdiener ein. Der 
Abſchied war natürlich von Tränen, Segenswünſchen und 
guten Ermahnungen begleitet, aber es trug ſich dabei nichts 
Beſonderes zu. Ich wurde am Vormittag um zehn Uhr hin— 
gebracht, der Unterricht wechſelte gerade“, und alle Schüler 
befanden ſich oben in den Klaſſenzimmern. Die unten gele— 
genen Schlafzimmer waren leer, und meine Mutter konnte ſie 
beſichtigen, ſie konnte ſich ſogar das Bett anſehen, in dem ich 
ſchlafen ſollte, es ſchien, daß fie mit allem zufrieden war. So⸗ 
bald meine Eltern weggefahren waren, nahm mich Upadyſchews⸗ 
ki bei der Hand, führte mich in die Schönſchreibeklaſſe, ſtellte 
mich dem Lehrer vor, empfahl mich ihm als einen ſehr wohlge— 
ſitteten Schüler und bat ihn, ſich meiner beſonders anzunehmen. 
Ich wurde mit anderen Neuen zuſammen an einen beſonderen 
Tiſch geſetzt und angewieſen, Striche nach einer Vorſchrift zu 
machen. Ich war von allem ſo verſtört, daß ich mich in einer 
Art von Selbſtvergeſſenheit befand, alles erſchien mir wie ein 
Traum, aber Furcht und Kummer empfand ich nicht. Nach dem 
Mittageſſen, das ich eigentlich gar nicht bemerkte, zog man mir 
eine Uniformjacke an, band mir eine Krawatte von Tuch um, 
ſchor mir das Haar kurz, rangierte mich nach der Größe in 
einen Zug ein, in dem immer zwei Schüler nebeneinander 


1 Der Vormittagsunterricht begann im Winter um acht Uhr, um zehn 
wechſelten die Lehrer, um zwölf ſchloß der Unterricht, um halb eins wurde 
zu Mittag gegeſſen, im Sommer begann der Unterricht um ſieben Uhr 
und ſchloß um elf; pünktlich um zwölf wurde zu Mittag gegeſſen, nach⸗ 
mittags begann der Unterricht immer um zwei und ſchloß um ſechs Uhr, 
zu Abend wurde um acht gegeſſen, um neun legte man ſich ſchlafen und 
ſtand im Sommer um fünf, im Winter um ſechs auf. (Anmerkung des 
Verfaſſers.) 
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ſtanden (ich kam neben einen Knaben namens Wladimir Graff 
zu ſtehen), und unterwies mich ſofort im Schritthalten. Ich 
führte alles mechaniſch aus, gerade als ob es ſich dabei gar 
nicht um mich handelte. Am Schluſſe des Unterrichts nahm 
mich Upadyſchewski an der Tür in Empfang, ſagte mir: „Deine 
Mutter wartet auf dich,“ und führte mich in den Empfangs- 
ſaal. Mein Vater und meine Mutter waren dort. Als mein 
Vater mich erblickte, lachte er laut auf und ſagte: „Ei, wie 
haben ſie unſern Sergei verkleidet!“ Aber meine Mutter, die 
mich im erſten Augenblicke nicht erkannt hatte, ſchlug die Hände 
zuſammen, ſtöhnte auf und ſank beſinnungslos zu Boden. Ich 
ſchrie ganz außer mir laut auf und warf mich ebenfalls ihr zu 
Füßen hin. Upadyſchewski, der dies durch die halb offene Tür 
geſehen hatte, erſchrak und lief davon, um Hilfe herbeizuholen. 
Die Ohnmacht meiner Mutter dauerte etwa eine halbe Stunde, 
erſchreckte meinen Vater ſehr und beunruhigte den armen 
Upadyſchewski dermaßen, daß er von der Krankenſtation den 
dort wohnenden Unterarzt Ritter herbeirief, der meiner Mutter 
eine Arznei reichte und ſogar mir etwas zu trinken gab. Als 
meine Mutter wieder zu ſich kam, war ſie ſehr ſchwach, und 
der gute Upadyſchewski machte ſelbſt den Vorſchlag, ich ſollte 
wieder mit nach Hauſe gehen und die Nacht dort zubringen: 
„In Gottes Namen, ſagte er, „meinetwegen mag Nikolai 
Iwanowitſch“ (der Oberinſpektor) „auf mich ärgerlich werden, 
wenn er zurückkehrt und es erfährt, er würde es allerdings 
unter keinen Umſtänden erlauben, aber ich will alles auf meine 
Kappe nehmen. Nur, bitte, bringen Sie ihn morgen um ſieben 
Uhr wieder her, gleich zum Frühſtück!“ Wir konnten gar keine 
Worte finden, um dem guten Menfchen zu danken, und be— 
gaben uns nach unſerer Wohnung. Zu Hauſe kam meine 
Mutter wieder in andere Stimmung, wurde mutiger und er— 
mutigte mich. Sie zwang ſich, ruhig meinen faſt wie raſierten 
Kopf anzuſehen, wo ihre Hand vergebens meine weichen, blon- _ 
den Locken ſuchte, und die Tuchkrawatte, die mir ſchon den zar- 
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ten Hals wundgerieben hatte, und das nagelneue feidene 
Taſchentuch. Alles fand ſie verſtändig und notwendig, ſo daß 
man ſich darein fügen müſſe. Unſere beiderſeitige ſeeliſche 
Feſtigkeit und Entſchloſſenheit erfüllte uns mit neuer Kraft. 
Am anderen Tage war ich um ſieben Uhr ſchon wieder im 
Gymnaſium. Meine Mutter kam täglich zweimal zu mir, um 
zwölf Uhr vor dem Mittageſſen nur auf eine halbe Stunde 
und um ſechs Uhr abends, und dann konnte ich anderthalb 
Stunden mit ihr zuſammenbleiben. Bei dem Zuſammenſein 
mit mir ſchien fie ruhig und ſogar heiter, aber aus dem trüben 
Geſichte meines Vaters konnte ich erraten, daß es zu Hauſe, 
wo ich nicht bei ihr war, ganz anders mit ihr ſtand. Nach eini⸗ 
gen Tagen gelangte mein Vater zu der Überzeugung, daß es 
ſo nicht weitergehen könne, und daß dieſes ſtete Wiederſehen 
und Abſchiednehmen nur eine nutzloſe Qual ſei, er fragte 
Knãſchewitſch um Rat, und fie entſchieden ſich beide dafür, meine 
Mutter müſſe unverzüglich wieder aufs Land gebracht werden. 
Sich dafür zu entſcheiden war leicht, aber ſchwer war die Aug- 
führung, mein Vater wußte das recht gut, aber wider ſein 
Erwarten und zu feiner großen Befriedigung gab meine Mut⸗ 
ter den gemeinſamen Bitten und Vorſtellungen bald nach. 
Die Worte des Dr. Benis, der ſich an dieſen Verhandlungen 
ebenfalls beteiligte, fielen dabei ohne Zweifel ſtark mit ins Ge⸗ 
wicht. Er verſicherte, dieſes häufige Zuſammenſein reize meine 
ſchwachen Nerven und ſei meiner Geſundheit ſchädlich, und ich 
würde mich nie oder erſt ſehr jpat an mein neues Leben ge— 
wöhnen, wenn meine Mutter nicht abreiſe. Selbſt der gute 
Upadyſchewski bat inſtändig darum und wies darauf hin, daß 
ich unter ſolchen Umſtänden nicht gut lernen könne und die 
Lehrer eine ſchlechte Meinung von mir bekommen würden. 
So erklärte ſich denn meine Mutter damit einverſtanden, gleich 
am anderen Tage abzureiſen. Ich wundere mich nur über eines: 
wie ſie ſich dazu entſchließen konnte, mich zu täuſchen. Sie 
fagte mir vor dem Wittageſſen, fie werde morgen oder über— 
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morgen abreifen, und wir würden uns noch etwa zweimal 
ſehen, fie ſagte auch, fie werde dieſen Abend bei Frau Knäſche⸗ 
witſcha ſein und deshalb nicht zu mir kommen. Eine heimliche 
Abreiſe ohne Abſchied von mir, das war der unglückliche Ge—⸗ 
danke, welchen Benis und Upadyſchewski befürworteten. 
Selbſtverſtändlich wollten ſie uns beiden und beſonders mir 
den letzten Abſchied aus Schonungsrückſichten erſparen, aber 
dieſe Rechnung erwies ſich als falſch. Ich bin auch jetzt noch 
davon überzeugt, daß dieſe wohlmeinende Liſt viele traurige 
Folgen herbeiführte. 

Es geſchah zum erſten Male, daß meine Mutter am Abend 
nicht zu mir kam, und obwohl ſie es mir vorher mitgeteilt 
hatte, quälten dennoch Kummer und die Ahnung eines un— 
beſtimmten Unglücks mein Herz. In der Nacht ſchlief ich 
\ ſchlecht. Am anderen Tage morgens, als ich anfing mich an- 
zuziehen, übergab mir mein Hüter Jewſejitſch ein Briefchen: 
meine Mutter fagte mir Lebewohl, fie ſchrieb, wenn ich fie lieb 
hätte und wollte, daß ſie ruhig und wohl ſei, ſo ſolle ich mich 
nicht grämen und fleißig lernen. Sie war tags zuvor um acht 
Uhr abends abgereiſt. Ich erinnere mich deutlich an dieſen 
Augenblick, bin aber nicht imſtande, ihn zu ſchildern: ein ſchmerz⸗ 
haftes Gefühl durchdrang meine Bruſt, preßte ſie zuſammen 
und benahm mir den Atem, gleich darauf begann ein furcht- 
bares Herzklopfen. Halb angezogen ſetzte ich mich auf das 
Bett und blickte in ſinnloſer Verzweiflung alle an, ohne etwas 
zu hören und zu verſtehen. Upadyſchewski, der mich zwei Tage 
vorher in ſein adliges Zimmer herübergenommen hatte, von 
der Abreiſe meiner Mutter wußte und folglich die Urſache 
meines Zuſtandes verſtand, verbot den anderen Zöglingen, ſich 
mit mir abzugeben, führte ſie ſo ſchnell wie möglich nach oben, 
übergab ſie dort einem der Inſpektoren und lief zu mir zurück: 
ich ſaß noch in derſelben Haltung auf meinem Bette, Jewſe— 
jitſch ſtand vor mir und weinte. Upadyſchewski mochte reden, 
was er wollte, ich hörte nichts und ſchwieg. Ich konnte keinen 
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Gedanken faffen, und meine Augen waren, wie mir nachher 
geſagt wurde, ganz verſtört und ſtarr. Ich wurde nach der 
Krankenſtation gebracht, auch dort ſetzte ich mich, ohne von 
mir ſelbſt zu wiſſen, auf ein Bett und ſaß ebenſo ſtumm und 
mit ebenſo verſtörten Augen da. Eine Stunde darauf kam 
Dr. Benis, er unterſuchte mich ärztlich, ſchüttelte den Kopf und 
ſagte etwas auf Franzöſiſch, ſpäter erfuhr ich von anderen, 
daß er geſagt hatte: „Pauvre enfant!“ Man gab mir eine 
widerwärtige Medizin zu ſchlucken, zog mich aus, legte mich ins 
Bett und rieb mich mit Tüchern. Bald brachten mich ein ſtar⸗ 
ker Fieberſchauer und ein Zittern wieder zum Bewußtſein. Ich 
ſchrie laut: „Mama iſt abgereiſt! ...“ und die zurückgehaltenen 
Tränen ſtürzten ſtromweis aus meinen Augen. Dr. Benis 
freute ſich offenbar, ſetzte ſich neben mich und begann von der 
Abreiſe meiner Mutter zu reden, von der Notwendigkeit dieſer 
Abreiſe für ihre Geſundheit, von den ſchädlichen Folgen, die 
das Abſchiednehmen hätte haben können, und daß ich mich 
unter dieſen Umſtänden wie ein verſtändiger Knabe benehmen 
müſſe, der ſeine Mutter lieb habe und ſie zu beruhigen wünſche. 
Seine Worte waren eine Eingebung von oben, denn der Dok— 
tor, ein ſo hochachtbarer Mann er auch war, zeichnete ſich nicht 
durch ein zartes, weiches Weſen aus, meine Tränen liefen noch 
ſtärker, aber es wurde mir leichter ums Herz. Dr. Benis fuhr 
weg. Ich ſchluchzte noch ein paar Stunden lang und ſchlief 
endlich vor Ermüdung ein, und ein wohltätiger Schlaf ſtärkte 
meinen ſchwachen Organismus. Upadyſchewski kam nochmals 
zu mir, er brachte mir ſogar zur Zerſtreuung die „Kinderſchule“, 
die ich noch nicht kannte. Upadyſchewski wußte, daß ich leiden- 
ſchaftlich gern las, aber mir war damals noch nicht nach Lek— 
türe zumute. Ich bat um die Erlaubnis, ſchreiben zu dürfen, 
und ſchrieb an meinen Vater und an meine Mutter den ganzen 
Tag und den ganzen Abend und weinte faſt ununterbrochen. 
In der Nacht ſchlief ich unruhig und träumte viel, wozu ich 
immer geneigt hatte. Jewſejitſch wich nicht von meiner Seite. 


327 


Am anderen Tage morgens fand Dr. Benis meine Geſundheit 
in beſſerem Zuſtande, er entließ mich aus der Krankenſtation, 
weil er der Anſicht war, die Untätigkeit und der Aufenthalt 
unter Kranken fei in ſeeliſcher Hinſicht für mich ſchädlich, und 
befahl, man ſolle mich in geringem Maße mit Unterricht be- 
ſchäftigen. Upadyſchewski führte mich wieder ſelbſt in die Un— 
terrichtszimmer, und es traf ſich, daß ich wieder in jene Schön— 
ſchreibeklaſſe kam und dann in die Klaſſe des Geiſtlichen. Zwei 
Stunden lang hörte ich mit an, wie meine Kameraden ihre 
Lektionen aus dem Katechismus und der bibliſchen Geſchichte 
aufſagten, wie der Geiſtliche eine neue Lektion aufgab und 
vieles zur Erklärung und Verſtändlichung ſagte, aber ich war 
nicht nur diesmal, ſondern während der ganzen Zeit meines 
Aufenthaltes auf dem Gymnaſium außerſtande, ſeine Erklä— 
rungen zu verſtehen. Meine Lektionen konnte ich diesmal 
nicht. Der Geiſtliche war vorher von meinem kränklichen Zu— 
ſtande in Kenntnis geſetzt, und obgleich er ein unnachſichtiger, 
ſtrenger Mann war, beſchränkte er ſich doch auf einen Verweis 
und befahl mir, es zum nächſten Mal nachzulernen. Nach dem 
Mittageffen gab Upadyſchewski, damit ich nicht müßig bliebe 
und mich traurigen Gedanken überließe, einem älteren Zögling, 
Iwan Schewanow, der gut zeichnete, den Auftrag, mich mit 
Zeichnen zu beſchäftigen, wozu ich in meiner Kindheit große 
Neigung hatte. Ich hörte ſelbſt, wie dieſer gute alte Mann 
den Schüler bat, er möchte ihm doch den großen Gefallen tun, 
den er ihm nie vergeſſen werde, und mit dem armen Jungen, 
der ſich ſehr nach ſeiner Mutter ſehne, ein bißchen zuſammen 
zeichnen. Schewanow beſchäftigte ſich wirklich mit mir, aber 
der Unterricht blieb nicht nur diesmal, ſondern auch in der 
Folgezeit bei mir erfolglos: das Zeichnen von Kreiſen, Augen— 
brauen, Naſen, Augen und Lippen verdarb mir für alle Zeit 
den Geſchmack am Zeichnen. Nach dem Abendunterrichte ließ 
mich wieder derſelbe wohltätige Genius Waſili Petrowitſch 
Upadyſchewski meine Aufgabe an ſeiner Seite lernen, und als 
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er ſah, daß ich nicht imftande war, mit meinen Gedanken bei 
meinen Aufgaben zu fein, begann er mit mir von meinem 
Leben auf dem Lande und von meinem Vater und von meiner 
Mutter zu ſprechen und erlaubte mir ſogar, ein bißchen zu 
weinen. Ich weiß nicht, wie ſich mein Leben weiter geſtaltet 
hätte, aber nun änderte ſich plötzlich alles mit einem Schlage: 
am dritten Tage übergab mir während des Mittageſſens 
Jewſejitſch ein Briefchen von meiner Mutter, worin fie mir 
ſchrieb, fie bereue es, von mir nicht ordentlich Abſchied genom- 
men zu haben, nachdem ſie neunzig Werſt weit weggefahren 
ſei, ſei ſie wieder umgekehrt, um mich noch einmal, wenn auch 
nur für einen Augenblick, zu ſehen. Ich kann es mir in keiner 
Weiſe erklären, warum ich im erſten Augenblick nicht diejenige 
große Freude empfand, die ich, wie man hätte meinen können, 
eigentlich hätte empfinden müſſen. Aber ich bekam eher einen 
Schreck, konnte kaum daran glauben und meinte zu träumen. 
Upadyſchewski hatte ebenfalls einen Brief erhalten: meine Mut⸗ 
ter bat ihn darin, mich von ſechs bis neun Uhr abends zu beur— 
lauben, wenn das nicht anginge, fo wolle fie ſelbſt hinkommen, 
fie fügte hinzu, fie werde in Kaſan nur bis zum Morgen blei— 
ben. Upadyſchewski befahl mir zurückzuſchreiben, Marja 
Nikolajewna möge ſich nicht die Mühe machen, ſelbſt zu kom⸗ 
men, er werde mich mit meinem Hüter vielleicht ſchon vor ſechs 
Uhr beurlauben, da zu den letzten Stunden der betreffende 
Lehrer wegen Krankheit wahrſcheinlich nicht kommen werde, 
ich könne bis ſieben Uhr morgens bei ihr bleiben. Ich ſchrieb 
dies meiner Mutter und glaubte entſchieden, daß alles nur ein 
Traum ſei. Jewſefitſch lief mit meinem Briefe davon. Nach 
anderthalb Stunden kehrte er mit einem Briefe zurück, der 
eine ſolche Freude, eine fo heiße Dankbarkeit gegen Upady⸗ 
ſchewski atmete, daß der alte Mann beim Durchleſen Tränen 
vergoß. Jewſejitſch erzählte uns, die gnädige Frau ſei im 
Dorfe Alexejewskoje, von Kaſan auf der Poſtſtraße neunzig 
Werſt entfernt, allein umgekehrt, der Herr ſei mit dem er— 
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krankten Fräulein dort geblieben, und meine Mutter fei in 
einem leichten Poſtſchlitten mit Poſtpferden eilig zurückgefahren, 
nur von einem Dienſtmädchen und einem Diener begleitet. 
Nun kam ich endlich einigermaßen zu mir, begann an mein 
Glück zu glauben und glaubte bald ſo feſt daran, daß die letzte 
Stunde Wartezeit mir zu einer unerträglichen Pein wurde. 
Der Lehrer ließ wirklich ſagen, daß er nicht kommen könne, 
und um vier Uhr fünf Minuten ſtieg ich mit meinem Hüter in 
eine Schlittendroſchke, faſt ſinnlos vor unbeſchreiblicher Freude. 
Meine Mutter war in der Prolomnajaſtraße abgeſtiegen, ich 
weiß nicht bei wem, aber es war kein Gaſthaus. Als ich ins 
Zimmer hereingelaufen kam, ſah ich von weitem, daß meine 
Mutter, blaß und abgemagert, in einer warmen Pelerine am 
geheizten Kamine ſaß, weil das Zimmer ſehr kalt war. Dieſer 
Augenblick des Wiederſehens war von der Art, daß es unmög⸗ 
lich iſt, jemandem eine Vorſtellung von ihm zu machen! Ich 
habe in meinem ganzen Leben nie wieder ein ähnliches Gefühl 
des Glücks empfunden. Mehrere Minuten lang ſprachen wir 
nicht, ſondern weinten nur und freuten uns. Aber das dauerte 
nicht lange. Bald verſcheuchte der Gedanke an die nahe Tren— 
nung alle anderen Gedanken und Empfindungen und preßte 
mir das Herz ſchmerzhaft zuſammen. Mit bitteren Tränen er⸗ 
zählte ich meiner Mutter alles, was mir ſeit ihrer plötzlichen 
Abreiſe begegnet war. Ich erſchrak über die Wirkung, die 
meine Erzählung hervorbrachte! Wie klagte meine arme Mut⸗ 
ter ſich an, und wie bereute ſie es, daß ſie eingewilligt hatte, 
mich zu täuſchen und ohne Abſchied wegzufahren! Dann er⸗ 
zählte ſie mir von ſich ſelbſt, ſie hatte keine Erinnerung daran, 
wie fie aus Kaſan fortgekommen war, weil ihr ſchlecht gewor= 
den war, als man ſie in den Schlitten gehoben hatte. Je 
weiter ſie ſich von der Stadt entfernten, um ſo übler war ihr 
von Stunde zu Stunde geworden, es hatte nicht lange ge— 
dauert, da hatte der Gedanke umzukehren in ihr Macht ge- 
wonnen, aber das Zureden des Vaters und die eigene Über- 
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legung hatten eine Zeitlang den Impuls der Mutterliebe zurück⸗ 
gedrängt. Schließlich war ſie nicht mehr imſtande geweſen, 
ihren Gefühlen zu widerſtehen, und war allein umgekehrt, 
weil ſie ſich fürchtete, meiner Schweſter, die ohnehin ſchon nicht 
wohl war, die anſtrengende Fahrt zuzumuten. Mein Vater 
und meine Schweſter ſollten in Alexejewskoje auf ſie warten, 
für meine Schweſter war eine ſolche Ruhepauſe ſogar dringend 
nötig. Den ganzen Abend und die größere Hälfte der Nacht 
verbrachten wir unter Geſprächen und Tränen, aber wie alles 
ſein Maß hat, ſo wurden auch wir endlich, man kann ſagen, 
des Weinens ſatt und ſchliefen ein. Ich erinnere mich, daß ich 
mehrere Male im Schlafe zuſammenfuhr und zu ſchluchzen 
begann, aber meine Mutter umarmte mich, drückte meinen 
Kopf an ihre Bruſt, und ich ſchlief wieder ein. Um ſechs Uhr 
wurden wir geweckt. Wir waren ruhiger und mutiger. Meine 
Mutter gab mir das Verſprechen, ſowie die Wege im Sommer 
feſt geworden ſein würden, nach Kaſan zu kommen und bis 
zum Schluſſe der Prüfungen dort zu bleiben, und nach dem 
Gymnaſialaktus, der immer in den erſten Tagen des Juli 
ftattfand, wolle fie mich für die Ferien mit aufs Land nehmen, 
wo ich dann bis Mitte Auguſt bleiben ſolle. Ein tröſtliches 
Gefühl erfüllte mein Herz, wir nahmen ziemlich ruhig von— 
einander Abſchied. Um ſieben Uhr ſtieg meine Mutter in ihren 
Poſtſchlitten und ich mit Jewſejitſch in eine Schlittendroſchke, 
und wir fuhren gleichzeitig vom Hofe: der Poſtſchlitten fuhr 
nach rechts zum Schlagbaum hin und ich nach links zum Gym⸗ 
naſium, bald bogen wir von der Straße in eine Seitengaſſe 
ab, und der Schlitten meiner Mutter entſchwand meinen 
Augen. Das Herz brach mir, wie man zu ſagen pflegt, und 
Trauer legte ſich auf meine Seele, aber mein Kopf war nicht 
mehr verwirrt, ich hatte ein klares Verſtändnis für das, was 
um mich herum vorging, und was mich in der Zukunft er- 
wartete. Das mächtige, auf einer Anhöhe ſtehende, weiße 
Gymnaſialgebäude mit ſeinem hellgrünen Dache und ſeiner 
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Kuppel von gleicher Farbe trat mir bald entgegen und über— 
raſchte mich, als ob ich es noch nie vorher geſehen hätte. Es 
erſchien mir wie ein furchtbares, verzaubertes Schloß (von 
ſolchen hatte ich in Büchern geleſen), wie ein Gefängnis, in 
dem ich eingekerkert werden ſollte. Die gewaltige, oberhalb 
einer hohen Freitreppe befindliche, von Säulen flankierte Tür, 
die ein alter Invalide öffnete, und die mich zu verſchlingen 
ſchien, die beiden breiten, hohen Treppen, die vom Hausflur 
zum zweiten und dritten Stockwerk hinaufführten und ihr Licht 
von oben her von der Kuppel empfingen, das Durcheinander— 
ſchreien vieler Stimmen, das mir von ferne aus allen Klaſſen 
entgegentönte, da die Lehrer noch nicht gekommen waren: all 
dies ſah ich, hörte ich und verſtand ich zum erſtenmal. Trotz— 
dem ich ſchon länger als eine Woche im Gymnaſium gewohnt 
hatte, hatte ich das alles nicht bemerkt. Erſt jetzt fühlte ich mich 
als Staatsalumnus eines ſtaatlichen Unterrichtsinſtitutes. 
Den ganzen Tag über wunderte ich mich über alles wie über 
etwas Neues, nie Geſehenes, und mein Gott! wie wider— 
wärtig erſchien mir alles! Das Aufſtehen beim Läuten, lange 
vor Tagesanbruch, bei erloſchenen oder erlöſchenden Nacht— 
lampen und Talglichten, die die Luft mit einem unerträglichen 
Geruch erfüllten, die in den Zimmern herrſchende Kälte !, die 
das Aufſtehen für ein armes Kind noch unangenehmer machte, 
das unter ſeiner Friesdecke nur notdürftig warm geworden 
war, das gemeinſame Waſchen in meſſingenen Waſchbecken, 
um die es ſtets Streit und Prügelei ſetzte, das Marſchieren im 
Zuge zum Gebete, zum Frühſtück, in die Klaſſen, zum Wittag⸗ 
eſſen ufw.; das Frühſtück, das an Nichtfaſttagen aus einem 
Glaſe Wilch, zur Hälfte mit Waſſer verdünnt, und einer 
Semmel, an Faſttagen aus einem Glaſe Sbiten? mit einer 
Semmel beſtand, und in ähnlicher Weiſe das Mittageſſen mit 


1 In den Schlafzimmern wurde die Temperatur auf zwölf Grad Wärme 
gehalten, was, wie es ſcheint, auch jetzt auf allen ſtaatlichen Unterrichts⸗ 
anſtalten geſchieht und meiner Anſicht nach für die Geſundheit der Kinder 
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feinen drei und das Abendeſſen mit feinen zwei Gerichten: wie 
mußte das alles einem verzärtelten, verwöhnten Knaben vor— 
kommen, den ſeine Mutter in einer ſo luxuriöſen Weiſe ge— 
pflegt hatte, als ob ein großes Vermögen dahinterſtände? Am 
meiſten aber brachten mich meine Kameraden zur Verzweiflung: 
die ſchon älteren Schüler der oberſten und mittleren Abteilung 
beachteten mich nicht, aber die Schüler, die ſich in der unterſten 
Abteilung befanden und mit mir gleichaltrig oder ſogar noch 
jünger als ich waren, erwieſen ſich größtenteils als unausſteh⸗ 
liche Schlingel und Raufbolde, und auch zwiſchen den übrigen 
und mir beſtand ſo wenig Ahnlichkeit und Gemeinſamkeit in 
Anſchauungen, Intereſſen und Sitten, daß ich ihnen nicht 
näher treten konnte und inmitten einer ſo zahlreichen Geſell— 
ſchaft allein daſtand. Alle waren geſund, zufrieden und von 
einer unerträglichen Luſtigkeit, fo daß ich keinen auch nur einiger⸗ 
maßen traurigen oder nachdenklichen Knaben fand, der an 
meinem ſteten Kummer hätte Anteil nehmen können. Ich hätte 
mich ihm kühn an den Hals geworfen und ihm den Zuſtand 
meines Inneren gezeigt. „Wie wunderbar!“ dachte ich. „Ge— 
wiß haben dieſe Kinder weder einen Vater, noch eine Mutter, 
noch Brüder, noch Schweſtern, noch ein Haus und einen Gar— 
ten auf dem Lande,“ und ich begann, ſie zu bemitleiden. Aber 
bald ftellte ich feſt, daß ſie faſt famtlich Väter und Mütter und 
Familien hatten und manche auch Häuſer und Gärten auf dem 
Lande, es fehlte ihnen eben nur jenes Gefühl der Anhänglich— 
keit an Familie und Haus, von dem mein ganzes Herz voll 
war. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ich als „weichlicher, pimp— 
liger Junge“, als „Mutterſöhnchen“, das immer „nach der 
Mama wimmert”, ſogleich der Gegenſtand der Spöttereien 
meiner Kameraden wurde, davor konnte mich weder die Amts⸗ 
gewalt noch der moraliſche Einfluß Waſili Petrowitſch Upady— 
entſchieden ſchädlich iſt. Erforderlich iſt eine Wärme von nicht weniger als 


vierzehn Grad. (Anmerkung des Verfaſſers.) — Ein Getränk aus Waſſer, 
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ſchewskis ſchützen, der nicht aufhörte, mich Tag und Nacht zu 
behüten. Er ſelbſt verbot mir, mich über Kränkungen von 
ſeiten meiner Kameraden zu beſchweren, da er recht wohl 
wußte, wie verhaßt in den Schulen die Petzer ſind, ein Name, 
mit dem jeder gebrandmarkt wird, der ſich bei den Vorgeſetzten 
über ein von Kameraden ihm angetanes Unrecht beſchwert. Er 
ließ mein Bett zwiſchen die Betten Kondyrews und Morejews 
ſtellen, die erheblich älter waren als ich und beide als ſehr ge= 
ſetzte und zugleich energiſche Schüler galten, er ſtellte mich 
unter ihren Schutz, und ihnen hatte ich es zu verdanken, daß 
keiner der Schlingel an mein Bett heranzukommen wagte. Ich 
muß bemerken, daß es damals bei uns keine Erholungsſäle 
gab und die Staats alumnen und Penſionäre die ganze unter- 
richtsfreie Zeit in den Schlafſälen verbrachten. 

Gleich in den erſten Tagen nach meinem endgültigen Ab— 
ſchiede von meiner Mutter machte ich mich mit Eifer ans Lernen. 
Ich bat meine Lehrer (immer durch Upadyſchewskis Vermitt⸗ 
lung), mir jedesmal nicht ein, ſondern zwei oder drei Penſa 
aufzugeben, damit ich die älteren Schüler einholen könnte und 
nicht mit den Neuen auf einer Bank zu ſitzen brauchte. Ver— 
ſtändnis und Gedächtnis waren bei mir gut entwickelt, in Zeit 
von einem Monat hatte ich nicht nur die Neuen überholt und 
hinter mir gelaſſen, ſondern ich ſaß auch in allen Gegenſtänden 
mit den beſten Schülern auf der erſten Bank. Dieſer Umſtand 
verſtärkte die Abneigung gegen mich ſowohl bei denjenigen, 
die ich überholt hatte, als auch bei denjenigen, denen ich nun 
gleichgekommen war. 

Gerade zu dieſer Zeit kehrte der Oberinſpektor Nikolai 
Iwanowitſch Kamaſchew zu ſeiner amtlichen Tätigkeit zurück. 
Ich weiß nicht, ob er mit Recht für einen ſehr klugen Menſchen 
galt, aber das iſt ſicher, daß er ein ſehr kalter, feſter Mann 
war, der immer leiſe und lächelnd ſprach und in feinem Hans 
deln einen unbeugſamen Willen bewies. Alle ohne Ausnahme 
fürchteten ihn weit mehr als den Direktor. Er liebte perſön⸗ 
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liche Macht, hatte es verſtanden, fich folche zu erwerben, und 
bediente ſich ihrer mit pedantiſcher Genauigkeit. Upadyſchewski 
merkte, daß Nikolai Iwanowitſch auf ihn ärgerlich war, dieſer 
hatte ſogleich alle Abweichungen von der Schulordnung er— 
fahren, die der ihn vertretende Inſpektor um meinet⸗ und 
meiner Mutter willen ſich erlaubt hatte, nämlich: unzeitiges Zu⸗ 
ſammenſein mit den Eltern, während doch beſtimmte Tage 
und Stunden dazu angeſetzt waren, ungeſetzliche Beurlaubung 
nach Hauſe und namentlich Beurlaubung über die Nacht. Der 
Oberinſpektor erteilte meinem Wohltäter einen ſolchen Der- 
weis, daß der alte Mann lange ganz bedrückt umherging. 
Kamaſchew ſagte ihm mit einem ruhigen Lächeln, wenn ſo 
etwas noch einmal vorkomme, werde er den verehrten Waſili 
Petrowitſch bitten müſſen, feine Stellung am Gymnaſium auf— 
zugeben. Ich weinte bitterlich, als ich dies erfuhr, und faßte 
einen unüberwindlichen Widerwillen gegen den Oberinſpektor, 
ja ſchon fein bloßer Name ſetzte mich in Angſt — und nicht 
ohne Grund: er konnte mich ohne alle Urſache nicht leiden, 
wurde mein Bedrücker, und meine arme Mutter hat in der 
Folgezeit viele Tränen um ſeinetwillen vergoſſen. Drei Tage 
nach ſeiner Rückkehr rief mich Kamaſchew vor in die Mitte 
des Saales und richtete an mich eine ziemlich lange Ermah— 
nung folgenden Inhalts: es ſei häßlich, ein verwöhnter Knabe 
zu ſein, es ſchicke ſich nicht, die parteiiſche Freundlichkeit eines 
Vorgeſetzten auszunutzen und undankbar gegen die Behörde 
zu ſein, die die nicht unbedeutenden Koſten meiner Ausbildung 
großmütig auf ſich genommen habe. Ich war zwar ein ſanfter, 
gutmütiger Knabe, dabei aber doch von Natur empfindlich und 
hitzig. Ich ſtand mit niedergeſchlagenen Augen da, und ein 
mir bis dahin unbekanntes Gefühl unverdienter Kränkung 
und auflodernden Zornes wogte in meiner Bruſt. „Warum 
ſehen Sie mich nicht an?“ fragte Kamaſchew auf einmal. 
„Das iſt ein ſchlechtes Zeichen, wenn ein Knabe ſeine Augen 
verſteckt und nicht wagt, ſeinen Vorgeſetzten gerade anzuſehen, 
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oder es nicht tun will. Sehen Sie mich an!” fagte er in 
ſtrengem Tone und mit erhobener Stimme. Ich blickte auf, 
und in meinen Augen prägte ſich offenbar ein fo ſtarkes inner- 
liches Gefühl beleidigten kindlichen Stolzes aus, daß Kama⸗ 
ſchew ſich abwandte und beim Weggehen zu Upadyſchewski 
ſagte: „Er iſt ganz und gar nicht ſo friedlich und gutmütig, 
wie Sie ſagen.“ Später erfuhr ich, daß der Oberinſpektor 
mich hatte aus dem adligen Zimmer wegverſetzen wollen, er 
hatte von allen Lehrern und Inſpektoren Zeugniſſe eingefordert, 
aber überall hatte geſtanden: „Führung und Fleiß muſterhaft, 
Leiſtungen vorzüglich,“ und ſo hatte mich denn Kamaſchew an 
meinem bisherigen Platze gelaſſen. In der ganzen Zeit meines 
erſten Aufenthaltes auf dem Gymnaſium revidierte er oft in 
den Unterrichtsſtunden meine Bücher und Hefte, veranlaßte 
die Lehrer, mich in ſeiner Gegenwart zu fragen, und ſchalt 
mich nicht ſelten wegen unbedeutender Kleinigkeiten, den In— 
ſpektoren aber befahl er, ſie ſollten mich veranlaſſen, mit den 
anderen Zöglingen zuſammen zu ſpielen, indem er hinzufügte, 
er könne Duckmäuſer und Sonderlinge nicht leiden. Jetzt ver- 
ſtehe ich recht wohl, daß eine ſolche Bemerkung manchmal ganz 
angebracht iſt, aber auf mich paßte fie durchaus nicht und ftei= 
gerte nur meine begründete Gereiztheit. Upadyſchewski liebte 
mich zärtlich und beſichtigte mit der Sorglichkeit einer Mutter 
alle Tage meinen Anzug und mein Bett, ſowie die Reinheit 
meiner Hände, Hefte und Bücher, er ſchärfte mir oft ein, ich 
ſolle Nikolai Iwanowitſch ja immer in die Augen ſehen und 
auf ſeine Bemerkungen und Verweiſe nichts erwidern. Aus 
Liebe zu dem alten Manne kam ich ſeiner Weiſung genau nach. 

Kamaſchew ließ nicht locker. Nach Anordnung der Gymna— 
fialbehörde durfte kein Zögling eigene Sachen oder eigenes 
Geld in Händen haben, Geld, wenn ſolches vorhanden war, 
wurde bei dem Inſpektor des betreffenden Zimmers aufbewahrt 
und durfte nur mit Erlaubnis des Oberinſpektors verausgabt 
werden, der Ankauf von Eßwaren und Leckereien war ſtreng 
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verboten, allerdings kamen Übertretungen vor, aber nur in 
größter Heimlichkeit. Zu den ſonſtigen ſtrengen Beſtimmungen 
gehörte auch die, daß die Korreſpondenz der Zöglinge mit den 
Eltern und Verwandten durch Vermittelung der Inſpektoren 
vor ſich ging: jeder Schüler mußte ſeinen Brief, damit er auf 
die Poſt gebracht werde, unverſiegelt dem Inſpektor ſeines 
Zimmers übergeben, und dieſer hatte das Recht, den Brief 
durchzuleſen, wenn der Zögling nicht ſein Vertrauen genoß. 
Dieſe Beſtimmung wurde durchaus nicht beobachtet, aber 
Kamaſchew verlangte, Upadyſchewski ſolle ihm meine Briefe 
zeigen. Der gute, alte Mann, der bei jedem meiner Briefe, 
ohne ihn zu leſen, ſelbſt ein paar Zeilen hinzuzuſchreiben pflegte, 
mußte feinen Ärger unterdrücken und ſich zu meinem Zenſor 
machen. Der erſte Brief, den er durchlas, ſetzte ihn in die 
größte Verlegenheit: er beſtand ganz aus einer Schilderung 
meines traurigen täglichen Zuſtandes, aus Klagen über meine 
Kameraden und ſogar über die Lehrer, aus dem Ausdrucke 
des heißen Wunſches, meine Mutter wiederzuſehen, recht bald 
das verhaßte Gymnaſium zu verlaſſen und für den Sommer 
aufs Land zu fahren. Das war alles nichts Tadelnswertes, 
aber Waſili Petrowitſch fagte ſich, daß in Nikolai Jwanowitſchs 
Augen jedes meiner Worte ein Vergehen ſein werde, daß er 
darin unziemliches Murren, Anklage der Vorgeſetzten, Ver— 
leumdung der Unterrichts anſtalt und Undank gegen die Behörde 
finden werde. Was ſollte er tun? Mir die wahre Lage der 
Dinge aufzudecken, dazu konnte er ſich zunächſt nicht ent— 
ſchließen, das hieß mit einem Knaben ein Komplott gegen den 
eigenen Vorgeſetzten machen, er ſagte ſich ſogar, ich würde 
ihn gar nicht verſtehen, ich würde es nicht fertig bekommen, 
einen ſolchen Brief zu ſchreiben, daß Kamaſchew mit ihm zu= 
frieden ſein könne, und bei ſeiner Herzensgüte war es ihm 
unmöglich, meine Mutter ihres einzigen Troſtes zu berauben, 
der darin beſtand, daß fie meine brieflichen Herzensergüſſe er- 
hielt. Einen ganzen Tag lang zerbrach er ſich den Kopf, 
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konnte aber, wie er felbft nachher erzählte, kein Auskunftsmittel 
erſinnen und entſchloß ſich endlich dazu, mir die ganze Wahr⸗ 
heit zu entdecken und damit zugleich ſeinen ſtrengen Vorgeſetzten 
zu täuſchen. So veranlaßte er mich denn, nach ſeinem Diktat 
einen anderen Brief zu ſchreiben, einen ganz offiziellen Brief, 
und zeigte ihn dem Oberinſpektor, der ſelbſtverſtändlich darin 
nichts finden konnte, was mir hätte zum Vorwurf gemacht 
werden können. Beide Briefe wurden gleichzeitig abgeſchickt. 
Die ganze folgende Korreſpondenz beſtand nun aus ſolchen 
doppelten Briefen: öffentlichen und geheimen, ſogar zu der 
Zeit, als mein Bedrücker aufgehört hatte, ſie zu leſen. Waſili 
Petrowitſch ſchrieb meiner Mutter ſogleich, wie das zuſammen⸗ 
hing, zur Poſt trug die Briefe Jewſejitſch ſelbſt. Ich verſtand 
damals nicht die ganze Größe der Aufopferung zu würdigen, 
die mein Wohltäter dabei bewies, aber meine Mutter würdigte 
ſie vollſtändig und ſchrieb an Upadyſchewski einen Brief, in 
dem die heißeſte mütterliche Dankbarkeit zum Ausdruck kam. 
Es braucht nicht erſt geſagt zu werden, daß, obgleich ſie die 
Bedrückungen von ſeiten Kamaſchews nicht in ihrem ganzen 
Umfange kannte, ſie doch darüber höchſt empört war. 

Die Dinge gingen ihren früheren Lauf weiter, aber mit 
mir begab ſich eine Veränderung, die allen ſonderbar und un= 
natürlich vorkommen muß, weil zu erwarten geweſen wäre, 
daß ich im Laufe von anderthalb Monaten mich an die neue 
Lebensordnung gewöhnt hätte: ich begann melancholiſch und 
trübſinnig zu werden, dann ging der Trübſinn in periodifch 
wiederkehrende Herzbeklemmungen über und ſchließlich in eine 
Krankheit. Zwei Urſachen waren es, die dieſe traurige Ver— 
änderung herbeiführten: da ich in allen Unterrichtsgegenſtänden 
meine Kameraden eingeholt hatte und nun die gewöhnlichen, 
ſehr kleinen Aufgaben erhielt, die ich häufig ſchon gelernt hatte, 
ehe ich noch aus der Klaſſe hinausging, ſo war ich mit nichts 
beſchäftigt, nicht nur in der ganzen unterrichtsfreien Zeit, 
ſondern auch während des Unterrichts, und die geiſtige Tätig⸗ 
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keit des Knaben, die ihre eigentliche Nahrung verloren hatte, 
richtete ſich nun ganz darauf, beſtändig die eigene derzeitige 
Lage zu betrachten und zu überdenken, ſich beſtändig vorzuſtellen, 
was wohl in ſeiner Familie geſchehe, wie ſich ſeine unglückliche 
Mutter nach ihm ſehne, und ſich an das frühere glückliche Leben 
auf dem Lande zu erinnern. Ich haßte in tiefſter Seele das 
widerwärtige Gymnaſium und den Unterricht und bildete mir 
nach meiner Einſicht das Urteil, daß er völlig nutzlos und un— 
nötig ſei, und daß infolge desſelben alle Kinder Taugenichtſe 
würden. Die zweite und vielleicht hauptſächlichſte Urſache 
bildeten die ungerechten Bedrückungen, die ich von Kamaſchew 
erlitt. Sein Erſcheinen rief jedesmal eine heftige Erſchütterung 
in meinem Nervenſyſtem hervor, und er kam täglich zweimal, 
und niemand wußte die Zeit ſeines Kommens. Es gab keine 
Stunde bei Tage oder bei Nacht, wo er nicht manchmal das 
Gymnaſium beſucht hätte, und dieſe Beſuche waren ganz un— 
erwartet und plötzlich. Jetzt laſſe ich ſeiner unermüdlichen, 
wiewohl allzu ftrengen, pedantiſchen Tätigkeit volle Gerechtig—⸗ 
keit widerfahren, aber damals erſchien er mir als ein Tyrann, 
als ein Unmenſch, als ein böſer Geiſt, der gleichſam aus der 
Erde hervorſtieg, ſogar an ſolchen Orten, wohin auch die In— 
ſpektoren keinen Blick warfen. Seine furchtbare Geſtalt haftete 
dauernd in meiner kindlichen Einbildungskraft, und ich wurde 
das Gefühl ſeiner bedrückenden Gegenwart nie los. Dabei 
wurden meine geheimen Briefe an meine Mutter weit kürzer 
als die früheren und wurden von einem Mal zum anderen mit 
immer größerer Zurückhaltung, mit immer größerer Vorſicht 
abgefaßt. Ich verſtand endlich, welchen Zwang Upadyſchewski 
ſeinem ehrlichen, geraden Charakter antat, und was er dabei 
aufs Spiel ſetzte. In der Folge kam auch noch eine dritte Ur— 
ſache hinzu. Ende März und Anfang April begann die Sonne 
kräftig zu wärmen, der Schnee ſchmolz, Bäche floſſen durch 
die Straßen, es roch nach Frühling, und dieſer Geruch er— 
ſchütterte die Nerven des Knaben, der noch unbewußt, aber 
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bereits leidenſchaftlich die Natur liebte. Welche aufregende 
Wirkung die Sonnenſtrahlen im Frühling auf den menſchlichen 
Organismus ausüben, iſt eine bekannte Sache. Ich erinnere 
mich lebhaft, daß ich mich an ſchönen Tagen weit mehr bedrückt 
fühlte als an trüben. Wie dem nun auch ſein mochte, jedenfalls 
begann ich, mich meinen Gedanken zu überlaſſen, oder, richtiger 
geſagt, ich hörte auf zu hören, was andere ſagten, ohne innere 
Teilnahme lernte ich meine Aufgaben, ſagte ſie auf, hörte die 
tadelnden oder lobenden Bemerkungen der Lehrer an und ſtellte 
mir oft, während ich ihnen gerade in die Augen ſah, vor, ich 
ſei in dem lieben Akſakowo, in meinem ſtillen Elternhauſe, 
neben meiner mich liebenden Mutter: allen erſchien dies ein⸗ 
fach als Zerſtreutheit. Um mich lebhafter den Träumereien 
meiner Phantaſie überlaſſen zu können, deren Vorſtellungs⸗ 
kraft mit jedem Tage wuchs, kniff ich die Augen zuſammen 
und erhielt nicht ſelten Püffe von meinen Nachbarn, welche 
glaubten, ich ſchliefe. Einmal, als wir gerade ruſſiſche Gram⸗ 
matik hatten, rief ein böſer Knabe, namens Ruſchka, laut: 
„Akſakow ſchläft!“ Der Lehrer befragte andere Schüler, ob ich 
wirklich geſchlafen hätte, und als er eine bejahende Antwort 
erhielt, zwang er mich, beinahe auf den Knien um Verzeihung 
zu bitten. Ich hörte nun damit auf, in den Unterrichtsſtunden 
die Augen zuſammenzukneifen, und begann ſtatt deſſen häufig 
unter gewiſſen Vorwänden aus der Klaſſe zu gehen, natürlich 
nachdem ich vorher meine Lektion aufgeſagt hatte, und es ge= 
lang mir manchmal, ruhig eine Viertelſtunde irgendwo in 
einer Ecke des Korridors zu ſtehen und mit geſchloſſenen Augen 
zu träumen. Nach dem Schluſſe des Nachmittagsunterrichtes 
und nach einem halbſtündigen Umherlaufen im Empfangsſaale, 
woran ich nur notgedrungen manchmal teilnahm, mußten ſich 
alle hinſetzen, jeder an ſein Tiſchchen neben ſeinem Bette, und 
die Aufgabe zum folgenden Tage lernen, dann ſetzte ich mich 
auch hin, legte das Buch vor mich hin und verſetzte mich mitten 
in dem lauten Gemurmel der Kameraden, die ihre Aufgaben 
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lernten, mittels der Phantaſie immer nach derfelben Gegend, 
in das gelobte Land, in das ländliche Haus am Ufer des 
Buguruslan. Bald jedoch nahm dieſe angeſtrengte Tätigkeit 
der Einbildungskraft ſo gewaltige Dimenſionen an, daß der 
ſchwache leibliche Organismus ihr nicht mehr gewachſen war. 
Es befiel mich eine hyſteriſche Seelenangſt, von ſo heftigem 
Weinen und Schluchzen begleitet, daß ich für mehrere Minuten 
bewußtlos wurde, nachher erfuhr ich, daß während dieſer 
Bewußtloſigkeit ſich auf meinem Geſichte krampfhafte Be— 
wegungen gezeigt hätten. Zuerſt brachte ich es fertig, meinen 
Zuſtand anderen auf die eine oder andere Art zu verbergen. 
Ich tat das unbewußt, vielleicht weil ich durch ein geheimes 
Gefühl ahnte, daß man mich hindern werde, mich meinen Träume⸗ 
reien hinzugeben, die meine einzige Erquickung bildeten. Dieſe 
Seelenangſt überkam mich faſt immer abends, ich fühlte ihre 
Annäherung und lief durch die Hintertür auf den inneren Hof 
hinaus, wohin alle Schüler wegen körperlicher Bedürfniſſe 
gehen durften, manchmal verſteckte ich mich hinter einer Säule, 
manchmal verbarg ich mich in einem Winkel, der von einer 
hohen Freitreppe gebildet wurde, die aus der Mitte des Ge⸗ 
bäudes vorſprang, manchmal lief ich die Treppe hinauf und 
ſetzte mich in eine Ecke des Flures der zweiten Etage, wohin 
von einer unten hängenden Laterne nur ein ſchwaches Licht 
drang. Wahrſcheinlich wurde durch die kalte Luft eine Ab— 
kürzung des Anfalls befördert, und ich kehrte in meinem ge— 
wöhnlichen Zuſtande an meinen Platz zurück. Aber einmal 
flüchtete ich mich in ein unverſchloſſenes Klaſſenzimmer, als die 
Schuldiener es gerade reinmachten, ich weiß ſelbſt nicht, wie 
es kam, daß ich mich unter der Bank eines Tiſches verſteckte. 
Ich glaube, dieſer Anfall dauerte länger als die früheren, viel= 
leicht deshalb, weil er ſich nicht in der friſchen Luft begab. Ein 
Schuldiener bemerkte mich und wollte mich hinausjagen, aber 
da er ſah, daß ich keine Antwort gab, meldete er es einem 
Inſpektor, dieſer erkannte mich und benachrichtigte Upady— 
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ſchewski. Beunruhigt kam der alte Mann zu mir nach oben 
gelaufen, aber in demſelben Augenblicke kam ich wieder zu mir 
und kehrte nun ruhig mit ihm in mein Zimmer zurück. Vor 
dieſem Falle hatte Upadyſchewski, von froher Hoffnung erfüllt 
wegen meines zweimonatigen Aufenthaltes und wegen meines 
fleißigen Lernens, zwar meine Zerſtreutheit oder Verſunkenheit 
bemerkt, aber ihr keine beſondere Bedeutung beigelegt. Nun 
aber fragte er mich eingehend nach allem. Ich erzählte ihm 
mit völliger Offenherzigkeit alles, was ich von meinem Zu- 
ſtande wußte, aber vieles verſtand ich nicht, und an vieles er- 
innerte ich mich nicht. Die Nacht über hielten er ſelbſt und 
mein Hüter Jewſejitſch bei mir Wache: ich ſchlief völlig ruhig 
bis zum Morgen. Ich muß bemerken, daß ich während dieſer 
erſten Periode meiner Krankheit jede Nacht gut ſchlief, ich er= 
wähne das deshalb, weil in der zweiten Periode die Krankheit 
einen ganz entgegengeſetzten Charakter annahm. Am anderen 
Tage kam Dr. Benis, wie gewöhnlich, vormittags nach der 
Krankenſtation, wohin auch ich von Upadyſchewski geführt 
wurde. Der Arzt befragte und unterſuchte mich ſorgfältig, fand, 
daß ich etwas mager und blaß geworden ſei, und daß mein Puls 
nicht ganz regelmäßig gehe, aber er ließ mich in die Klaſſe gehen, 
ohne mir eine Arznei zu verſchreiben, verbot nur, mich mit dem 
Unterrichte zu ſehr anzuſtrengen (ohne meiner Verſicherung zu 
glauben, daß alles ſehr leicht fei), und ordnete an, man ſolle 
gut auf mich achten und mich nirgends allein hingehen laſſen. 
Er fügte hinzu, ich ſolle täglich zu der Zeit, wo er nach der 
Krankenſtation komme, mich ihm vorſtellen. Upadyſchewski 
traf alle erforderlichen Maßregeln: abgeſehen davon, daß er 
ſelbſt fortwährend zu mir kam, beauftragte er zwei Zöglinge, 
mich in der unterrichtsfreien Zeit beftändig im Auge zu be= 
halten, mein Hüter Jewſejitſch mußte mich jedesmal begleiten, 
wenn ich nach dem hinteren Hofe ging. Im ganzen Gymnaſium 
verbreitete ſich das Gerücht: „Akſakow bekommt die Epilepſie.“ 
Ich erſchrak, obgleich ich die Bedeutung dieſes Ausdrucks 
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nicht verſtand. Die beftändige Aufmerkſamkeit fremder Leute 
auf jede meiner Bewegungen war mir ſehr unangenehm, den 
ganzen Abend über war ich mißgeſtimmt und traurig. Ich 
hatte mich bereits daran gewöhnt, in meinen Träumereien zu 
ſchwelgen, aber der Gedanke, daß mehrere Augen mich beob— 
achteten, hinderte mich jetzt daran, mich von der rauhen Wirf- 
lichkeit loszureißen, um mich wachend ſüßen Träumen hinzu— 
geben, jedoch verging der Abend trotzdem gut: es ſtellte ſich 
weder Seelenangſt noch ein hyſteriſcher Anfall ein. Upady⸗ 
ſchewski und mein Hüter freuten ſich, ſehr zufrieden war auch 
Dr. Benis, als ich am anderen Morgen zu ihm nach der 
Krankenſtation kam und Waſili Petrowitſch ihm erzählte, daß 
ich den ganzen geſtrigen Tag, den Abend und die Nacht ruhig 
verbracht hätte. Obwohl der Arzt meinen Puls immer noch 
ebenſo unregelmäßig fand, entließ er mich ohne alle medizini⸗ 
ſchen Mittel mit der Verſicherung, die Sache werde in Ordnung 
kommen und die Natur werde den Krankheitsſtoff überwinden, 
aber am anderen Tage zeigte es ſich, daß die Sache nicht in 
Ordnung gekommen war, ſondern nur eine andere Geſtalt an— 
genommen hatte, als ich zwiſchen acht und neun Uhr vor= 
mittags in der Nechenftunde ſaß, fühlte ich auf einmal ganz 
unerwartet eine ſtarke Bruſtbeklemmung, nach einigen Minuten 
fing ich an zu ſchluchzen, ſank um und fiel in Ohnmacht. Es 
entſtand ein großer Aufruhr, es wurde zu Upadyſchewski ge⸗ 
ſchickt, zum Glück war er zu Hauſe! und ließ mich auf das 
Schlafzimmer bringen, dort kam ich nach einer Viertelſtunde 
wieder zu mir, und ich kehrte ſogar in die Klaſſe zurück. Am 
Abend wiederholte ſich der Anfall und dauerte erheblich länger. 
Der gute Waſili Petrowitſch geriet in noch größere Aufregung 
als vorher, und mein braver Hüter Jewfejitfch war tief er- 

Von den vier Inſpektoren entfernten ſich zwei, welche Dejour hatten, 
niemals, die übrigen durften während des Unterrichts weggehen, wie es 


ihren Bedürfniſſen entſprach. Zum Mittageſſen und Abendeſſen aber 
waren alle anweſend. (Anmerkung des Verfaſſers.) 
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ſchrocken. Diesmal gab mir Dr. Benis gewiffe Tropfen 
(wahrſcheinlich Nerventropfen), die ich einnehmen ſollte, ſo— 
bald ich Beklemmung verſpürte, an Faſttagen befahl er mir 
zum Mittageſſen Fleiſchſpeiſen aus der Krankenſtation zu ver- 
abfolgen, und ſtatt des Schwarzbrotes Semmel, aber mich 
auf der Krankenſtation zu laſſen, davon wollte er abſolut nichts 
wiſſen. Die Tropfen halfen mir anfänglich, und drei Tage 
lang fing ich zwar an, Beklemmung zu fühlen und zu weinen, 
fiel aber nicht in Ohnmacht. Dann jedoch, ſei es weil meine 
Natur ſich an die Arznei gewöhnt hatte, ſei es weil die Krank— 
heit gewachſen war, begannen die Anfälle häufiger und ſtärker 
als früher wiederzukehren. 

An keine Periode meiner Kindheit erinnere ich mich mit 
ſolcher Klarheit und Deutlichkeit wie an die Zeit meines erſten 
Aufenthaltes auf dem Gymnaſium. Ich könnte (was ich natür= 
lich nicht tun werde) den ganzen Verlauf meines ſonderbaren 
Leidens ohne irgendwelchen Irrtum mit allen Einzelheiten er— 
zählen. Allen, und darunter auch mir ſelbſt, ſchien es damals, 
daß das Auftreten der Anfälle ohne jede Urſache ſtattfand, 
aber ſetzt bin ich vom Gegenteil überzeugt: ſie fanden immer 
ſtatt infolge einer unerwartet auftauchenden Erinnerung aus 
meinem vergangenen Leben, das plötzlich mit der Lebhaftigkeit 
und Klarheit nächtlicher Traumbilder ſich meinem geiſtigen 
Blicke darbot. Manchmal gelangte ich zu ſolchen Viſionen 
mit Bewußtſein und ftufenweife, indem ich mich in den uner= 
ſchöpflichen Behälter meines Gedächtniſſes vertiefte, aber 
manchmal ſuchten ſie mich auch ohne mein Wiſſen und Wollen 
heim. Es kam vor, daß, während ich an etwas ganz anderes 
dachte, und ſogar während ich eifrig mit Lernen beſchäftigt 
war, auf einmal der Klang einer Stimme, der wahrſcheinlich 
einem früher von mir gehörten ähnlich war, ein Streifen 
Sonnenlicht am Fenſter oder an der Wand, der genau ebenſo 
ehemals mir wohlbekannte, teure Gegenſtände beſchienen hatte, 
eine Fliege, die umherſummte und gegen die Fenſterſcheibe 
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ſtieß, was ich in meiner Kindheit oft beobachtet hatte, — es 
kam vor, daß ſo etwas in einem Augenblicke, in einer für das 
Bewußtſein nicht greifbaren Weiſe, mir die vergeſſene Ver— 
gangenheit zurückrief und meine angeſpannten Nerven er— 
ſchütterte. Ubrigens erklärten ſich mehrere Fälle gleich damals 
von ſelbſt: einmal ſagte ich gerade meine Aufgabe her, als ſich 
plötzlich eine Taube auf das Fenſterſims ſetzte und anfing ſich 
herumzudrehen und zu gurren, das erinnerte mich ſofort an 
meine geliebten Tauben und an das Landleben, die Bruſt 
wurde mir eng, und es erfolgte ein Anfall. Ein andermal kam 
ich, um Kwaß oder Waſſer zu trinken, in ein beſonderes 
Zimmer, das das Kwaßzimmer hieß, da fiel mir ein einfacher 
hölzerner Tiſch in die Augen, den ich wahrſcheinlich ſchon vor— 
her oft geſehen hatte, ohne ihn zu beachten, aber jetzt war er 
neu abgehobelt und erſchien ungewöhnlich rein und weiß, in 
einem Augenblicke ſtand mir ein ebenſolcher Tiſch von Linden⸗ 
holz vor der Seele, der immer von Weiße und Glätte geblitzt 
hatte, er hatte ehemals meiner Großmutter gehört und dann 
in einem Zimmer bei meiner Tante geſtanden, und es wurden 
in ihm allerlei Kleinigkeiten aufbewahrt, die für Kinder hohen 
Wert haben: Päckchen mit Kürbis- und Melonenkernen, aus 
denen meine Tante wundervolle Körbchen und Präſentierteller 
fabrizierte, Säckchen mit Johannisbrot, mit Krebsſteinen, 
und vor allen Dingen war da eine große Nadelbüchſe, in der 
außer den Nadeln auch Angelhaken aufbewahrt wurden, die 
mir die Großmutter manchmal herausgegeben hatte, all dies 
hatte ich oft mit Entzücken, mit geſpannter Neugier, kaum 
Atem holend betrachtet. Ich war überraſcht durch die Ahnlich— 
keit dieſer Tiſche, die Vergangenheit leuchtete hell vor mir 
auf und wurde wieder lebendig, — der Herzfchlag ſtockte mir, 
und es trat ein ſtarker Anfall ein. Ganz dasſelbe widerfuhr 
mir beim Anblicke einer Katze, die, zu einem Klümpchen zu— 
ſammengerollt, im Sonnenſchein ſchlief und mich an meine 
geliebte Katze auf dem Lande erinnerte. Ich glaube, dieſe 
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Beiſpiele werden genügen, um für alle übrigen Fälle die An⸗ 
nahme ähnlicher Urſachen zu rechtfertigen. 

Mein Zuſtand verſchlimmerte ſich immer mehr. Die An⸗ 
fälle traten häufiger auf und dauerten länger, ich verlor den 
Appetit, wurde von Tag zu Tag blaſſer und magerer, und nur 
der Schlaf ſtärkte und erquickte mich. Der achtſame Waſili 
Petrowitſch merkte, daß mir das frühe Aufſtehen ſchädlich war, 
verſuchte es einmal damit, mich vor acht Uhr nicht zu wecken, und 
ſah, daß ich mich an jenem Tage weit beſſer fühlte. Mein Hüter 
Jewſejitſch pflegte mich mit väterlicher Zärtlichkeit. Kamaſchew 
verſuchte ein paarmal, mit mir im Tone ſtrenger Ermahnung 
zu reden, und drohte mir ſogar mit Beſtrafung, wenn ich 
mich nicht zuſammennehmen würde, wie ſich das für einen 
wohlerzogenen Knaben gezieme. Meine Krankheit nannte er 
Verzärtelung, Grillenfängerei, ein ſchlechtes Beiſpiel für die 
andern. Schließlich gab er den ſtrikten Befehl, daß ich nach 
der Krankenſtation gebracht werden ſolle, dies wünſchten alle 
und ich ſelbſt, nur Dr. Benis war dagegen, aber jetzt mußte 
er ſich fügen, und ſo kam ich denn ins Lazarett. 

Meine Mutter hatte, als ſie zum letzten Male aus Kaſan 
abfuhr, meinen Hüter Jewfejitfch vor dem Heiligenbilde ſchwören 
laſſen, daß er ſie benachrichtigen werde, wenn ich krank werden 
ſollte. Es drängte ihn ſchon lange, ſein Verſprechen zu er— 
füllen, und er teilte dieſe feine Abſicht Upadyſchewski mit, aber 
dieſer hielt ihn beſtändig davon zurück, jetzt indeſſen beſchloß 
Jewſejitſch zu handeln, ohne jemand zu fragen: einer ſeiner 
Kollegen, der des Schreibens kundig war, ſchrieb ihm einen 
Brief, in dem er ohne alle Vorſicht und ſogar nicht wahrheits— 
gemäß mitteilte, daß der junge Herr an Epilepſie leide und 
nach der Krankenſtation gebracht ſei. Man kann ſich vorſtellen, 
was für ein Donnerſchlag dieſer Brief für meinen Vater und 
für meine Mutter war. Der Brief war ziemlich lange unter⸗ 
wegs geweſen und gelangte nach dem Gute zu einer Zeit, wo 
ſich die Wege dort in einem entſetzlichen Zuſtande befanden, 
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von dem man fich in der Gegend von Moskau gar keine Vor⸗ 
ſtellung machen kann. Der Weg gab bei jedem Schritte nach, 
und jede Vertiefung war mit Matſch angefüllt, d. h. mit Schnee, 
der ganz mit Waſſer durchtränkt war, zu fahren war beinah 
ein Ding der Unmöglichkeit. Aber meine Mutter ließ ſich durch 
nichts zurückhalten, ſie fuhr gleich an demſelben Tage nach 
Kaſan ab, mit ihrer Paraſcha und ihrem jungen Diener Fjodor, 
fie fuhr Tag und Nacht mit gewechſelten, unbeſchlagenen! 
Bauerpferden, in einfachen, einſpännigen Bauerſchlitten, es 
waren im ganzen vier Schlitten, in dreien ſaß je eine Perſon 
ohne alles Gepäck, das ſämtlich auf den vierten Schlitten ge— 
laden war. Nur auf dieſe Art war es einigermaßen möglich, 
Schritt für Schritt vorwärts zu kommen, und zwar unter 
Benutzung der Nachtfröſte, die diesmal zum Glück bis Mitte 
April andauerten. In zehntägiger Fahrt gelangte meine 
Mutter bis zu dem großen Dorfe Murſicha an der Kama, hier 
ging die große Poſtſtraße vorbei, die feſter angelegt war, ſo daß 
es eher möglich war auf ihr zu fahren, aber dafür mußte man 
von Murſicha aus über die Kama ſetzen, um nach dem Dorfe 
Schuran zu kommen, das, wenn ich nicht irre, ungefähr achtzig 
Werft von Kaſan entfernt iſt. Die Kama war noch nicht auf⸗ 
gegangen, aber angeſchwollen und bläulich geworden, tags zu— 
vor waren die Poſtſachen auf den Armen herübergetragen wor— 
den, aber in der Nacht hatte es geregnet, und niemand ließ ſich 
bereit finden, meine Mutter und ihre Begleiter auf die andere 
Seite hinüberzuſchaffen. Meine Mutter ſah ſich genötigt, in 
Murſicha zu übernachten, ängſtlich darauf bedacht, jede Mi- 
nute der Verzögerung zu vermeiden, ging ſie ſelbſt in dem 
Dorfe von Haus zu Haus und bat gute Leute, ihr zu helfen, 
erzählte ihr Leid und bot ihnen zur Belohnung alles, was ſie 
hatte. Wirklich fanden ſich brave, beherzte Männer, die für 
das Mutterherz Verſtändnis hatten und ihr verſprachen, wenn 


1 Auf Landwegen find bei tiefem Schnee beſchlagene Pferde in dieſer 
Jahreszeit nicht zu gebrauchen. (Anmerkung des Verfaſſers.) 
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der Regen in der Nacht aufhöre und es am Morgen auch nur 
ein wenig friere, würden ſie ſie glücklich nach dem jenſeitigen Ufer 
bringen und nehmen, was ſie ihnen für ihre Mühe geben wolle. 
Bis Tages anbruch betete meine Mutter in dem Bauernhauſe, in 
dem ſie die Nacht zubrachte, vor dem in der Ecke befindlichen 
Heiligenbilde kniend. Das warme mütterliche Gebet wurde 
erhört: der Wind verſcheuchte die Wolken, und gegen Morgen 
machte die Kälte den Weg trocken und überzog die Lachen mit 
einer dünnen Eisſchicht. Bei Tagesanbruch erſchienen ſechs 
tüchtige Männer, ihrem Berufe nach Fiſcher, an der Kama 
aufgewachſen und gewohnt, mit dieſem Fluſſe in jeder ſeiner 
Geſtalten umzugehen. Jeder von ihnen hatte eine Stange 
oder einen Bootshaken, ſie banden ſich jeder ein leichtes Stück 
Gepäck auf den Rücken, bekreuzten ſich vor dem Kreuz auf der 
Kirche, faßten die beiden Frauen, welche Männerſtiefel ange⸗ 
zogen hatten, unter die Arme, gaben dem Diener Fjodor eine 
Stange und beauftragten ihn, den Tſchuman zu ziehen, das iſt 
ein breites Stück Borke, das vorn in die Höhe gebogen und 
an einen Strick gebunden iſt, dieſer Tſchuman wurde für den 
Fall mitgenommen, daß die Dame etwa müde werden ſollte. 
So ſetzten ſie ſich in Marſch, indem ſie den behendeſten unter 
ihnen vorausgehen ließen, um den Weg abzutaſten. Der Weg 
führte ſchräg hinüber, und man hatte etwa drei Werſt zu gehen. 
Der Übergang über den gewaltigen Fluß zu ſolcher Jahres- 
zeit ift fo ſchrecklich, daß nur jemand, der an dergleichen ge— 
wöhnt iſt, ihn bewerkſtelligen kann, ohne den Mut und die 
Geiſtesgegenwart zu verlieren. Fjodor und Paraſcha heulten 
einfach, ſagten der Welt und allen ihren Angehörigen Lebewohl 
und mußten an einigen Stellen mit Gewalt zum Weitergehen 
gezwungen werden, aber meine Mutter wurde mit jedem 
Schritte mutiger und ſogar heiterer. Ihre Geleitsleute blickten 
ſie an und nickten freundlich mit den Köpfen. Man mußte 
offene Stellen umgehen, Spalten mittels der zuſammenge⸗ 
legten Stangen überſchreiten, meine Mutter wollte ſich nirgends 
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auf den Tſchuman fegen, und erft als ſich der Weg dem gegen« 
überliegenden Ufer genähert hatte und in ſeichter Gegend neben 
ihm herging und alle Gefahr vorbei war, erſt da ſpürte fie Er— 
müdung. Sogleich wurde auf den Tſchuman eine Pelzdecke 
gebreitet, Kiſſen darauf gelegt, und meine Mutter legte ſich 
darauf wie auf ein Bett und verlor faſt das Bewußtſein, in 
dieſem Zuſtande zog man ſie bis zur Poſtſtation in Schuran. 
Meine Mutter wollte ihren Geleitsmännern hundert Rubel 
geben, d. h. die Hälfte ihres baren Geldes, aber die ehrlichen 
Leute lehnten eine ſo hohe Entlohnung ab, ſie nahmen nur fünf 
Rubel pro Mann an. Mit Erſtaunen hörten ſie die heißen 
Dankſagungen und Segenswünſche meiner Mutter und fagten 
ihr beim Abſchiede: „Gott gebe Ihnen, daß Sie glücklich hin— 
kommen!“ Dann machten fie ſich unverzüglich auf den Heim⸗ 
weg, denn ſie durften ſich nicht aufhalten: am andern Tage ging 
der Fluß auf. Alles dies erzählte mir Paraſcha eingehend. 
Von Schuran fuhr meine Mutter in zwei Tagen nach Kaſan, 
ſtieg in einem Gaſthauſe ab und war ſchon eine halbe Stunde 
darauf im Gymnaſium. 

Ich kehre nun in meiner Erzählung wieder zurück. Auf der 
Krankenſtation wurde ich ſehr gut untergebracht, ich erhielt ein 
beſonderes kleines Zimmer, das für Schwerkranke beſtimmt 
war, die augenblicklich nicht vorhanden waren, dort ſchlief mein 
Hüter Jewſeſitſch mit mir, der für dieſen Zweck zum Kranken- 
wärter gemacht worden war. Der Arzt oder Unterarzt (ich 
weiß das nicht genau) Andrei Iwanowitfch Ritter wohnte 
neben meinem Zimmer. Er war ein großgewachſener, geſund 
ausſehender, hübſcher, heiterer junger Menſch, zu Haufe war 
er übrigens nur vormittags, wo er auf Dr. Benis wartete, 
dann ging er ſofort auf Praxis, die er in Kaufmannsfamilien 
hatte, er war ein arger Herumtreiber und kam nicht ſelten erſt 
ſpät und in betrunkenem Zuſtande nach Hauſe. Ich wundere 
mich, daß der Oberinſpektor mit ihm Geduld hatte, indes küm⸗ 
merte dieſer ſich weniger um die Kranken als um die Geſunden, 
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und auf der Krankenſtation hatte Upadyſchewski mehr zu be⸗ 
deuten. Ich habe vollſtändig den Vor- und Familiennamen 
des guten alten Mannes vergeſſen, der damals der Inſpektor 
der Krankenſtation war, obgleich ich ſehr gut im Gedächtnis 
habe, wie fürſorglich und freundlich er gegen mich war. Upa⸗ 
dyſchewski ſorgte ſogleich dafür, daß ich keine Langeweile hätte, 
und verſah mich mit Büchern: der „Kinderſchule“ in mehreren 
Bänden, der „Entdeckung Amerikas“ und der „Eroberung von 
Mexiko“. Wie freute ich mich über die Stille, die Ruhe und 
die Bücher! Der Schlafrock ſtatt der Uniform, die völlige 
Freiheit im Gebrauche der Zeit, das Fehlen der Glocke und 
die Lektüre, dieſe Dinge waren mir nützlicher als alle Arzneien 
und als die nahrhafte Koſt. Kolumbus und Pizarro erweckten 
mein Intereſſe und der unglückliche Montezuma meine ganze 
Teilnahme. Nachdem ich in einigen Tagen die „Entdeckung 
Amerikas“ und die „Eroberung von Mexiko“ durchgeleſen hatte, 
machte ich mich auch an die „Kinderſchule“ heran. Bei dieſer 
Lektüre trat mir ein Umſtand entgegen, der mich in großes Er⸗ 
ſtaunen verſetzte, und den ich mir erſt in ſpäterer Zeit einiger- 
maßen erklärte. Beim Leſen, ich beſinne mich nicht welches 
Bandes, kam ich an das Märchen „Die Schöne und das Tier“, 
gleich von den erſten Zeilen an kam es mir bekannt vor, und je 
weiter ich las, um ſo bekannter, ſchließlich überzeugte ich mich, 
daß dies ein Märchen war, das ich unter dem Titel „Aljonkas 
Blümchen“ genau kannte, da ich es auf dem Lande Dutzende 
von Malen von unſerer Schaffnerin Pelageja gehört hatte. 
Dieſe Schaffnerin Pelageja war in ihrer Art eine merkwürdige 
Frau: in ſehr jungen Jahren war ſie mit ihrem Vater ihrer 
früheren Herrſchaft, der Familie Alakajew, weggelaufen und 
nach Aſtrachan gekommen, wo ſie mehr als zwanzig Jahre 
lebte, ihr Vater ſtarb bald, fie verheiratete ſich, wurde Witwe, 
vermietete ſich in Kaufmannshäuſern, darunter auch bei Per⸗ 
ſern, bekam Heimweh, erfuhr irgendwie, daß ſie einer andern 
Herrſchaft zugefallen ſei, nämlich meinem Großvater, einem 
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ſtrengen, aber gerechten und guten Herrn, und erſchien ein Jahr 
vor feinem Tode als Deſerteurin in Akſakowo. Mein Groß— 
vater nahm ſie, in Anerkennung dieſer freiwilligen Rückkehr, 
ſehr gnädig auf, und da ſie ein geſchicktes Frauenzimmer war 
und ſich auf alles mögliche vortrefflich verſtand, ſo fand er 
Gefallen an ihr und machte ſie zur Schaffnerin. Dieſe Stellung 
hatte fie auch in Aſtrachan bekleidet. Belageja brachte außer 
ihrer Tüchtigkeit im Hausweſen auch ein ungewöhnliches Ta— 
lent im Erzählen von Märchen mit, deren ſie eine unendliche 
Menge kannte. Offenbar hatten die Orientalen in Aſtrachan 
auch unter den Ruſſen eine beſondere Leidenſchaft zum Anhören 
und Erzählen von Märchen verbreitet. In Pelagejas reichem 
Märcheninventar befanden ſich, neben allen möglichen ruſſiſchen 
Märchen, auch eine Menge orientaliſcher und darunter mehrere 
aus „Tauſendundeiner Nacht“. Der Großvater hatte ſeine 
Freude an dieſem Märchenſchatze, und da er ſchon zu kränkeln 
und ſchlecht zu ſchlafen anfing, ſo wurde Pelageja, die auch die 
wertvolle Eigenſchaft beſaß, ganze Nächte durchwachen zu 
können, ein rechter Troſt für den kranken alten Mann. Von 
dieſer Pelageja hatte ich an den langen Winterabenden eine 
Menge von Märchen gehört. Das Bild der gefunden, friſchen, 
wohlbeleibten Märchenerzählerin, die mit der Spindel in der 
Hand am Spinnrocken ſaß, hat ſich meinem Gedächtniſſe un⸗ 
auslöſchlich eingeprägt, und wenn ich ein Maler wäre, ſo könnte 
ich fie augenblicklich malen, wie fie leibte und lebte. Die Er- 
zählung „Die Schöne und das Tier“ oder „Aljonkas Blüm⸗ 
chen“ ſollte mich in der Folge noch einmal in Erſtaunen ver— 
ſetzen. Nach einer Reihe von Jahren hörte und ſah ich im 
Kaſaner Theater die Oper „Zemira und Azor“: es war wie— 
der „Aljonkas Blümchen“, ſowohl im Gange des Stückes als 
in den Einzelheiten. 

Indeſſen trotz der intereſſanten Lektüre, trotz der vergnüg- 
lichen, durch nichts geſtörten Geſpräche mit Jewſejitſch über 
das Leben auf dem Lande, über Angeln, Habichte und Tauben, 
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trotz des Entferntſeins von dem widerwärtigen Schullärm 
und den Neckereien der Kameraden, trotz der Menge von Pillen, 
Pulvern und Wixturen, die ich hinterſchluckte, wollte meine 
Krankheit, nachdem ſie anfänglich ſozuſagen vor der ärztlichen 
Behandlung und vor der Ruhe auf der Krankenſtation zurück⸗ 
gewichen war, ſich dennoch nicht beſſern, und die Anfälle wie⸗ 
derholten ſich mehrere Male an jedem Tage, aber ſie ängſtigten 
mich nicht beſonders, und im Vergleich mit meinem früheren 
Zuſtande war ich mit meinem jetzigen ſehr zufrieden. Die 
Krankenſtation war in der dritten Etage untergebracht, mit 
den Fenſtern nach dem Hofe. Das Gymnaſialgebäude (die 
jetzige Univerſität) ſtand auf einem Berge, der Blick von dort 
war prachtvoll: die ganze untere Hälfte der Stadt mit der 
Vorſtadt Sukonnaja und der Tatarenvorſtadt, der Bulakfluß, 
der gewaltige See Kaban, deſſen Gewäſſer im Frühjahr mit 
den ausgetretenen Gewäſſern der Wolga zuſammenfloſſen, die= 
ſes ganze maleriſche Panorama breitete ſich vor den Augen 
aus. Ich habe es ſehr gut im Gedächtnis, wie ſich die Däm⸗ 
merung darauf lagerte, und wie die Morgenröte und die auf— 
gehende Sonne es allmählich erhellten. Überhaupt hinterließ 
der Aufenthalt auf der Krankenſtation bei mir für alle Zeit 
eine ſtille, tröſtliche Erinnerung, obgleich mich keiner meiner 
Kameraden beſuchte. Nur die Knäſchewitſch ſchen Knaben kamen 
einmal, denen ich jedoch damals noch nicht nahe ſtand, weil ich 
wenig mit ihnen zuſammenkam: ſie waren im mittleren Kur⸗ 
ſus und wohnten im „franzöſiſchen Zimmer“ bei dem Inſpek⸗ 
tor Meißner. Zudem war ich ſo ſehr mit mir ſelbſt oder, rich— 
tiger geſagt, mit meiner Vergangenheit beſchäftigt, daß ich nicht 
die geringſte Zuneigung zu ihnen empfand oder zeigte, Freund⸗ 
ſchaft ſchloß ich mit den Knäſchewitſchs erſt während meines 
zweiten Aufenthaltes auf dem Gymnaſium und namentlich auf 
der Univerſität. 

Nach Haufe ſchrieb ich mit jeder Poſt und verſicherte jedeg- 
mal, daß ich ganz geſund ſei. Plötzlich erhielt ich eines Mon⸗ 
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tags keinen Brief von meiner Mutter. Ich regte mich darüber 
ſehr auf und wurde traurig, am folgenden Montag kam wie⸗ 
der kein Brief, und nun packte mich das Heimweh. Vergebens 
ſetzte mir mein Hüter auseinander, die Wege ſeien jetzt ſehr 
ſchlecht, und es ſei nicht möglich von Akſakowo nach Bugurus⸗ 
lan zu fahren (der von unſerem Gute etwa fünfundzwanzig 
Werft entfernten Kreisſtadt), ich wollte nichts hören, ich wußte 
und erinnerte mich recht wohl, daß jeder Jahreszeit zum Trotz 
allwöchentlich jemand zur Poſt fuhr. Ich weiß nicht, was aus 
mir geworden wäre, wenn ich auch am dritten Termin keinen 
Brief erhalten hätte, aber in der Mitte der Woche, nämlich 
Mittwoch, den 14. April, vormittags, ſetzte mein guter Jewſe⸗ 
jitſch zunächſt eine Art Vorbereitung ins Werk, die darin be— 
ſtand, daß er zu mir ſagte: „Gewiß kommen deswegen keine 
Briefe, weil die Frau Mutter ſelbſt herfährt, und vielleicht iſt 
fie ſogar ſchon angekommen, und teilte mir dann mit freude⸗ 
ſtrahlendem Geſichte mit, Marja Nikolajewna ſei hier, im 
Gymnaſium, man wolle fie aber ohne Erlaubnis des Dr. Benis 
nicht zu mir laſſen, und der Doktor werde ſogleich kommen. 
Trotz der Vorbereitung wurde mir ſchlecht. Als ich wieder zu 
mir kam, waren meine erſten Worte: „Wo iſt Mama?“ Aber 
neben mir ſtand Dr. Benis und ſchalt Jewſefitſch aus, der doch 
ganz unſchuldig war, denn hätte man mir von der Ankunft der 
Mutter auch mit noch ſo großer Vorſicht Mitteilung gemacht, 
ſo hätte ich eine ſo unerwartete freudige Nachricht doch nicht 
ohne ſtarke Aufregung empfangen können, und jede Aufregung 
hätte eine Ohnmacht zur Folge gehabt. Der Arzt war völlig 
überzeugt, daß das Wiederſehen zwiſchen Mutter und Sohn 
geſtattet werden müſſe, beſonders da der letztere ſchon von der 
Ankunft derſelben wiſſe, aber er wagte dies nicht ohne Erlaub- 
nis des Oberinſpektors oder des Direktors zu tun und ſchickte 
briefliche Anfragen an beide. Von dem Direktor kam die Er⸗ 
laubnis zuerſt an, und als meine Mutter ſchon bei mir im 
Zimmer war, ging von Kamaſchew die Weiſung ein, es ſolle 
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feine Ankunft abgewartet werden. Ich unternehme es nicht, 
meine Gefühle beim Eintritt meiner Mutter zu ſchildern, ich 
finde dafür keine Worte. Sie war ſo mager geworden, daß es 
ſchwer war, ſie wiederzuerkennen, aber die Freude darüber, 
daß ſie ihr Kind nicht nur am Leben, ſondern ſogar in weit 
beſſerem Zuſtande gefunden hatte, als ſie erwartet hatte (denn 
was hatte ſich die geängſtigte Phantaſie der Mutter nicht alles 
ausgemalt!), leuchtete fo hell aus ihren auch fonft ſtets glän- 
zenden Augen, daß ſie geſund und heiter ſcheinen konnte. Ich 
vergaß alles, was um mich vorging, umſchlang meine Mutter 
und ließ ſie eine ganze Weile nicht aus meinen Kinderarmen 
heraus. Ein paar Minuten darauf erſchien Kamaſchew. Kühl 
und höflich ſagte er zu meiner Mutter, die beſtehende Schul- 
ordnung ſei um ihretwillen durchbrochen worden, niemandem 
von den Eltern und ſonſtigen Angehörigen ſei es geſtattet, die 
inneren Räume der Unterrichtsanſtalt zu betreten, dazu ſei ein 
beſonderer Empfangsſaal beſtimmt, der Eintritt in die Kran⸗ 
kenſtation fei vollſtändig verboten und ſei für eine fo jugend— 
liche, ſchöne Dame beſonders unpaſſend. Meiner Mutter ſtieg 
das Blut in den Kopf, und hitzig, wie ſie von Natur war, ſagte 
ſie zu Kamaſchew viele böſe Worte. Unter anderm ſagte ſie 
ihm, gewiß ſei dies das einzige Gymnaſium, auf dem ein ſo 
barbariſches Geſetz exiſtiere, eine Mutter könne ſich, ohne gegen 
den Anſtand zu verſtoßen, überall aufhalten, wo ihr kranker 
Sohn liege, ſie ſei hier mit Erlaubnis des Direktors, der doch 
ſein, des Herrn Oberinſpektors, unmittelbarer Vorgeſetzter 
ſei, und es bleibe ihm nichts übrig als zu gehorchen. Damit 
hatte meine Mutter einen wunden Punkt berührt. Kamaſchew 
wurde blaß. Er erwiderte, der Direktor habe dies zum erften- 
mal erlaubt, ſeine Anordnung ſei ausgeführt worden, wahr— 
ſcheinlich werde fie nicht wiederholt werden, und er bate fie jetzt 
wegzugehen. Aber Kamaſchew kannte meine Mutter nicht und 
überhaupt nicht das Herz einer Mutter. Meine Mutter ſagte 
ihm, ſie werde dieſes Zimmer nicht eher verlaſſen, als bis der 
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Direktor ſelbſt perſönlich oder ſchriftlich ihr befehle wegzugehen, 
bis dahin werde fie ſich nur mit Gewalt von ihrem Sohne ent- 
fernen laſſen. Alles dies ſagte ſie in einem ſolchen Tone und 
mit ſolcher Energie, daß nicht daran zu zweifeln war, daß ſie 
genau ſo handeln werde. Sie nahm einen Stuhl, rückte ihn 
an mein Bett und ſetzte ſich, dem Oberinſpektor den Rücken 
zudrehend, darauf. Ich weiß nicht, was dieſer letztere getan 
hätte, wenn nicht Dr. Benis und Upadyſchewski ihn gebeten 
hätten, mit ihnen in ein anderes Zimmer zu gehen, dort ſagte, 
wie ich nachher von Waſili Petrowitſch erfuhr, der Doktor dem 
Oberinſpektor mit großer Feſtigkeit, wenn dieſer ſich irgend— 
welches gewaltſame Verfahren erlaube, fo könne er für unglück— 
liche Folgen keine Verantwortung übernehmen und nicht ein⸗ 
mal für das Leben des Kranken einſtehen, ebenſo fürchte er 
auch für die Mutter. Upadyſchewski ſeinerſeits flehte ihn an, 
die arme Frau zu ſchonen, die in ihrer Verzweiflung von ſich 
ſelbſt nicht wiſſe, und vor allen Dingen den kranken Knaben 
zu ſchonen, er verſprach ihm, er werde meine Mutter über- 
reden, ſich in einiger Zeit zu entfernen. Kamaſchew willigte 
nur ſehr ungern ein und begab ſich mit Dr. Benis zum Direktor, 
um dieſem alles zu berichten. Upadyſchewski kehrte zu meiner 
Mutter zurück, ſuchte ſie zu beruhigen und ſagte, daß ſie zwei 
Stunden lang bei mir bleiben könne. Meine Mutter blieb bis 
zum Dunkelwerden bei mir, faſt bis ſechs Uhr abends. Die 
Szene mit Kamaſchew hatte mich anfänglich ſehr erſchreckt, 
und ich begann ſchon die gewöhnliche Bruſtbeklemmung zu 
fühlen, aber nun war er weggegangen, und die Gegenwart 
meiner Mutter, ihre Liebkoſungen, ihre Geſpräche, ihre Freude 
ließen den Anfall nicht zum Ausbruch kommen. Beim Ab- 
ſchiede ſagte mir meine Mutter mit aller Beſtimmtheit, ſie 
werde mich vollſtändig aus dem Gymnaſium fortnehmen und 
aufs Land bringen. Ich ſetzte völliges Vertrauen auf ſie. Ich 
hatte mich daran gewöhnt, zu denken, daß Mama alles machen 
könne, was ſie wolle, und eine glückliche Zukunft ſtrahlte in 
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allen Regenbogenfarben der glücklichen Vergangenheit vor 
meinem geiftigen Auge auf. 

Aus dem Gymnaſium begab ſich meine Mutter geradeswegs 
zu Dr. Benis, er war nicht zu Hauſe. Sie warf ſich (im 
buchſtäblichen Sinne) ſeiner Frau zu Füßen und flehte ſie, in 
Tränen ausbrechend, an, ihr ihren Sohn aus dem Gymnaſium 
zurückzugeben. Madame Benis, die für die Empfindungen 
einer Mutter Verſtändnis hatte, nahm an ihrem Schmerze 
lebhaften Anteil und verficherte ihr, ihr Gatte Chriſtian Karlo— 
witſch werde alles tun, was in ſeinen Kräften ſtehe, ſie könne 
ſich darin für ihn verbürgen. Der Doktor kam bald nach 
Hauſe. Beide Frauen, eine jede in ihrer Art, beſtürmten ihn 
mit Bitten, aber es bedurfte bei ihm keiner Uberredung, er 
ſagte, das ſei ſeine eigene Anſicht, und er habe ſchon dem 
Direktor eine dahingehende Andeutung gemacht, aber unglück— 
licherweiſe ſei der Oberinſpektor mit ihm zuſammen dageweſen, 
der ſich dem ſtark widerſetzt und anſcheinend den Direktor auf 
ſeine Seite gebracht habe, der Direktor ſei zwar ein ſchwacher, 
aber kein böſer Menſch, und ſo brauche man die Hoffnung auf 
ein Gelingen noch nicht aufzugeben. Nun erzählte meine 
Mutter von all den ungerechten Schikanen und beſtändigen 
Verfolgungen, die der Oberinſpektor gegen mich verübt habe. 
Dr. Benis konnte ihn ſelbſt nicht leiden, weil er ſich eine Macht 
anmaßte, die ihm nicht zukam, weit entfernt, daß er verſucht 
hätte, die Gereiztheit meiner Mutter zu mildern, ſteigerte er 
ſie vielmehr noch, und ſie haßte Kamaſchew als ihren und 
meinen grimmigſten Feind. Der Doktor und ſeine Frau be— 
nahmen ſich gegen meine Mutter wie Freunde und Verwandte, 
ſie veranlaßten ſie, ſich auf das Sofa zu legen und etwas zu 
eſſen, da fie in den letzten vierundzwanzig Stunden nicht ein= 
mal Tee getrunken hatte, reichten ihr eine Arznei und, was 
die Hauptſache war, verſicherten ihr, daß meine Krankheit rein 
nervös ſei, und daß ich auf dem Lande bei meiner Familie 
bald gänzlich wiederhergeſtellt ſein werde. Man beſchloß einen 
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offenen Kampf gegen den Oberinſpektor. Am nächſten Tage 
ſollte meine Mutter morgens zu dem Direktor gehen, ehe noch 
Kamaſchew mit dem Tagesrapport zu ihm käme, ſie ſollte ihn 
um die Erlaubnis bitten, mich zweimal am Tage auf der 
Krankenſtation beſuchen zu dürfen, und ihm dann das Ver— 
ſprechen abnötigen, mich, wenn der Arzt das für nötig erachte, 
bis zur Wiedergeneſung aufs Land in die elterliche Pflege zu 
entlaſſen. Dr. Benis bat ſie nur, ſich nicht über Kamaſchew zu 
beſchweren, von ihm nichts Schlechtes zu ſagen und nichts 
von deſſen perſönlicher Abneigung gegen ihren kranken Sohn 
und von der Art, wie er ihn verfolgt habe, zu erwähnen. Nach⸗ 
dem meine Mutter Gottes Segen auf den Doktor und ſeine 
Frau herabgefleht und ihnen alles geſagt hatte, was ihr dank— 
bares Mutterherz ihr eingab, ging ſie fort, um ſich in ihrem 
Quartier zu erholen. Und Erholung war ihr dringend nötig: 
eine zwölftägige Fahrt auf ſolchem Wege, faſt ohne Schlaf 
und Nahrung, und ein ganzer Tag voll ſolcher qualvollen, 
ſeeliſchen Aufregungen konnten ſelbſt einen kräftigen Mann 
umwerfen, und meine Mutter war eine kranke Frau. Aber 
Gott erweiſt ſeine Kraft und Stärke an den Schwachen, und 
nachdem meine Mutter einige Stunden geſchlafen hatte, er— 
wachte ſie neugeſtärkt und mutig. Um neun Uhr vormittags 
ſaß ſie bereits im Beſuchszimmer des Direktors. Er kam ſo— 
fort herein und begegnete ihr mit offenſichtlicher Voreinge— 
nommenheit, die jedoch bald vorüberging. Die Wahrhaftigkeit 
ihres Kummers und die Überredungskraft ihrer Tränen fanden 
den Weg zu ſeinem Herzen, ohne viele Schwierigkeiten zu 
machen, erlaubte er meiner Mutter, täglich zweimal nach der 
Krankenſtation zu gehen und bis acht Uhr abends dazubleiben, 
aber die Bitte, mich aus dem Gymnaſium zu entlaſſen, ſtieß 
auf größeren Widerſtand. Vielleicht hätten auch hier die 
Tränen und das Flehen meiner Mutter den Sieg davon— 
getragen, aber plötzlich trat der Oberinſpektor ein, und die 
Szene änderte ſich. Der Direktor redete nun mit lauterer 
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Stimme und erklärte in fehr beſtimmtem Tone, Staatsalumnen 
wegen Krankheit oder Heimwehs zu entlaſſen, das ſei etwas 
Unerhörtes: im erſteren Falle liege darin das Eingeſtändnis, 
daß es mit den ärztlichen Einrichtungen und der Pflege der 
Kranken übel beſtellt ſei, und im letzteren Falle ſei ein ſolches 
Verfahren geradezu lächerlich, denn Heimweh empfinde eben 
jeder Knabe, der bisher nur gewohnt geweſen ſei, fich mit kind— 
lichen Spielen zu beſchäftig en, wenn er auf die Schule komme, 
und ganz beſonders ein verwöhnter Knabe. Kamaſchew ſtimmte 
dem Direktor ſogleich bei und unterſtützte deſſen Anſicht durch 
viele ſehr kluge und zugleich ſpöttiſche Reden. Er wies darauf 
hin, welche ſchädlichen Folgen eine Erziehung durch Frauen, 
eine Verzärtelung von ſeiten der Mutter und ſchlechte Beiſpiele 
von Reſpektloſigkeit, Ungehorſam, Dreiſtigkeit und Undank 
hätten. Zum Schluſſe ſagte er, die Regierung gebe nicht dazu 
das Geld für die Beſoldung der Beamten und Lehrer und 
für den Unterhalt der Staatsalumnen aus, um ſie vor Be⸗ 
endigung des ganzen Unterrichtskurſus zu entlaſſen, wobei ſie 
dann nicht in die Lage käme, ſich ihrer Dienſte auf wiffenfchaft- 
lichem Gebiete zu bedienen, die Gymnaſialleitung müſſe ganz 
beſonderen Wert auf einen Knaben legen, der nach ſeinen aus— 
gezeichneten Fähigkeiten und ſeiner guten Führung mit der 
Zeit ein vortrefflicher Lehrer zu werden verſpreche. Meine 
Mutter war empört über eine ſolche jeſuitiſche Doppelzüngig— 
keit, ſie vergaß Dr. Benis Warnung und ſprach ſehr hitzig 
und unvorſichtig ihr Erſtaunen darüber aus, daß Herr 
Kamaſchew ihren Sohn lobe, da er doch den armen Knaben 
gleich von ſeinem Eintritt an unabläſſig mit allen möglichen 
unnützen Schikanen, unverdienten Verweiſen und Spöttereien 
verfolgt und ihm allerlei kränkende Spitznamen wie „Heul— 
michel“, „Mutterſöhnchen“ und dergleichen mehr gegeben habe, 
die dann ſelbſtverſtändlich von allen Schülern wiederholt 
worden ſeien. Dieſe ungerechte Bedrückung ſeitens des Herrn 
Oberinſpektors fei auch der einzige Grund dafür, daß das ge= 
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wöhnliche Heimweh eines von feiner Familie getrennten 
Kindes ſich in eine Krankheit verwandelt habe, die traurige 
Folgen zu haben drohe, ſie halte den Herrn Oberinſpektor für 
ihren perſönlichen Feind, der ſich eine Macht anmaße, die ihm 
nicht zukomme, und ſie trotz der Erlaubnis des Direktors habe 
aus der Krankenſtation vertreiben wollen, Herr Kamaſchew 
könne als parteiifch in dieſer Sache nicht Richter fein. Der 
Direktor war einigermaßen verblüfft, aber der ergrimmte 
Oberinſpektor erwiderte ihr, ſie ſelbſt verderbe durch ihr 
leidenſchaftliches Weſen die ganze Sache, ſie habe in ſeiner 
Abweſenheit die Schwäche eines Vorgeſetzten ihres Sohnes 
ausgenutzt und dieſen beſtändig nach Hauſe genommen, ſie ſei 
beſtändig ins Gymnaſium gekommen, ſei auf der Reiſe wieder 
umgekehrt, ſchließlich fei fie nach zwei Monaten wieder her— 
gekommen, auf dieſe Art gebe fie dem Knaben keine Möglich- 
keit, ſich an ſeine neue Lebenslage zu gewöhnen. Die Urſache 
ſeiner Krankheit ſei ſie ſelbſt und nicht ſeine ſtrengen Vorgeſetzten, 
und ihre jetzige Ankunft richte großen Schaden an, da ihr 
Sohn, der ſich ſchon auf dem Wege der Geneſung befunden 
habe, heute morgen ſehr krank geworden ſei. Bei dieſen Worten 
ſchrie meine Mutter auf und fiel in Ohnmacht. Der gut⸗ 
herzige Direktor erſchrak gewaltig und wußte nicht, was er 
tun ſollte. Die Ohnmacht dauerte ungefähr eine Stunde, 
nur mit Mühe gelang es, meine Mutter wieder zum Bewußt⸗ 
ſein zu bringen. Ihre erſten Worte waren: „Laſſen Sie mich 
zu meinem Sohne!“ Der Direktor, der einen großen Schreck 
bekommen hatte und herzliches Mitleid fühlte, freute ſich, daß 
meine Mutter wenigſtens nicht geſtorben war (was er ſehr 
befürchtet hatte, wie er ſelbſt nachher erzählte), und gab dem 
Oberinſpektor Anweiſung, meine Mutter immer auf die Kranken⸗ 
ſtation zu laſſen, wohin ſie ſich denn auch ſogleich begab. In 
der Krankenſtation begegnete ihr der Doktor und beruhigte ſie 
nach Möglichkeit. Er verſicherte, daß meine neue Krankheit, 
ein Fieber, nichts zu bedeuten habe, daß dies die Folge der 
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Erſchütterung des Nervenſyſtems fei, und daß fie fogar für 
meine gewöhnlichen Anfälle nützlich ſein könne. Und in der 
Tat war der erſte fieberhafte Paroxysmus ſehr leicht, und ob⸗ 
gleich er am anderen Tage ſich ſtärker wiederholte und das Fieber 
in dieſer Geſtalt zwei Wochen dauerte, ſo kehrten dafür doch 
die hyſteriſchen Anfälle nicht wieder. Meine Mutter brachte 
faſt die ganzen Tage bei mir zu. Der Direktor beſuchte einige 
Male die Krankenſtation und war jedesmal, wenn er meine 
Mutter bei mir traf, gegen uns beide ſehr freundlich: es tat 
ihm leid, die Bläſſe und Magerkeit meines Geſichtes zu ſehen, 
auch die lebhaften Züge meiner Mutter, in denen ihr innerer 
Seelenzuſtand klar zum Ausdruck kam, flößten ihm Teilnahme 
ein. Als Kamaſchew am anderen Tage zu mir ins Zimmer 
kommen wollte, ließ meine Mutter ihn nicht herein und ſchloß 
die Tür zu, und dann bat ſie den Direktor, der Oberinſpektor 
möchte nicht zu mir hereinkommen, wenn ſie da ſei, mit der 
Begründung, ſie könne dieſen Menſchen nicht mit Gleichmut 
anſehen und fürchte, den Kranken durch eine ebenſolche Ohn— 
macht zu erſchrecken, wie ſie ihr in der Wohnung des Herrn 
Direktors zugeſtoßen ſei. Er hatte das ſehr gut in der Er— 
innerung und erklärte ſich einverſtanden. Der Oberinſpektor 
fühlte ſich beleidigt und kam überhaupt nicht zu mir. 

Die Ausführung des von Dr. Benis unterſtützten Planes, 
mich vom Gymnaſium wegzunehmen, war während meiner 
zweiten Krankheit ins Stocken geraten, nun aber wurden die 
dazu nötigen Schritte getan. In dem Wunſche, vorher über 
dieſe Angelegenheit Freunde um Rat zu fragen, fuhr meine 
Mutter zu Maxim Dmitrijewitſch Knäſchewitſch, aber der ener- 
giſche, etwas derbe, wiewohl von Natur gutherzige Serbe billigte 
dieſen Plan nicht. „Nein, meine gnädige Frau Marja Nikola⸗ 
jewna, fagte er, „ich kann Ihnen nicht raten, Ihren Sohn 
wegzunehmen, ihn in Watte zu wickeln, zu verzärteln und mit 
Zucker zu füttern, ihn auf das Land zu bringen, damit er da 
mit den Bauernjungen umherläuft und zu einem Flaps heran⸗ 
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wächſt, der zu nichts zu gebrauchen iſt. Was wird ſich daraus 
für ein Mann entwickeln? Ich ſage Ihnen offen: an Timofei 
Stepanowitſchs Stelle würde ich Ihnen nicht erlauben, ſo zu 
verfahren.“ Dieſe Worte gefielen meiner Mutter nicht, ſie 
antwortete, es komme ihr nicht in den Sinn, ihren Sohn zu 
einem Flaps und Bauernſchlingel zu erziehen, aber vor allen 
Dingen wolle ſie ſein Leben retten und ſeine Geſundheit 
wiederherſtellen, — und fie kam nicht wieder mit Knäſchewitſch 
zuſammen. In Kaſan lebte ein entfernter Verwandter meines 
Vaters, ein Gerichtsrat Michejew. Meine Mutter wandte 
ſich an ihn, und obwohl er ebenfalls ihre Abſicht nicht billigte 
und es ablehnte, zu ihrer Ausführung mitzuwirken, ſo erfüllte 
er doch ihren Wunſch und ließ ein Bittgeſuch an die Gymnaſial⸗ 
konferenz, betreffend meine Entlaſſung, ſchreiben. In dieſem 
Bittgeſuche war geſagt, meine Mutter bitte, ihr ihren Sohn 
auf einige Zeit zur Wiederherſtellung feiner Geſundheit zurück— 
zugeben, ſie verpflichte ſich, ſobald dieſe ſich beſſere, mich von 
neuem als Staatsalumnus zu präſentieren. Gleichzeitig mit 
dieſem Bittgeſuche ging an die Konferenz ein Bericht des 
Dr. Benis ab. Er ſchrieb, er halte es für durchaus notwendig, 
den Zögling Akſakow in das Elternhaus, nämlich auf das 
Land, zurückzuſchicken, meine Krankheit ſei von der Art, daß 
einzig und allein die Landluft und das Leben in der Heimat, 
im Schoße der Familie, ſie beſiegen könnten, die mediziniſchen 
Mittel auf der Krankenſtation ſeien gegen dieſe Krankheit macht⸗ 
los, meine Anfälle drohten in Epilepſie überzugehen, die mit 
Apoplexie oder mit Schädigung der geiſtigen Fähigkeiten enden 
könne. Ich kann nicht ſagen, inwieweit dies wahr war, aber 
der Doktor begnügte ſich damit noch nicht: er behauptete, ich 
hätte eine Verdickung der Kniegelenke und eine Krümmung 
der Beinknochen, auch aus dieſem Grunde ſei körperliche Be— 
wegung in freier Luft notwendig, ſowie andauernder Gebrauch 
eines Dekokts (ich kann mich nicht erinnern, was für eines 
Dekokts), er beantragte, mich mit dieſem aus der ſtaatlichen 
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Apotheke zu verſehen. Dieſes Letzte war wohl alles unwahr, 
ich hatte allerdings wirklich ſehr dicke Knie, aber das kommt 
bei Kindern häufig vor und geht von ſelbſt vorüber. Nichts— 
deſtoweniger wurden ſolche belangloſen äußerlichen Symptome 
in der Folge ſehr beachtenswert gefunden. Nun begann die 
Verhandlung in der Konferenz, an der unter dem Vorſitze des 
Direktors der Oberinſpektor und die drei erſten Oberlehrer 
teilnahmen. Kamaſchew, von dem bisher immer alles ab— 
gehangen hatte, bot ſeinen ganzen Einfluß auf, und die Lehrer 
traten auf ſeine Seite. Der Direktor ſchwankte. Man wollte 
den Dr. Benis anweiſen, den Inſpektor des Medizinalkollegiums 
zu einem Konſilium einzuladen und es noch einmal bei mir 
mit arzneilichen Mitteln zu verſuchen, aber Dr. Benis erklärte, 
er werde dieſer Anweiſung nicht nachkommen und rate der 
Konferenz, mich möglichſt bald zu entlaſſen, da nach dem Der 
ſchwinden des Fiebers ſich ſogleich wieder Symptome einer 
Wiederkehr der früheren Anfälle gezeigt hätten, was auch 
vollkommen richtig war. Als meine arme Mutter ſah, daß die 
Sache nicht gut ging, geriet ſie vollſtändig in Verzweiflung. 
Schließlich riet Dr. Benis ihr, den Direktor zu bitten, er 
möchte anordnen, daß der Gymnaſialarzt im Verein mit 
anderen, unbeteiligten Ärzten mich in feiner Gegenwart unter- 
ſuchen ſolle, und möchte ſich dann ihrer Meinung anſchließen. 
Meine Mutter begab ſich zu dem Direktor, um ihm dieſe Bitte 
vorzutragen, aber in dem Wunſche, der ermüdenden Bitten 
und Tränen überhoben zu ſein, ließ dieſer herausſagen, er 
könne ſie heute ſchlechterdings nicht empfangen und bäte ſie, zu 
einer anderen Zeit wiederzukommen, da dies jedoch nicht die 
erſte derartige Abweiſung war, ſo hatte meine Mutter ſchon 
einen Brief bereitgemacht, in dem ſie ſchrieb, dies ſei ihr letzter 
Beſuch, wenn er fie nicht empfange, fo werde fie nicht eher aus 
ſeinem Wartezimmer fortgehen, als bis man ſie wegjage, und 
er werde gewiß nicht ſo grauſam gegen eine unglückliche Mutter 
verfahren. Es war nichts zu machen. Der Direktor kam in 
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das Beſuchszimmer und konnte dem Ausdruck tiefer Be⸗ 
kümmernis, ja Verzweiflung wieder nicht ftandhalten. Er 
gab ihr ſein Ehrenwort darauf, alles zu tun, worum ſie gebeten 
hatte, und er hat ſein Wort gehalten. Gleich am anderen 
Tage kam ein Beſchluß der Gymnaſialkonferenz zuſtande, der 
vollſtändig mit Dr. Benis Wunſche und der geſtrigen Bitte 
meiner Mutter übereinſtimmte, was übrigens niemand außer 
dem Direktor ſelbſt wußte, alle hielten vielmehr die Heran— 
ziehung der fremden Arzte für eine Kränkung des Dr. Benis und 
waren überzeugt, daß die Arzte anderer Meinung ſein würden 
als er. Eingeladen wurden der Stadtphyſikus und eines der 
Mitglieder des Medizinalkollegiums. Aber Dr. Benis, der 
ihrer Zuſtimmung zu ſeiner Meinung im voraus ſicher war, 
erwartete ruhig die weitere Entwickelung, durch feine Zuver- 
ſichtlichkeit ließ ſich meine Mutter einigermaßen beruhigen, die 
ihrerſeits mich zu beruhigen ſuchte. Sie erzählte mir mit der 
größten Ausführlichkeit alle Schritte, die ſie unternommen, 
und all die Unterredungen, die ſie gehabt hatte, und verſicherte 
mir, daß ſie trotz aller Hinderniſſe die Hoffnung auf ein gutes 
Gelingen nicht aufgegeben habe, aber ich gab mich nur zeit— 
weilig und nicht auf lange dieſer Hoffnung hin: die Befreiung 
aus dem ſteinernen Kerker, wie ich das Gymnaſium nannte, 
und die Rückkehr zur Familie, aufs Land, das erſchien mir als 
ein unerreichbares Glück. Die Korreſpondenz mit den Behörden 
über die Abordnung der Arzte zog ſich etwas lange hin, und 
auf das dringende Verlangen des Oberinſpektors befahl der 
Direktor, mich aus der Krankenſtation zu entlaſſen, weil mein 
Fieber völlig verſchwunden war. Dr. Benis mußte ſich fügen. 
Ich zog wieder in das adlige Zimmer zu Upadyſchewski und 
fand mein Bett von niemand beſetzt. Nach dem ziemlich lange 
dauernden Aufenthalt in der Freiheit, im ſtillen, ruhigen 
Krankenzimmer, waren mir die ganze Tagesordnung und die 
geräuſchvolle Lebensweiſe unter meinen Mitſchülern noch 
widerwärtiger als vorher. Zudem erſchien mir dieſe Über- 
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ſiedelung als ein boſes Vorzeichen, aus dem zu erfehen fei, 
daß man mich nicht entlaſſen wolle. Meine Mutter beſuchte 
mich täglich, aber immer nur auf kurze Zeit, und zwar in dem 
allgemeinen Empfangsſaal. All dies zuſammen laſtete wieder 
wie ein ſchwerer Druck auf meiner Seele, und meine Anfälle 
ſtellten ſich wieder in ihrer früheren Stärke ein, als wenn ſie 
gar keine Unterbrechung erlitten hätten. Aber Gott ſei Dank, 
dieſer qualvolle Zuſtand dauerte nicht lange. Genau nach einer 
Woche, als die Zöglinge nach dem Abendeſſen in die Schlaf— 
ſtuben hinuntergegangen waren und angefangen hatten ſich 
auszuziehen, ſchob mir Jewſejitſch ein Briefchen von meiner 
Mutter in die Hand und ſagte: „Leſen Sie es ſo, daß es 
niemand ſieht!“ Meine Mutter ſchrieb mir, ich folle am nächſten 
Tage morgens nicht aus dem Bette aufſtehen, ſondern zu 
Waſili Petrowitſch ſagen, die Beine und namentlich die Knie 
täten mir weh, und ihn bitten, mich auf die Krankenſtation 
ziehen zu laſſen. Das Billett ſollte ich verbrennen, was ich 
denn auch ſogleich tat. Die Lüge war mir bis dahin völlig 
unbekannt. Meine Mutter pflegte dafür beſonders ſtreng zu 
ſtrafen, und ich war über eine ſolche Weiſung ſehr erſtaunt. 
Obgleich mir eine dunkle Vermutung durch den Kopf ging, 
daß dieſe Lüge mir zur Befreiung aus dem Gymnaſium ver⸗ 
helfen ſolle, konnte ich doch lange Zeit nicht einſchlafen vor dem 
quälenden Gedanken, daß ich morgen eine Unwahrheit ſagen 
ſolle, deren ich von Waſili Petrowitſch und dem Doktor ſogleich 
überführt werden würde. Am anderen Tage ſagte ich meinem 
Hüter Jewſejitſch, als er mich weckte, die Beine täten mir weh, 
und ich möchte wieder auf die Krankenſtation ziehen. Ein 
leiſes Lächeln ſpielte um ſeinen Mund, und er ging, um es zu 
melden, zu Upadyſchewski, der zu meiner Verwunderung 
keinerlei Aufheben davon machte, ſondern ganz gleichmütig 
ſagte: „Nun gut, dann mag er liegen bleiben, ich will nur erſt 
die Kinder nach oben bringen, dann werde ich ihn holen und 
auf die Krankenſtation bringen.” Aber meine Kameraden 
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ließen mich nicht in Ruhe, und viele von ihnen zogen mir die 
Bettdecke vom Kopfe, in die ich mich abſichtlich eingehüllt hatte, 
und fragten mich: „Warum ſtehſt du denn nicht auf?“ Ver— 
legen und errötend war ich genötigt noch mehrere Male zu 
lügen. Sie erwiderten mir lachend: „Schwindel! Du biſt 
bloß zu faul zum Lernen, auf der Krankenſtation hat es dir 
gefallen!“ Die lärmende Knabenſchar ordnete ſich in den 
Zimmern zum Zuge und ging nach oben. Upadyſchewski kam 
zurück, und ohne mich nach meiner Krankheit zu fragen, brachte 
er mich nach der Krankenſtation und übergab mich perſönlich 
dem Unterarzt Ritter und dem Inſpektor der Krankenſtation. 
Man quartierte mich in dem früheren Zimmer ein. Um neun 
Uhr kam Dr. Benis, begann, mich zu unterſuchen, und kam 
mir mit der Frage zuvor: „Gewiß tun Ihnen die Beine weh? 
Das hatte ich erwartet!” und indem er dem Unterarzte und 
dem Inſpektor meine Knie zeigte, fügte er hinzu: „Sehen Sie 
nur, wie ſie in der einen Woche geſchwollen ſind, und wie die 
Hitze darin geſtiegen ift!” Meine Knie befanden fi) ganz und 
gar in ihrem früheren Zuſtande, Hitze verſpürte ich nicht, und 
ich bemerkte mit Erſtaunen, daß ſich alle zum Lügen ver— 
ſchworen zu haben ſchienen. Noch mehr ſetzte mich meine Mutter 
in Erſtaunen, die bald nach Dr. Benis kam und ohne alle Er— 
regung mit ihm und den anderen über meine neue, noch nicht 
dageweſene Krankheit ſprach. Als wir unter vier Augen ge— 
blieben waren, ſah ich ſie verwundert an und fragte: „Mama, 
was hat das zu bedeuten?” Sie umarmte mich und erwiderte: 
„Was ſollen wir machen, liebes Kind? Es geht nicht anders, 
Dr. Benis hat es ſo angeordnet. In dieſen Tagen werden dich 
noch andere Arzte unter ſuchen, und du mußt ihnen ſagen, die 
Beine täten dir weh. Chriſtian Karlowitſch verſichert, darauf— 
hin werde man dich vom Gymnaſium entlaſſen.“ Ein Hoff- 
nungsſtrahl erhellte meine Seele, wiewohl ich keine beſondere 
Veranlaſſung ſah, darauf zu vertrauen. Zwei Tage darauf, 
am Abend, fagte mir meine Mutter, morgen würde ich unter- 
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fucht werden, wiederholte mir noch einmal alles, was ich über 
die Krankheit meiner Beine ſagen ſollte, und überzeugte ſich, 
daß ich dreiſt und ohne zu ſtocken antwortete. Am folgenden 
Tage, um elf Uhr, traten zu mir ins Zimmer: der Direktor, 
der Oberinſpektor, Dr. Benis mit zwei mir unbekannten 
Arzten, die drei der Konferenz angehörigen Lehrer und Upady— 
ſchewski. Mein kleines Zimmer war ganz voller Menſchen, 
allen wurden Stühle gebracht, und alle ſetzten ſich feierlich um 
mein Bett herum. Ich war ſo verlegen, daß mir ſogleich übel 
zu werden anfing, indes erholte ich mich bald wieder ohne ein 
Arzneimittel und hörte, wie Dr. Benis den anderen Arzten 
meine Krankheitsgeſchichte vortrug, manchmal auf Lateiniſch, 
aber größtenteils auf Ruſſiſch, in vielen Punkten berief er ſich 
auf Upadyſchewski, der auch ſofort befragt wurde. Auch mein 
Hüter Jewſejitſch wurde herbeigerufen, und es wurden ihm 
mehrere Fragen über meinen Geſundheitszuſtand vor meinem 
Eintritt ins Gymnaſium vorgelegt. Auch mich ſelbſt fragten 
ſie ſehr viel, die Arzte traten oft an mich heran, betaſteten 
meine Bruſt und meinen Bauch, fühlten mir den Puls und 
beſahen meine Zunge, als die Knie und die Beinknochen an 
die Reihe kamen, umringten ſie mich alle drei und begannen 
auf einmal alle drei auf die angeblich kranken Stellen mit den 
Fingern zu tippen und ſehr ernſt und eifrig zu reden. Ich er— 
innere mich, daß häufig die Ausdrücke „Lymphe, Chylus, 
Skorbut“ vorkamen. Endlich nahm dieſe läſtige Unterſuchung, 
die mich ſehr müde machte, ein Ende, ſie hatte mindeſtens eine 
Stunde gedauert. Als alle weggegangen waren, ſchlief ich ſo— 
fort ein und ſah beim Erwachen meine Mutter vor mir ſitzen, 
auf dem Tiſche ſtand das kalt gewordene Kranken-Mittageſſen. 
Meine Mutter hoffte zwar, wußte aber noch nichts Beſtimmtes. 
Sie begab ſich unverzüglich zu Dr. Benis und kam etwa zwei 
Stunden darauf mit freudeſtrahlendem Geſichte wieder zu 
mir: die Arzte hatten ſich unmittelbar von mir in die Gymnaſial⸗ 
konferenz begeben, wo fie ein gemeinſchaftliches Unterſuchungs⸗ 
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protokoll abgefaßt und unterſchrieben hatten, in welchem es 
hieß, daß ſie in völliger Ubereinſtimmung mit der Anſicht des 
Dr. Benis es für notwendig erachteten, den Staatsalumnus 
Akſakow in die elterliche Obhut auf das Land zurückzugeben, 
es erſcheine angezeigt, zu dem Dekokt, das dem Kranken bereits 
verſchrieben ſei, noch die und die Medikamente hinzuzufügen 
und für ſpäter kräftigende kalte Wannenbäder zu verordnen. 
Der Direktor hatte dem entfchieden zugeſtimmt, die drei Lehrer 
waren ſeinem Beiſpiele gefolgt, aber der Oberinſpektor war 
bei ſeiner Anſicht verblieben und hatte das Protokoll! nicht 
unterſchrieben, übrigens hatte das auf den Gang der Sache 
keinen Einfluß. 

So hatte ſich alſo das erſehnte Ereignis vollzogen, das ſo 
lange als ein unerfüllbarer Traum erſchienen war! Meine 
Mutter ſtrahlte vor Glückſeligkeit, ſie weinte, lachte, umarmte 
alle, beſonders Upadyſchewski und Jewfejitfch, und dankte Gott. 
Ich war ſo glücklich, daß ich zeitweilig gar nicht an mein Glück 
glaubte, ſondern es für einen ſchönen Traum hielt, mich vor 
dem Erwachen fürchtete und an meine Mutter, indem ich ſie 
umarmte, die Frage richtete: „Iſt es denn wahr?“ Länger als 
an allen früheren Abenden ſaß ſie diesmal bei mir, und Upady⸗ 
ſchewski kam mehrmals herein und bat ſie fortzugehen. Kama⸗ 
ſchew veränderte ſich bis zum Schluſſe nicht, er beantragte in 
der Konferenz, von meiner Mutter für meinen fünfmonatigen 
Aufenthalt auf dem Gymnaſium die ſämtlichen Koſten einzu— 
ziehen, die mein Unterhalt und mein Unterricht verurſacht 
hätten. Aber der Direktor ſtimmte dieſem Antrage nicht zu, 
ſondern wandte ein, der Zögling werde nicht völlig entlaſſen, 
ſondern ſeinen Eltern nur bis zur Wiedergeneſung zurück— 
gegeben. Am dritten Tage nach der Unterſuchung wurde meine 
Mutter vor die Konferenz geladen, ſie mußte ſich durch ihre 
Unterſchrift verpflichten, ihren Sohn nach ſeiner Geneſung dem 

1 Eine Abſchrift dieſes Aktenſtückes wurde lange bei uns aufbewahrt. 
(Anmerkung des Verfaſſers.) 
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Gymnaſtium wieder zuzuführen, dann erlaubte man ihr, mich 
mitzunehmen. Die Mutter kam unmittelbar aus der Konfe- 
renz zum letztenmal auf die Krankenſtation, Jewſejitſch war 
mir behilflich, meinen früheren Anzug anzulegen, und lieferte 
alle dem Staate gehörigen Sachen und Bücher ab. Mit hei⸗ 
ßen Tränen der Dankbarkeit nahmen wir von Upadyſchewski 
und dem Inſpektor der Krankenſtation Abſchied. Meine Mut⸗ 
ter nahm mich bei der Hand und führte mich in Begleitung 
Jewſejitſchs vor das Portal. Ich ſchrie vor freudigem Er— 
ſtaunen auf: vor dem Portal ſtand unſere Gutskutſche, be— 
ſpannt mit vier Pferden unſerer eigenen Zucht, auf dem Bocke 
ſaß der mir wohlbekannte Kutſcher und auf dem Sattelpferde 
der mir noch beſſer bekannte Vorreiter, der mir immer Wür⸗ 
mer zum Angeln beſchafft hatte. Fjodor und Jewſejitſch halfen 
mir beim Einſteigen in die altmodiſche Kaleſche, ich ſetzte mich 
neben meine Mutter, und wir fuhren nach ihrer Wohnung. 
Den Wagen, die Leute und die Pferde hatte mein Vater vom 
Gute geſchickt. Trotz der Freude, von der meine Seele nicht 
nur erfüllt, ſondern man kann ſagen betäubt war, fing ich 
beim Abſchiede von Waſili Petrowitſch dermaßen zu weinen 
an, daß ich auch im Wagen lange Zeit nicht aufhören konnte. 
Und in der Tat: die Herzensgüte dieſes Mannes, ſeine ſelbſt⸗ 
loſe, zärtliche, bis zur Selbſtaufopferung gehende Teilnahme 
für Menſchen, die ihm doch eigentlich ganz fremd waren, ver— 
dienten heißen Dank, es muß noch hinzugefügt werden, daß, 
da er ſich bereits eine Reihe von Jahren am Gymnaſium be- 
fand, er notwendigerweiſe an derartige Vorkommniſſe ge- 
wöhnt ſein mußte, Herzen, die ſich durch die Gewohnheit nicht 
abſtumpfen laſſen, findet man aber nicht häufig. In der Woh⸗ 
nung erwarteten mich die Freudentränen Paraſchas und ſogar 
der Beſitzerin des Hauſes, d. h. immer derſelben Frau Haupt⸗ 
mann Ariſtowa, die gleichfalls an unſerer Lage herzlichen An— 
teil nahm. (Meine Mutter war von der Poſtſtation unmittel⸗ 
bar zu ihr gefahren.) Noch am Abend desſelben Tages fuhren 
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die Mutter und ich zu Dr. Benis, um ihm zu danken und Ab- 
ſchied von ihm zu nehmen. Auch dieſem Manne muß ich ge— 
bührende Gerechtigkeit widerfahren laſſen, der, ich weiß nicht 
warum, in der Stadt in dem Rufe eines kalten Egoiſten ſtand, 
ſich aber uns gegenüber ſo freundlich und uneigennützig be— 
nahm, nicht nur, daß er von uns auch nicht eine Kopeke Geld 
annahm, er lehnte ſogar ein Geſchenk ab, das ihm meine Mut⸗ 
ter zur Erinnerung an Menfchen anbot, die ihm fo viel Dank 
ſchuldeten. Den Ärzten, die mich unterſucht hatten, hatte er 
in unſerem Namen jedem fünfundzwanzig Rubel für ihre Be— 
mühung geſchenkt, wie wenn ein Konſilium ſtattgefunden 
hätte, ſelbſtverſtändlich erſtattete ihm meine Mutter dieſen Be⸗ 
trag zurück. So konnten wir ihm nur mit Worten, Tränen 
und Gebeten danken, und meine Mutter dankte ihm ſo von 
Herzen, ſo heiß, daß Dr. Benis und ſeine Frau ganz gerührt 
waren. Was mich betrifft, ſo war ich merkwürdigerweiſe nicht 
gerührt, und obgleich ich ſehr gut wußte, daß ich meine Be— 
freiung aus dem Gymnaſium einzig und allein dem Dr. Benis 
zu verdanken hatte, ſo fing ich doch nicht an zu weinen und 
dankte ihm ſehr lau und matt, worüber meine Mutter mir 
nachher ſtarke Vorwürfe machte. Am andern Tage begaben 
wir uns am Vormittage in den Dom und dann zu der Mutter- 
gottes von Kaſan und verrichteten unſere Dankgebete. Dar- 
auf fuhren wir zum Direktor, aber er war nicht zu Hauſe oder 
wollte uns nicht empfangen. Als wir nach Haufe zurüd- 
kehrten, fanden wir dort Waſili Petrowitſch vor, der gekommen 
war, um uns noch einmal zu ſehen und uns Lebewohl zu ſagen. 
Er weigerte ſich ebenfalls, ein Geſchenk zur Erinnerung an⸗ 
zunehmen, und antwortete kurz und beſtimmt: „Kränken Sie 
mich nicht, Marja Nifolajewna!” Von ihm verabſchiedete ich 
mich ganz anders als von Dr. Benis: ich weinte furchtbar, 
lange konnte man mich nicht beruhigen, man fürchtete ſogar 
eine Wiederkehr der Anfälle, aber gewiſſe neue Tropfen lin⸗ 
derten meine Aufregung, ich muß bemerken, daß dieſe Arznei 
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in den letzten Tagen ſchon zum drittenmal das Übel an der 
Entwicklung hinderte. Nachdem Upadyſchewski fortgegangen 
war, aßen wir eilig ein wenig zu Mittag und machten uns 
dann ſofort an das Einpacken. Wir fürchteten uns gewiſſer⸗ 
maßen, in Kaſan zu bleiben, und jede Stunde Verzögerung 
erſchien uns wie ein langer Tag, zum Abend war alles fertig. 
Es war ein warmer, ganz ſommerlicher Abend, und meine 
Mutter und ich legten uns im Wagen ſchlafen. Bei Tages- 
anbruch wurden ohne Geräuſch die Pferde angefpannt, und 
wir fuhren, ohne daß ich geweckt worden wäre, aus Kaſan 
fort. Als ich erwachte, ſchien die helle Sonne in den Wagen 
herein: Paraſcha ſchlief, meine Mutter aber ſaß neben mir 
und weinte Tränen der Freude und des Dankes gegen Gott, 
dieſes Gefühl prägte ſich ſo in ihren Augen aus, daß niemand 
beim Anblick ihrer Tränen traurig geworden wäre, ſondern 
ſich vielmehr gefreut hätte. Sie umarmte ihren Goldjungen, 
und ein Strom zärtlicher Worte und Liebkoſungen bekundete 
ihren ſeeliſchen Zuſtand. Es war der neunzehnte Mai, der Ge— 
burtstag meiner lieben Schweſter. Der ſchöne, geradezu heiße 
Frühlingsmorgen eines richtigen Maitages übergoß die ganze 
Natur mit ſeinem warmen Lichte. Durch die Wagenfenſter 
blickten die grünen, jungen Kornfelder, die Wieſen und Wälder 
herein, ich bekam ſolche Luſt, meine Blicke über den ganzen 
fernen Horizont ſchweifen zu laſſen, daß ich bat anzuhalten, 
aus dem Wagen ſprang und zu laufen und zu ſpringen begann 
wie das mutwilligſte fünfjährige Kind, erſt jetzt fühlte ich mich 
vollſtändig frei. Die Mutter ſah mir vom Wagen aus zu und 
freute ſich über mich. Ich umarmte Jewſejitſch und Fjodor 
und begrüßte den Kutſcher und den Vorreiter, der ſich beeilte, 
mir mitzuteilen, daß, als ſie aus Akſakowo weggefahren ſeien, 
die Fiſche ſchon tüchtig angefangen hätten zu beißen. Des— 
gleichen begrüßte ich alle Pferde: Jewſejitſch nahm mich auf 
die Arme, hob mich in die Höhe, und ich ſtreichelte jedes von 
ihnen. Es war ein prächtiger Sechſerzug, dunkelbraun mit 
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gelblichen Flecken am Maule und in den Weichen, eine Raſſe, 
von der jetzt im Gouvernement Orenburg ſchon lange nichts 
mehr zu ſehen iſt, aber zwanzig Jahre lang erinnerte man ſich 
noch an ſie und redete von ihr. Es waren derb gebaute, große 
Pferde von unglaublicher Kraft, gute Traber, die beim Laufen 
nicht den Atem verloren und keine Müdigkeit kannten. Mit 
ſchweren Equipagen machten ſie ihre achtzig bis neunzig Werſt 
täglich. O Gott, wie vergnügt war ich! Es koſtete Mühe, 
mich wieder zum Einſteigen in den Wagen zu bringen, aber 
ich ſteckte den Kopf zum Fenſter hinaus und fuhr ſo bis zur 
Fütterungsſtation, indem ich alles, was mir auf dem Wege 
vor Augen kam, mit Freudenrufen begrüßte. Endlich blitzte 
ein Waſſerſtreifen auf, — das war die Vjoſcha, ein nicht ſehr 
großer, aber tiefer und außerordentlich fiſchreicher Fluß, zum 
Überfegen diente eine ſehr ſchlechte Fähre an einem Seil. Wir 
brauchten zur Überfahrt viel Zeit: die Pferde wurden nur 
paarweis auf die Fähre geſtellt, und der Wagen wurde nur 
mit großer Mühe hinübergeſchafft, um ihn zu erleichtern, muß⸗ 
ten die Koffer und andere ſchwere Gegenſtände herausgenom— 
men werden, und trotzdem ſchöpfte die Fähre Waſſer. Meine 
Mutter und ich fuhren zu allererſt nach dem andern Ufer über, 
das von blühendem, duftendem Gebüſch bedeckt war. Ich kannte 
mich ſelbſt nicht vor Entzücken. Der haushälteriſche Vorreiter, 
ein leidenſchaftlicher Angler, hatte vom Gute ein vollſtändig 
fertiges Angelgerät mit einer Angelrute mitgenommen, die 
unter dem Wagen an die Verbindungsſtange angebunden war, 
dieſe wurde ſofort losgebunden, und während die Überfahrt 
bewerkſtelligt wurde, angelte ich ſchon mit Brot und fing einen 
Plötz. Außer der Djoma habe ich nie einen fiſchreicheren Fluß 
kennengelernt als die Mjoſcha, es wimmelte in ihr nur fo 
von Fiſchen, und kaum hatte man die Angel ausgeworfen, ſo 
biſſen ſie auch. War es ein Wunder, daß nach der Befreiung 
aus der Gefangenſchaft im Gymnaſium dieſe Fütterungsſtation 
mir geradezu als eine Stätte der Seligkeit erſchien? Auf dem 
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von ung verlaſſenen Ufer lag ein herrſchaftliches Dorf; dort 
hatten wir Hafer, Heu, ein Huhn, Eier und alle ſonſt nötigen 
Viktualien bekommen. Was für ein köſtliches Mittageſſen be⸗ 
reitete uns auf einem Reiſedreifuß Jewſejitſch, der auch ein 
wenig Koch war! Der in der Pfanne gebratene Fiſch bildete 
ebenfalls ein ſehr ſchmackhaftes Gericht. Wir waren von Kaſan 
ſchon dreißig Werſt gefahren, fütterten vier Stunden lang und 
machten uns dann auf die Weiterreiſe. Gewitterwolken zogen 
auf, der Donner rollte, der Regen beſprengte die Erde, und 
es war zum Fahren nicht heiß und nicht ſtaubig, anfangs 
fuhren wir Schritt, aber dann einen ſo ſtarken Trab, daß wir 
mehr als zehn Werſt in der Stunde zurücklegten. Bald klärte 
ſich der Himmel auf, und die prachtvolle Sonne trocknete die 
Spuren des Regens, wir legten noch vierzig Werſt zurück und 
machten halt, um auf dem Felde zu übernachten, da wir uns 
an der Fütterungsſtation mit allem Nötigen zum Übernachten 
verſehen hatten. Wieder eine Menge neuer Freuden, neuer 
Genüſſe! Die Pferde wurden ausgeſpannt, gekoppelt und 
zum Weiden auf das ſaftige junge Gras gelaſſen, ein hell 
flackerndes Feuer wurde angezündet, der Reiſeſamowar, d. i. 
ein großer Teekeſſel mit einer Zugröhre, aufgeftellt, eine Leder⸗ 
decke neben dem Wagen ausgebreitet, der Proviantkaſten ge⸗ 
öffnet und Tee gereicht. Wie gut er in der friſchen Abendluft 
mundete! Nach zwei Stunden wurden die Pferde, die ſich 
unterdes abgekühlt hatten, getränkt, die Futterſäcke mit Hafer 
an die Deichſel und an eingerammte Pfähle gebunden und ge= 
öffnet und die Pferde herangeführt. Meine Mutter, ich und 
Paraſcha legten uns im Wagen ſchlafen, und mit Genuß ſchlief 
ich ein, während ich danach hinhörte, wie die Pferde den Hafer 
kauten und von dem Staube, der ihnen in die Nüftern kam, 
ſchnaubten. Am anderen Morgen ſetzten wir etwas oberhalb 
des Dorfes Schuran über die Kama, die noch ausgetreten 
war. Ich fürchtete mich als Kind (und fürchte mich auch jetzt noch) 
vor großen Gewäſſern, und damals wehte noch dazu ein tüch— 


372 


tiger Wind. An der Überfahrtsſtelle erſchien ein großes, neues 
Fahrzeug, das alle Pferde und den Wagen zu einer einzigen 
Fahrt aufnahm, ich und Paraſcha mußten im Wagen bleiben, 
es wurden ſogar die Vorhänge herabgelaſſen und die Jalu— 
ſien zugezogen, damit ich die wogenden Waſſer nicht ſehen 
ſollte, aber ich wickelte mir obendrein noch ein Tuch um den 
Kopf und zitterte trotzdem während der ganzen Dauer der 
Überfahrt vor Angſt, üble Folgen ſtellten ſich jedoch nicht ein. 
Der Frühlings-Anlegeplag befand ſich noch in Murſycha, im 
Sommer lag er einige Werſt weiter unterhalb. Meine Mut⸗ 
ter ſuchte in Murſycha ihre früheren Geleitsmänner auf, ſie 
brachte allen ſchöne Geſchenke mit, die ohne Verwunderung, 
aber mit Freude und Dankbarkeit angenommen wurden. Wir 
fuhren noch fünfzehn Werſt bis zu dem Orte, wo gefüttert 
wurde. In dieſer Weiſe ſetzten wir unſere Reiſe fort und ge= 
langten am fünften Tage nach dem am Fluſſe Sof nur zwan= 
zig Werſt von Akſakowo gelegenen Tatarendorfe Baitugan, 
wo wir übernachten wollten. Der Sof iſt ebenfalls ſehr fiſch— 
reich, aber aus Furcht vor der feuchten Abendluft ließ mich 
meine Mutter nicht angeln, der Vorreiter jedoch lief hinunter 
und brachte einige Barſche und Plötze mit. Als wir wie ge— 
wöhnlich von unſerem Nachtlager aufgebrochen waren, hätten 
wir die Möglichkeit gehabt, im Dorfe Nekljudowo einzukehren, 
wo die Familien Kalpinski und Lupenewski wohnten, mit 
denen wir von der Großmutter her verwandt waren, und 
ebenſo in Bachmetewka, wo unlängſt ein neuer Gutsbeſitzer, 
namens Oſorgin, mit ſeiner jungen Frau eingezogen war, aber 
ſowohl wir als auch ſie ſchliefen noch, als wir vorbeifuhren. 
Vier Werft vor Akſakowo, gerade an der Grenze unſeres Be- 
ſitztums, wachte ich auf, wie wenn mich jemand geweckt hätte, 
als wir zwiſchen dem Lindenhaine und dem Gemeinſamen 
Haine hindurchgekommen waren und auf den Bergabhang ge— 
langten, mußte ſofort unſer Akſakowo ſichtbar werden, mit 
dem großen Teiche, der Mühle, der langen Reihe von Bauern⸗ 
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häuſern, dem Gutshauſe und den Birkenhainen. Ich fragte 
unaufhörlich den Kutſcher: „Iſt das Dorf noch nicht zu ſehen?“ 
Und als er ſich endlich zum Vorderfenſter hinabbog und 
ſagte: „Da liegt unſer Akſakowo, wie auf der flachen Hand,“ 
da bat ich meine Mutter ſo inſtändig, daß ſie mir meine Bitte 
nicht abſchlagen konnte und mir erlaubte, mich zum Kutſcher 
auf den Bock zu ſetzen. Ich unternehme es nicht, zu ſchildern, 
was mein Herz empfand, als ich mein liebes Akſakowo 
wiederſah! Die menſchliche Sprache hat keine Worte, um 
dieſe Gefühle auszudrücken! 

Im ganzen Verlaufe meines Lebens habe ich jedesmal, 
wenn ich mich Akſakowo näherte, ähnliche Empfindungen 
durchgemacht. Anders jedoch vor einigen Jahren, als ich nach 
zwölfjähriger Abweſenheit, ebenfalls ziemlich früh im Jahre, 
mich eben dieſem Akſakowo näherte, mein Herz klopfte ſtark 
vor Erwartung, und ich hoffte auf die früheren freudigen Auf— 
regungen, ich rief mir die liebe Vergangenheit ins Gedächtnis 
zurück, und ein ganzer Schwarm von Erinnerungen umwir— 
belte mich, — aber ſie wirkten auf meine Seele nicht heiter, 
ſondern ſchmerzlich und qualvoll, und es wurde mir unaus⸗ 
ſprechlich beklommen und traurig zumute. Einem Zauberer 
vergleichbar, welcher Geiſter herbeigerufen hat, aber nun nicht 
mit ihnen fertig zu werden verſteht und nicht weiß, wo er vor 
ihnen bleiben foll, fo wußte ich nicht, wie ich meine Erinne⸗ 
rungen verſcheuchen, wie ich die unfrohe Aufregung beruhigen 
ſollte. Alte Schläuche können jungen Wein nicht aushalten, 
und ein altes Herz erträgt keine jugendlichen Gefühle ... Aber 
damals, o Gott, wie war es damals! 

Einige Male empfand ich eine Beklemmung in der Bruſt 
und war nahe daran, umzuſinken, aber ich ſchwieg, hielt mich 
an dem Seitengeländer des Kutſchbocks und am Kutſcher feſt, 
und die Beklemmung ging von ſelbſt vorüber. Schnell rollte 
der Wagen die Berglehne hinunter, fuhr auf der ſchlechten 
Brücke über den Buguruslan, wäre beinahe in dem Moor⸗ 
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grunde bei Krutez ſtecken geblieben, wurde aber durch die kräf⸗ 
tigen Pferde noch herausgeriſſen, fuhr an dem Röhricht, an 
dem Teiche, an dem Dorfe vorbei, — und da lag nun unſer 
Gutshaus, und auf der Freitreppe desſelben ſtand mein Vater 
mit meiner lieben Schweſter. Als wir näher kamen, klatſchte 
ſie in die Händchen und rief: „Bruder Sergei ſitzt auf dem 
Bock!“ Die Tante kam herausgelaufen und führte meinen 
Bruder mit heraus, die Amme kam heraus mit meiner kleinen 
Schweſter auf dem Arme! Wieviel Umarmungen und Küſſe 
gab es da, wieviel freudige Ausrufe, wieviel Fragen und Ant⸗ 
worten! Das ganze Hofgeſinde kam zuſammengelaufen, ſo— 
gar die Bauern, die gerade auf dem Gutsgehöfte waren, und 
ein Haufe von Jungen und Mädchen. Mein Vater freute ſich 
ſehr, er hatte nicht geglaubt, daß es gelingen werde, mich vom 
Gymnaſium loszubekommen, in der letzten Woche war keine 
Zeit geweſen, aus Kaſan an ihn zu ſchreiben, und er hatte 


nichts von dem, was dort vorging, gewußt. 
0 


VIII. Ein Jahr auf dem Lande 


a den erſten Tagen kam ich vor eifriger Tätigkeit gar 
nicht zur Beſinnung. Vor allen Dingen beſuchte ich 
meine Tauben und die beiden überwinterten Habichte. Ich 
lief an allen mir ſo wohl bekannten, lieben Orten umher, und 
es waren ihrer nicht wenige. Um das Haus herum, im Garten, 
auf dem Gemüſefelde und in dem nahen Hain mit den Krähen— 
neſtern, überall lief meine Schweſter, mich feſt an der Hand 
haltend, mit und zeigte mir ſogar wie eine Hausfrau dies und 
das, was in meiner Abweſenheit gemacht war, darunter ein 
großes, hohes Miſtbeet, auf dem Kürbiſſe und Melonen ge— 
pflanzt waren. Ich lief mit ihr auch in die Kammern, wo viele 
Koſtbarkeiten aufbewahrt wurden: kupferne, eiſerne und mit 


37) 


Knochenſchnitzerei fournierte Käſtchen mit allerlei Erzftufen 
und Verſteinerungen, die meiner Mutter einmal von einem 
hohen Bergbeamten geſchenkt worden waren, wir beſuchten 
auch die Schaffnerin Pelageja im Souterrain und wurden 
von ihr mit kalter dicker Sahne und Schwarzbrot bewirtet. 
Aber mit mir an den Fluß und über den Fluß zu gehen wurde 
meiner Schweſter nicht erlaubt, dorthin begleitete mich Jewſe⸗ 
jitſch. Ich ging mit ihm auf einer kleinen Brücke zur erſten 
Inſel hinüber, wo eine Sommerküche ſtand und breite Borfen- 
ſtücke lagen, auf denen gewaſchener Weizen getrocknet wurde. 
Dieſes Inſelchen wurde auf zwei Seiten von einem alten 
Flußlauf des Buguruslan umgeben, der auszutrocknen und 
ſich mit Weidengebüſch zu bedecken begann, wir durchſchritten 
ihn auf daliegenden Stangen und gingen ſogleich nach einer 
anderen, etwas größeren Inſel hinüber, die ebenfalls auf der 
einen Seite ein alter Flußlauf umgab, der aber noch tief und 
mit Waſſer gefüllt war. Dies war der Lieblingsort meiner 
Tante Jewgenja Stepanowna, er war am Ufer des Fluſſes 
ganz mit Birken beſtanden und in der Mitte von einer Linden⸗ 
allee durchſchnitten. Offenbar hatte dieſer Platz ſchon vor 
langer Zeit meinem Großvater gefallen, und er hatte ihn lange 
vor der Geburt ſeiner jüngſten Tochter Jewgenja mit Bäumen 
bepflanzt, denn die Bäume waren ungefähr fünfzig Jahre 
alt und die Tochter fünfunddreißig. Jewgenja Stepanowna 
hatte zwar, wie alle ihre Schweſtern, keine Bildung genoſſen, 
beſaß aber eine Art von innerlichem Drang zur Bildung und 
eine große Liebe zur Natur. In ihrem Zimmer befand ſich 
eine Anzahl von Büchern zweifelhaften Wertes: altmodiſche 
Romane, die ihr wahrſcheinlich ihr Bruder geſchenkt hatte, 
und Theaterſtücke. Selbſtverſtändlich hatte ich ſie alle durch— 
geleſen, teils mit, teils ohne Erlaubnis, beſonders erinnere ich 
mich an ein Vaudeville mit dem Titel „Tragiſches Geſchwätz“. 
Die Tante las gern ein Buch auf der Inſel und angelte in 
dem tiefen alten Flußlaufe. An vielen Birken hatte ſie ihren 
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Namen und die betreffenden verſchiedenen Jahreszahlen und 
Monatsangaben eingeſchnitten, ſogar Verſe aus einer Lieder— 
ſammlung. Wie liebte ich dieſe Inſel! Wie ſchön war es auf 
ihr im heißen Sommer! Der kühle Schatten und ringsum⸗ 
her das Waſſer! Auf der einen Seite umgab die Inſel der 
neue Graben, der von der Schleuſe herkam und ſich mit dem 
ſchnellfließenden Waſſer aus der Mühle vereinigte, auf der 
anderen das frühere, noch tiefe und mit Waſſer angefüllte 
Flußbett des Buguruslan. Noch bis auf den heutigen Tag 
kann ich nicht an die Sommermittage auf dieſer Infel zurück⸗ 
denken, ohne daß mir das Herz zu zittern und unregelmäßig 
zu klopfen anfängt. Jetzt iſt dort alles verändert. Das alte 
Flußbett iſt faſt ausgetrocknet, ein anderer, neuer Graben 
führt das Waſſer von der Schleuſe nach einer anderen Seite, 
überall ſind Weidengebüſch und Erlen gewachſen, und die 
Inſel führt ihren Namen ſchon mit Unrecht. Wenn man übri- 
gens die ganze Landſtrecke bis zum Damm zuſammenfaßt, ſo 
kann ſie zur Not noch mit dem früheren Namen bezeichnet werden. 
Nachdem ich die Inſel ſattſam betrachtet und bewundert, mir 
jeden einzelnen Baum angeſehen, alle Inſchriften meiner Tante 
geleſen, die Weißfiſche und Karpfen revidiert und in dem alten 
Flußbette umhergelaufen war oder regungslos dageſtanden 
hatte, begab ich mich mit Jewſejitſch nach der Mühle, lief aber 
vorher noch zu den Antonsbrücken heran, wo ich oft Gründlinge 
gefangen hatte, und zu der Schmiede, wo ich ſtets mit Ver— 
gnügen geſehen hatte, wie die Funken unter dem Hammer 
hervorſprangen, der das glühende Eiſen ſchmiedete. Als ich 
aber auf den Damm gelaufen kam und der weite Teich ſich 
vor mir ausbreitete, mit ſeinem grünen Schilf und ſeinen 
Waſſerroſen, mit dem langen Damm, der mit jungen Erlen 
bewachſen war, mit der ganzen Welt ſeiner Vogel- und Fiſch⸗ 
bevölkerung, mit der Schleuſe, dem Staukaſten und der Mühle: 
da war ich ganz ſtarr vor Entzücken und ſtand mehrere Minu⸗ 
ten lang wie angewurzelt da. Der Müller, der den Spitz⸗ 
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namen Boltunenok! führte und mich ſehr gern hatte, hatte für 
mich ein unerwartetes Amüſement vorbereitet: er hatte in dem 
überſchwemmten Graſe mehrere Hechtangeln gelegt und ſie ab— 
ſichtlich vor meiner Ankunft nicht revidiert, er wußte, daß ich 
beſtimmt kommen würde, er ließ mich und Jewſejitſch in einen 
Kahn ſteigen und fuhr uns durch das ausgetretene Waſſer 
nach der betreffenden Stelle hin, das Waſſer war ſehr flach, 
und ich hatte hier keine Furcht. Ich nahm ſelbſt jede einzelne 
Angel heraus, und an einer von ihnen ſaß ein großer Hecht, 
den ich mit Jewſejitſchs Hilfe herauszog und triumphierend 
auf meinen Armen bis ganz nach Hauſe trug. Zwei Tage 
darauf fuhr mein Vater mit mir zum Angeln nach dem Kleinen 
und dem Großen Geſtrüpp, er fuhr mit mir auch nach der 
Antonsſchlucht, wo ganz oben eine ſtarke Quelle war und als 
Staub und Schaum herunterfiel, und nach den ſogenannten 
Rinnen, wo dieſe Quelle durch dazu hergeſtellte Rinnen von 
Lindenholz lief, und nach der Mordwinenſchlucht, wo eine 
Quelle aus einer Steinſpalte am Fuße des Berges hervor- 
brach, und nach dem Lindenhaine und dem Verborgenen Haine 
und nach dem dazwiſchen befindlichen Bienengarten, der aus 
einer Menge von Stöcken beſtand. Dort wohnte beſtändig, 
im Sommer und im Winter, ein alter Bienenwärter in einer 
Erdhütte, ebenfalls ein guter Freund von mir, der einen Kater 
Timoſchka und eine Katze Maſchka hatte, die meinem Vater 
Timofei und meiner Mutter Marja zu Ehren ſo benannt 
waren. 5 | 
Unter ſolchen angenehmen, eifrigen Beſchäftigungen ver- 
gingen die erſten beiden Wochen nach unſerer Ankunft in Akſa— 
kowo. Es braucht nicht erſt geſagt zu werden, wie glücklich 
meine Mutter darüber war, mich heiter, lebensluſtig und an- 
ſcheinend geſund zu ſehen. Sie hatte ſchon in Kaſan die nötigen 
Maßregeln getroffen, damit die Zeit meines Aufenthaltes auf 
dem Lande nicht in völligem Müßiggange vergehe, und die am 
1 d. i. Schwatzmichel. (Anmerkung des Überſetzers H. R.) 
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Gymnaſium eingeführten Lehrbücher angeſchafft. Da fie 
der Anſicht war, daß ich, wenn meine Geſundheit mit Gottes 
Hilfe, vielleicht in einem Jahre wiederhergeſtellt ſein würde, 
wieder aufs Gymnaſium gebracht werden müſſe, ſo ſetzte ſie 
mir zwei oder drei Stunden täglich an, in denen ich alles Ge— 
lernte wiederholen, mich im Schönſchreiben üben und ihr ver— 
ſchiedene für mein Alter paſſende Bücher vorleſen mußte. Ich 
erfüllte dieſen Befehl ſehr gern, und die ländlichen Vergnü— 
gungen machten mir nach der Arbeit noch mehr Freude. Ich 
begann auch wieder meine liebe Schülerin, meine kleine 
Schweſter, zu unterrichten, und diesmal mit vollſtändigem 
Erfolge. 

Ich habe ſchon geſagt, daß ich auf den erſten Blick geſund 
zu ſein ſchien, aber in Wirklichkeit ſtand es doch nicht ganz ſo. 
Allerdings hatte ich beim Austritte aus dem Gymnaſium keinen 
Anfall gehabt, unterwegs waren ſogar die Beklemmungen und 
das Herzklopfen vergangen und hatten ſich auf dem Lande 
nicht erneuert, aber ich fing an, jede Nacht im Schlafe zu 
phantaſieren, mehr und ſtärker als gewöhnlich. Anfangs legte 
meine Mutter dieſem Phantaſieren keine Bedeutung bei und 
ſchrieb alles dem übermäßigen Umherlaufen und der Lebhaftig⸗ 
keit kindlichen Empfindens zu, um ſo mehr da ich vor dem Ein⸗ 
tritte ins Gymnaſium oft geträumt hatte, was ja bei vielen 
Kindern vorkommt. Aber jetzt nahm dies allmählich einen 
anderen Charakter an. Erſtens: ich begann ausnahmslos jede 
Nacht zu phantafieren, und zwar ſehr ſtark, mitunter mehrere 
Male. Zweitens: ich begann nicht nur im Schlafe zu reden, 
ſondern ſprang auch vom Bette auf, weinte, ſchluchzte und lief in 
andere Zimmer. Ich ſchlief mit meinem Vater und meiner 
Mutter zuſammen in ihrer Schlafſtube, und mein Bett ſtand 
neben dem ihrigen, ſie trafen nun die Einrichtung, die Tür von 
innen mit dem Haken zuzumachen, und ließen hinter ihr auf dem 
Korridor die Schaffnerin Pelageja ſchlafen, damit ich keine 
Möglichkeit hätte, im Schlafe davonzulaufen. Das nächtliche 


379 


Phantaſieren, das von Tag zu Tag oder, richtiger gefagt, von 
Nacht zu Nacht ärger wurde, gewann endlich eine offenbare 
Ahnlichkeit mit den Anfällen, denen ich auf dem Gymnaſium 
nur bei Tage ausgeſetzt geweſen war: ich weinte und ſchluchzte 
ebenſo und fiel ebenſo in eine Ohnmacht, die in einen gewöhn⸗ 
lichen, feſten Schlaf überging. Aber dieſe neuen, nächtlichen An⸗ 
fälle waren weit ſtärker und ſchrecklicher als die früheren Anfälle 
bei Tage und traten in ſehr mannigfaltigen Formen auf. Manch⸗ 
mal war es ein ſtilles Weinen und Schluchzen, wobei ich immer 
die Hände gegen die Bruſt drückte, mit undeutlichem Flüſtern ge⸗ 
wiſſer Worte, und das dauerte ganze Stunden lang und ging in 
Raferei und krampfhafte Bewegungen über, wenn man mich zu 
wecken ſuchte, was man in der Folge nie mehr tat, ermüdet vom 
Weinen und Schluchzen verſank ich dann in einen ruhigen 
Schlaf, aber ſehr ſchwer wurde es, namentlich anfänglich, denen, 
die mich umgaben, ein ſo klägliches Schauſpiel mit anzuſehen, 
ohne den Verſuch zu machen, mich aufzuwecken und mir irgend⸗ 
wie zu helfen. Man erzählte mir nachher, daß nicht nur meine 
Mutter, die bei meinem Anblick ganz faſſungslos wurde, ſon⸗ 
dern auch mein Vater, meine Tante und alle, die bei mir waren, 
ſelbſt in Tränen ausgebrochen ſeien, wenn ſie mich ſo qualvoll 
weinen und ſchluchzen ſahen. Manchmal aber ſprang ich plötz⸗ 
lich mit einem durchdringenden Schrei auf die Beine, blickte 
allen wild ins Geſicht und wiederholte unaufhörlich: „Laßt 
mid ... weiter... fort... ich muß . ich kann nicht 
wo iſt er . .. wo ſoll ich hin?“ und ähnliche abgebrochene, ſinn⸗ 
loſe Worte, ich ſtürzte zur Tür, zum Fenſter oder in die Ecken 
des Zimmers und verſuchte, irgendwo herauszukommen, indem 
ich mit Händen und Füßen gegen die Wand ſtieß. In derartigen 
Augenblicken hatte ich eine ſolche Kraft, daß mich zwei, drei 
Menſchen nicht halten konnten und ich, von Schweiß überftrömt, 
ſie durchs Zimmer ſchleppte. Ein ſolcher Anfall endete immer 
mit einer ſtarken Ohnmacht, während deren es ſchwer war, 
feſtzuſtellen, ob ich atmete, die Ohnmacht ging allmählich in 
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Schlaf über, der anfangs etwas unruhig war, aber dann tief 
und ruhig wurde und manchmal bis neun Uhr morgens dauerte. 
Nach leiſem Weinen und Schluchzen erwachte ich munter und 
lebhaft, als ob ich die ganze Nacht über ruhig geſchlafen hätte, 
aber nach einem raſenden Aufſpringen und einem Wutanfall 
pflegte ich etwas ſchwach und blaß zu ſein, wie von Ermüdung, 
indeſſen ging das alles ſchnell vorüber, und ich war den ganzen 
Tag vergnügt, lernte, lief umher und gab mich meinen Lieb— 
habereien hin. Nach dem Aufwachen konnte ich mich an nichts 
deutlich erinnern: mitunter hatte ich die dunkle Vorſtellung, 
daß ich von etwas geträumt hätte, das mich erdrücken und er⸗ 
ſticken wollte, oder im Schlafe Schreckbilder geſehen hätte, die 
mich verfolgten, es kam auch vor, daß die Anſtrengungen der 
Menſchen, die mich feſthielten und unwillkürlich freundliche 
Worte wiederholten, mit denen ſie mir zuredeten, mich wieder 
ins Bett zu legen und mich zu beruhigen, — es kam vor, daß 
dieſe Anſtrengungen mich einigermaßen wach machten und in 
die Wirklichkeit zurückriefen, und wenn ich dann am Morgen 
ganz aufgewacht war, erinnerte ich mich, daß ich in der Nacht 
von irgend etwas wach geworden war, daß meine Mutter, 
mein Vater und andere Leute um mich herumgeſtanden hatten, 
daß in den Büſchen vor dem Fenſter die Nachtigallen geſungen 
und jenſeits des Fluſſes die Riedhühner gerufen hatten. Meine 
Mutter wußte nicht, was ſie anfangen ſollte, beſonders er⸗ 
ſchreckte ſie der Umſtand, daß während der Ohnmacht auf 
meinem Geſichte krampfhafte Zuckungen ſichtbar wurden und 
mir Schaum auf die Lippen trat, was ein übles Symptom 
war. Der Gedanke, es könne am Ende wirklich Epilepſie ſein, 
wie Jewſefitſch das ſchon längſt in feinem Briefe prophezeit 
hatte, dieſer Gedanke verſetzte ſie in Angſt. Die Tropfen, die 
mir Dr. Benis verſchrieben hatte, gab ſie mir nicht mehr, das 
blutreinigende Dekokt, das mir aus der ſtaatlichen Apotheke 
geliefert war, hatte ſie überhaupt nicht in Gebrauch genommen, 
obgleich Dr. Benis empfohlen hatte, daß ich es trinken möchte, 
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weil er mich für ſkrophulös hielt, was ich nie geweſen war. 
Meine Mutter erlaubte mir im Fluſſe zu baden, weil ſie meinte, 
das Baden könne mich kräftigen, es gefiel mir ſehr, brachte 
mir aber keinen Nutzen. Meine Mutter wendete ſich an Dr. 
Benis und entwarf eine ſo meiſterhafte Beſchreibung meiner 
Krankheit, daß der Doktor davon ganz entzückt war, ſich dafür 
bedankte, mir einen Tee und Pillen ſchickte und eine beſtimmte 
Diät vorſchrieb. Alles wurde mit der größten Gewiſſenhaftig⸗ 
keit befolgt, aber eine Abnahme der Krankheit trat nicht ein, 
im Gegenteil wurden die Anfälle hartnäckiger und ich ſelbſt 
ſchwächer. Der Tee und die Pillen wurden wieder aufgegeben 
und volkstümliche Heilkundige, ſogenannte kluge Männer und 
kluge Frauen, zu Nate gezogen. Alle ſagten ſie, es ſei mir 
etwas angetan, fie nahmen Waſchungen, Übergießungen und 
Beräucherungen mit mir vor, — alles ohne Erfolg. Ich bin 
durchaus kein Gegner der Volksmedizin und ſchenke ihr Der- 
trauen, beſonders im Verein mit Magnetismus, ich habe mich 
längſt von der Geringſchätzung abgewandt, mit welcher viele 
von der Höhe ihrer Aufklärung und Gelehrſamkeit auf ſie 
herabblicken, ich habe ſo viele überraſchende und überzeugende 
Fälle mitangeſehen, daß ich an der Wirkſamkeit vieler volks⸗ 
tümlicher Mittel nicht zweifeln kann, aber ſie halfen mir damals 
nicht, vielleicht weil ſie nicht auf meine Krankheit paßten, viel⸗ 
leicht auch weil meine Mutter ſich nicht entſchließen konnte, mir 
innerliche Mittel zu geben. Ich erinnere mich jedoch, daß ich 
lange Zeit auf Rat einer Nachbarin Farnkraut in Pulverform 
einnahm, es wurden dazu die jüngſten Triebe gebraucht, die 
kammartig unmittelbar aus den Wurzeln zwiſchen den großen 
durchbrochenen Blättern oder Zweigen dieſer Pflanzen hervor— 
kommen. Das Farnkraut half gleichfalls nicht. Endlich griff 
man zu dem befannteften Mittel, das bei uns zu Haufe ſchon 
zu den Zeiten des Großvaters und der Großmutter viel ge— 
braucht wurde, auf das aber meine Mutter mit Verachtung 
hinblickte, und von dem ſie bis dahin nichts hatte hören wollen, 
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obwohl die Tante es ſchon längſt in Vorſchlag gebracht hatte. 
Dieſes Mittel hieß: „Benzoe-Tropfen gegen Epilepſie, weil 
das Benzoe-Harz feinen Hauptbeſtandteil bildete, es wurden 
zehn Tropfen in ein halbes Glas Waſſer gegoſſen, und das 
Waſſer wurde weiß wie Milch. Die Zahl der Tropfen wurde 
täglich um zwei vermehrt und bis auf fünfundzwanzig 
für eine Doſis geſteigert, die immer zur Nacht genommen 
wurde. Man begann, ſie mir zu geben, und von der erſten 
Doſis an wurde mir beſſer, nach einem Monat war die Krank⸗ 
heit vollſtändig vergangen und kehrte niemals wieder. Nach⸗ 
dem die Zahl von fünfundzwanzig Tropfen erreicht war, fing 
man an, ſie immer um zwei Tropfen zu verringern, und endete 
mit zehn Tropfen, ich hörte nicht auf zu baden und hielt nicht 
die geringſte Diät. Was wäre für ein Geſchrei erhoben worden, 
wenn mich irgendein berühmter Arzt ſo wunderbar geheilt 
hätte! Meine arme Mutter atmete wieder auf, ebenſo mein 
Vater und meine ganze Umgebung, beſonders die Schaffnerin 
Pelageja, die ſich in der Zeit der Anfälle beſtändig mit mir ab⸗ 
gemüht, mir abends Märchen erzählt und dies ſelbſt dann 
fortgeſetzt hatte, wenn ich bereits ſchlief, meine Mutter war fo 
erfreut, wie wenn fie mich zum zweitenmal aus dem Gymna⸗ 
ſium losgemacht hätte. Da ſieht man, wie wir oft ein Heil- 
mittel in der Ferne ſuchen, während wir es doch längſt in der 
Hand haben. — Ich kehre nun ein wenig zurück. 

Trotz des furchtbaren Charakters meiner Krankheit erlitten 
doch während der ganzen Dauer derſelben weder mein Lernen 
noch meine ländlichen Vergnügungen eine Unterbrechung, nur 
beſchäftigte ich mich mit dem einen wie mit dem anderen, als 
die Anfälle ſchlimmer wurden, maßvoller, und meine Mutter 
beobachtete mich mit der größten Aufmerkſamkeit und ließ mich 
nicht auf lange und nicht weit von ſich weg. Jeden Tag ging 
ich vormittags, ſolange es noch nicht fo heiß war, mit Jewfe- 
jitſch angeln. Der beſte Angelplatz war bei uns im Garten, 
faſt vor den Fenſtern, weil unterhalb von Akſakowo in dem 
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Mordwinendorfe Kiwazkoje eine Mühle und ein gewaltiger 
Teich war, fo daß das Stauwaſſer faft bis zu unſerm Garten 
reichte, hier konnte der Buguruslan der obere Zufluß des 
Teiches von Kiwazkoje genannt werden, und allen Angelfreunden 
iſt es bekannt, daß dies zum Angeln ſehr vorteilhaft iſt. Zum 
erſten Male lernte ich damals die höchſte Freude des Anglers 
kennen, den Fang großer Fiſche, bis dahin hatte ich immer nur 
Plötze, Barſche und Gründlinge gefangen, allerdings erreichen 
die beiden erſten Arten ebenfalls eine beträchtliche Größe, aber 
eigentümlicherweiſe kamen mir ſehr große Exemplare nicht vor, 
und wenn ſie mir auch vorkamen, ſo konnte ich ſie nicht heraus⸗ 
ziehen, weil ich mit dünnen Schnüren und kleinen Haken angelte. 
Jewſejitſch hatte mir nun zwei Schnüre gedreht, jede aus zwanzig 
Haaren, hatte dicke Haken daran befeſtigt, die Schnüre an 
ſtarke Angelruten gebunden und führte mich, indem er auch 
ſeine eigene Angel mitnahm, in den Garten zu ſeinem geheimen 
Platze, den er das goldene Plätzchen nannte. Nachdem er ein 
Stück zufammengedrüdtes Schwarzbrot von der Größe einer 
tüchtigen Haſelnuß auf den Haken geſteckt hatte, warf er meine 
Angel unmittelbar unter einem Buſche aus und legte die ſeinige 
am Ufer zwiſchen Gras und Schilf aus. Ich ſaß ſtill da und 
wagte nicht, die Augen von meinem Schwimmer abzuwenden, 
der ſachte vorwärts und rückwärts ging, weil das Waſſer ſich 
hier am Ufer drehte. Nach kurzer Zeit ſprang Jewſejitſch plötz⸗ 
lich auf, ſchrie: „Da iſt einer, junger Herr!“ und begann, ſich 
mit einem großen Fiſche abzumühen, indem er ſeine Angelrute 
mit beiden Händen feſthielt. Jewſejitſch hatte kein rechtes Ver⸗ 
ſtändnis vom Angeln und zog aus Leibeskräften, der Fiſch hatte 
ſich wahrſcheinlich im Graſe oder Schilfe verfangen, die Angel⸗ 
rute war ein einfacher Stock, und die Schnur riß: ſo bekamen 
wir nicht einmal zu ſehen, was es für eine Art Fiſch war. 
Jewſejitſch geriet in gewaltigen Zorn, auch ich zitterte bei— 
nahe bei ſeinem Anblicke. Jewſejitſch ſchwur und beteuerte, 
es ſei ein ſo großer Fiſch geweſen, wie er in ſeinem Leben noch 
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feinen gefangen habe, aber wahrſcheinlich hatte ſich ein ge= 
wöhnlicher Karpfen oder Döbel im Graſe verwickelt und kam 
ihm daher ſo ſchwer vor. Nachdem mein Hüter meine zweite 
Angel losgewickelt hatte, warf er ſie ſo ſchnell wie möglich an 
derſelben Stelle aus, wo der Fiſch bei ihm angebiſſen hatte, 
mit den Worten: „Ich bin offenbar ein bißchen zu hitzig ge— 
weſen, jetzt werde ich ganz ſachte ziehen, und ſetzte ſich auf das 
Gras, um auf eine neue Beute zu warten, aber vergebens. 
Nun kam ich an die Reihe, und das Schickſal wollte mir eine 
Freude bereiten: mein Schwimmer begann ſich ſachte aufzu— 
richten und wieder ſeitwärts zu legen, dann richtete er ſich end⸗ 
gültig auf und verſchwand unter dem Waſſer, ich zog, und ein 
gewaltiger Fiſch begann langſam zu kommen, wie wenn er ſich 
im Waſſer dagegen ſtemmte. Jewſejitſch eilte mir zu Hilfe und 
faßte meine Angelrute, aber ich, in Erinnerung an das, was 
er vor kurzem geſagt hatte, wiederholte unaufhörlich, er ſolle 
recht ſachte ziehen. Dank der neuen, ſtarken Schnur und der 
nicht ſehr biegſamen Angelrute, die ich nicht aus den Händen 
ließ !, zogen wir endlich mühſam mit vereinten Kräften einen 
ſehr tüchtigen Karpfen heraus, auf den Jewſefitſch ſich ſofort 
mit dem ganzen Leibe warf, wobei er rief: „Da iſt er, der liebe 
Kerl! Jetzt ſoll er nicht entwiſchen!“ Ich zitterte vor Freude 
wie im Fieber, was mir übrigens auch ſpäter begegnete, ſooft 
ich einen großen Fiſch fing, ich konnte mich lange Zeit nicht be⸗ 
ruhigen und lief unaufhörlich hin, um den Karpfen zu beſehen, 
der im Graſe am Ufer an einem gefahrloſen Orte lag. Wir 
warfen die Angel wieder aus, aber es biß kein Fiſch mehr an. 
Nach einer halben Stunde gingen wir nach Hauſe, weil ich 
nur für kurze Zeit Erlaubnis erhalten hatte. Dieſer erſte glück— 

1 Zum erfolgreichen Angeln großer Fiſche iſt im allgemeinen eine bieg 
ſame Angelrute nützlich und eine ſteife ſehr ſchädlich, aber da hier der 
Karpfen gegen alle Regeln der Angelkunſt herausgezogen wurde, nämlich 
mit Gewalt, ſo erwies ſich die ſteife Angelrute, die ſich wenig bog, als 


nützlich, denn die Schnur konnte vermöge ihrer Stärke den Fiſch feſthalten. 
(Anmerkung des Verfaſſers.) 
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liche Anfang machte mich endgültig zum paffionierten Angler. 
Den Karpfen ſteckten wir auf einen Stock, und ich brachte ihn 
dem Vater, der auch ſelbſt manchmal gern angelte. Damals 
beſtand bei uns noch nicht die Gewohnheit, einen großen Fiſch 
zu wiegen, aber ich glaube, daß ich auch ſpäter nie einen Karpfen 
von ſolcher Größe gefangen habe, und daß er mindeſtens ſieben 
Pfund wog. a 

Mein Vater nahm mich manchmal mit auf die Jagd, auf 
die er übrigens nur felten fuhr. Ich hatte für fie großes Inter- 
eſſe, und ſolche Fahrten waren für mich Feſte, obwohl mein 
Anteil an der Jagd ſich damals auf die Ausübung der Obliegen⸗ 
heiten eines Hühnerhundes beſchränkte, d. h. ich lief hin, um den 
geſchoſſenen Vogel zu holen, und brachte ihn dem Vater. Ein 
Gewehr gab man mir nicht in die Hand. Drei Jahre ſpäter 
jedoch, in den Sommerferien (ich werde davon an ſeiner Stelle 
erzählen), entſchied ein erſter Schuß aus einem Gewehr mein 
Schickſal: alle anderen Arten der Jagd, ſogar das Angeln, 
verloren in meinen Augen ihren Reiz, und ich wurde für mein 
ganzes Leben ein leidenſchaftlicher Jäger mit der Büchſe. 

Als meine Krankheit ganz vergangen war, ging der Auguſt 
ſchon zu Ende, die Karpfen und Döbel hatten längſt aufgehört 
zu beißen, aber ich hatte das Glück gehabt, mehrere Exemplare 
von beträchtlicher Größe zu fangen, ſelbſtverſtändlich hatte ich 
noch einmal ſoviel entwiſchen laſſen. Dafür ſtand das Angeln 
von Plötzen und beſonders von Barſchen noch auf voller Höhe. 
Ubrigens hatte ich damals meine große Freude an den Habichten, 
mit den vorjährigen hatte man ſchon im Juli Wachteln zu jagen 
angefangen, die jungen Neſtlinge waren ebenfalls ſchon längſt 
abgerichtet, und die Jagd ging ſehr glücklich vonſtatten. Die 
alten Habichte waren bei Nikanor Tanaitſchenok und bei Wanka 
Maſan, die jungen bei Fjodor und bei meinem Hüter Jewſe— 
jitſch. Ich hatte auch meinen eigenen kleinen Lerchenfalken, der 
ſehr gut abgerichtet war, und mit dem ich Sperlinge und andere 
kleine Vögel jagte. Nicht ſelten fuhr ich mit einem der genannten 
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Jäger, am häufigſten mit Jewſefitſch, auf einem langen Jagd⸗ 
wagen aufs Feld, und es machte mir viel Vergnügen zuzuſehen, 
wie ſie die fetten Herbſtwachteln und Wieſenſchnarrer jagten. 
So verging der Sommer und der Anfang des Herbſtes, voll 
mannigfacher, ländlicher Vergnügungen, zu denen ich auch die 
Expeditionen zum Sammeln von Beeren und fpäter von Pilzen! 
rechnen kann. 

Meine Mutter machte auf dem Lande nicht gern Ausflüge. 
Nur ſelten gelang es uns, ſie zu überreden, mit mir und meinem 
Vater aufs Feld oder in den Wald zu fahren. Ich erinnere 
mich jedoch, daß die wundervollen Erdbeeren, die in jenem 
Jahre in reicher Fülle wuchſen, meine Mutter manchmal auf 
ein nahegelegenes Brachfeld lockten, weil ſie dieſe Beeren ſehr 
liebte und meinte, ſie ſeien ihrer Geſundheit zuträglich. Auch 
fuhren wir ab und zu nach den maleriſchen Bergquellen, um 
dort mit der ganzen Familie unter den ſchattigen Birken Tee 
zu trinken, aber das Pilzeſammeln fand meine Mutter uner⸗ 
träglich langweilig, meinem Vater dagegen und meiner Tante 
machte es immer große Freude, „in die Pilze zu fahren“, und 
ich teilte ihre Neigung. Das Allerſchlimmſte war, daß meine 
Mutter auch unſer liebes Akſakowo nicht leiden konnte. Sie 
fand ſeine Lage zu niedrig und zu feucht (was zum Teil richtig 
war), den Geruch. des Teiches und des Dammes abſcheulich, 
das Quellwaſſer kalkhaltig und hart und alles zuſammen ent⸗ 
ſchieden geſundheitsſchädlich. Darin lag viel Wahrheit, aber 
auch viel Voreingenommenheit und Übertreibung. Man muß 
ſich erinnern, daß meine Mutter in einer Stadt geboren und auf⸗ 
gewachſen war und ihr der Aufenthalt auf dem Lande anſchlecht⸗ 
hin jeder Stelle langweilig vorgekommen wäre. Mit Entrüſtung 

1 Ich hatte damals keine Ahnung davon, daß die Pilze mir in meinem 
höheren Alter dauernd ſo viel Freude machen würden. Zum Danke dafür 
iſt in mir ſchon lange der Gedanke rege geworden (und ich verzichte noch 
nicht auf ſeine Ausführung), ein Büchelchen über die Pilze und über die 


Freude, die ihr Einſammeln gewährt, zu ſchreiben. (Anmerkung des Ver⸗ 
faſſers.) 
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hörten wir Kinder und der Vater ihre häufigen, redegewandten 
Angriffe auf Akſakowo, und obgleich wir nicht wagten, es 
zu verteidigen, ſo ſtimmten wir ihr doch im Herzen nicht bei. 
Obwohl meine Mutter auf dem Lande lebte, führte ſie doch kein 
ländliches Leben. Sie beſchäftigte ſich mit ihren Kindern, mit 
der Lektüre von Büchern und korreſpondierte eifrig mit früheren 
Bekannten, größtenteils namhaften Perſönlichkeiten, die, ob— 
wohl ſie nur zeitweilige Bewohner oder gar nur Beſucher von 
Ufa geweſen waren, dennoch gegen meine Mutter für alle Zeit 
ein Gefühl reſpektvoller Freundſchaft bewahrten. Sie las auch 
gern mediziniſche Bücher, und Buchans „Heilkunde für das 
Haus“ galt ihr als Autorität. An die Lektüre mediziniſcher 
Bücher hatte ſie ſich gewöhnt, weil ſie mehrere Jahre an dem 
Bette ihres kranken Vaters zugebracht hatte, ſie hatte eine 
Hausapotheke und kurierte ſelbſt Kranke, nicht nur ihre An= 
gehörigen, ſondern auch Fremde, und daher kamen nicht wenige 
Kranke aus den umliegenden Dörfern bei uns zuſammen, 
mein Vater war bei dieſem guten Werke ihr tätiger Gehilfe. 
Mit der Hauswirtſchaft gab fie ſich faſt gar nicht ab. 

Es kam der Herbſt, ein Vergnügen verſchwand nach dem 
anderen, die Tage wurden kurz und dämmerig, Regen und 
Kälte trieben einen jeden in die Stuben, ich verbrachte nun 
mehr Zeit bei meiner Mutter und beſchäftigte mich mehr mit 
dem Lernen, d. h. ich ſchrieb und las vor. Übrigens las an den 
langen Abenden auch der Vater vor und ſogar die Mutter ſelbſt, 
und zwar las dieſe außerordentlich gut. Obgleich mein Vater 
in ſeiner Familie nicht von klein auf an das Leſen gewöhnt 
worden war (bei dem Großvater und der Großmutter waren 
nur Kalender vorhanden und ein paar traurige Broſchüren über 
„Harlemer Tropfen“ und über ein „Elixier zum langen 
Leben“), ſo beſaß er doch eine natürliche Neigung zum Leſen, 
zum Beweiſe dient eine gewaltige Sammlung von allerlei 
damaligen Liedern und Gedichten, die er aus Druckſachen 
eigenhändig abgeſchrieben hatte, ich bewahre dieſe Sammlung 
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noch jetzt auf. Meine Mutter hatte diefe Neigung bei ihm noch 
weiter entwickelt, und ſo ging denn das allabendliche Vorleſen 
unter allgemeiner eifriger Teilnahme vor ſich. Ich erinnere 
mich mit dem lebhafteſten Vergnügen an dieſe Abende, bei denen 
auch Tante Jewgenja Stepanowna immer anweſend war. Das 
literariſche Vergnügen wurde verſtärkt durch Zedernüſſe und 
im Ofen getrocknete Haſelnüſſe, die meiner Mutter ſehr ſchäd— 
lich waren, die ſie aber ſehr liebte, es erſchien auf dem Tiſche 
ein kupfernes Käſtchen mit dieſem Naſchwerk, und es wurde 
eine kleine Zange und eine kleine Keule zum Aufdrücken und 
Aufſchlagen der Nüſſe gebracht . Sobald mich die Lektüre 
lebhaft intereſſierte, wurde mir dieſes Nebenvergnügen ſehr 
unangenehm, weil es mich zerſtreute und am Zuhören hinderte. 
Wenn meine Mutter ſich beſſer fühlte als gewöhnlich und ſich 
in guter Stimmung befand, war ſie von einer hinreißenden 
Luſtigkeit, lachte viel und brachte die anderen zum Lachen. 
Beſonders erweckten die Romane „Francisco Petroccio“ und 
„Elias Bendels Abenteuer” ſowohl durch ihren dummen Inhalt 
als auch durch die ungeſchickte ſprachwidrige Überfegung ins 
Ruſſiſche ſtarkes Gelächter, das, durch die lebhaften, witzigen 
Bemerkungen meiner Mutter geſteigert, die Zuhörer dermaßen 
in ſeinen Bann ſchlug, daß alle ſich buchſtäblich vor Lachen 
wälzten und das Vorleſen für längere Zeit unterbrochen werden 
mußte, manchmal aber kamen auch Bücher vor, die lebhafte 
Teilnahme, reges Intereſſe und ſogar Tränen bei ihren Zu— 
hörern hervorriefen. 

Der Eintritt des Winters mit ſeinem erſten Schnee und 
leichten Froſt gab mir für einige Zeit wieder die Möglichkeit, 

1 Das Schickſal dieſes Käſtchens iſt bemerkenswert. Meine Mutter 
brachte es im Jahre 1788 unter ihrer Witgift mit, gefüllt mit Bändern, 
Borten und Spitzen, in den neunziger Jahren und noch im Jahre 1801 
war es mit getrockneten Nüſſen angefüllt, im Jahre 1807 lagen in ihm mehr 
als hunderttauſend Rubel Bargeld und Wechſel, ſowie Brillanten und 


Perlen von hohem Werte, und jetzt ſteht es unter dem Schreibtiſche meines 
Sohnes, vollgeſtopft mit alten Urkunden. (Anmerkung des Verfaſſers.) 
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mich meinem Vergnügen zu widmen. Im Schnee wurden 
Hafen ausgeſpürt, Grauhaſen und Weißhaſen. Mein Vater 
nahm mich mit, und in Begleitung eines Haufens von allerlei 
Volk umſtellten wir den in ſeinem Lager liegenden Haſen faſt 
von allen Seiten mit Netzen, von der gegenüberliegenden Seite 
her ſtürmte der ganze Haufe mit Geſchrei und Geheul vor, der 
erſchrockene Haſe ſprang auf und rannte in die aufgeſtellten 
Netze. Ich lief auch mit und lärmte, ſchrie und ereiferte mich 
natürlich noch mehr als alle anderen. Ich liebte dieſes Amüſement 
ſehr und redete gern darüber mit meinem Vater. Wenn meine 
Mutter mit irgend etwas beſchäftigt war und ich ſie durch meine 
Fragen und Beläſtigungen ſtörte, oder wenn ſie nicht wohl war, 
dann ſchickte fie mich gewöhnlich zum Vater mit dem Hinzu⸗ 
fügen: „Rede mit ihm von den Haſen!“ und dann führten der 
Vater und ich über dieſes Thema endloſe Geſpräche. Außer 
der Haſenjagd machte es mir ein großes Vergnügen, Fallen 
für kleines Raubgetier aufzuſtellen: für Iltiſſe, Hermeline und 
Wieſel. Die abgezogenen glatten, ſchönen Felle der gefangenen 
Tiere hingen als Trophäen an meinem Bette. Aber bald fing 
der Schnee an, die Erde mit tiefer Schicht zu bedecken, Schnee— 
ſtürme wüteten, und alle meine Vergnügungen hörten voll- 
ſtändig auf. Ein furchtbares, trauriges Schauſpiel iſt ſo ein 
Schneeſturm, nicht nur in der Steppe, ſondern auch in der 
warmen Wohnung! Er verklebt die Fenſter, treibt den Schnee 
ſogar in den Hausflur, verſchüttet alle Steige vom Gutshauſe 
zu den Geſindewohnungen, fo daß fie mit Schaufeln frei. ge⸗ 
macht werden müſſen, auf wenige Schritte iſt ein Menſch nicht 
mehr zu ſehen! Schließlich häuft er ſolche Schneemaſſen auf, 
daß es ſcheint, ſie würden nie wieder wegtauen, — und Klein⸗ 
mut befällt unwillkürlich die Seele! In den Hauptſtädten 
kann man ſich davon keinen Begriff machen, aber die Bewohner 
des flachen Landes werden mich verſtehen und meine Gefühle 
teilen. Ich war ganz und gar in die Wände des Hauſes ein- 
geſchloſſen und konnte meine Mutter auf keine Weiſe bewegen, 
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mich mit dem Vater wegzulaffen, der manchmal nach den Fifch- 
zäunen fuhr, d. h. nach folchen Stellen, wo der Fluß auf Sand- 
bänken durch ein Flechtwerk oder dichtſtehende Pfähle abge- 
ſperrt iſt, zwiſchen denen Reuſen angebracht ſind. In der Zeit 
zwiſchen Weihnachten und Neujahr, mitunter auch ſchon früher, 
begannen ſich in ihnen Quappen zu fangen, manchmal ſehr 
ſtattliche Tiere. Wenn ſie nach Hauſe gebracht wurden, waren 
ſie bisweilen von der ſtarken Kälte ganz ſtarr geworden, ſie 
wurden dann in einen großen Kübel mit Waſſer geworfen, 
und die marmorierten, dunkelgrünen, dickbäuchigen Quappen 
tauten dann allmählich auf und begannen ihre weichen Schwänze 
und ihre gefiederten, weichen Floſſen zu bewegen und damit zu 
plätſchern. Lange war ich von dem Kübel gar nicht wegzube- 
kommen, betrachtete ihre Bewegungen und ſprang jedesmal 
zurück, wenn von dem Geplätſcher ihrer Schwänze das Waſſer 
umherſpritzte. Mein Vater hatte in ſeinen großen geflochtenen 
Fiſchbehältern immer eine Menge Quappen, und eine wohl- 
ſchmeckende Quappenſuppe und noch wohlſchmeckendere Paſteten 
mit Quappenleber erſchienen bei uns faſt täglich auf dem Tiſche, 
bis alle ſie ſich ſo übergegeſſen hatten, daß niemand ſie mehr 
mochte. Dann wurden nur noch ab und zu Quappengerichte 
bereitet, und der Reſt dieſer Fiſche erſt im Laufe der großen 
Faſten verzehrt. 

Weil meine Mutter, wie ich ſchon geſagt habe, Städterin 
war, und auch weil ſie ihre Kindheit und frühe Mädchenzeit in 
drückenden, trüben Verhältniſſen verlebt hatte und dann durch 
Lektüre von Büchern und durch Bekanntſchaft mit klugen, ge— 
bildeten Leuten ſozuſagen in äußerliche Berührung mit der 
Kultur gekommen war, eine Berührung, die häufig eine Art 
von Stolz und Nichtachtung gegen ſchlichtes, einfaches Weſen 
hervorruft: aus allen dieſen Urſachen zuſammen erklärt ſich die 
Stellung, die meine Mutter zu den Reigentänzen, den Wahr⸗ 
ſageliedern und den Chriſtwochen-Aufführungen einnahm: ſie 
hatte kein Verſtändnis für ſie, mochte ſie nicht leiden und kannte 


391 


fie nicht einmal ordentlich. Im Gegenſatze zu ihr liebte meine 
Tante, da ſie auf dem Lande groß geworden war, all dergleichen 
ſehr, ſie veranſtaltete bisweilen Chriſtwochen-Aufführungen 
und ⸗Lieder bei ſich in ihrer Stube, und die ſüßen, bezaubernden 
Klänge der Volksmelodien drangen von dem dritten Zimmer 
her an mein Ohr, verſetzten mein Herz in Aufregung und ver— 
ſenkten mich in eine Art von unverſtändlicher Wehmut. Ich 
war ſehr ungehalten darüber, daß mir nicht erlaubt wurde, bei 
dieſen Aufführungen zugegen zu ſein, geſchweige denn ſelbſt an 
ihnen teilzunehmen, und infolge dieſes ſtrengen Verbotes ließ 
ich mich ſchließlich dazu verlocken, meine verſtändige, ſo heiß 
geliebte Mutter zu täuſchen. Selbſtverſtändlich hatte ich zuerſt 
meine Mutter mit Bitten und Fragen beſtürmt, warum ſie 
mich denn nicht zu den Aufführungen hinließe. Meine Mutter 
antwortete mir in beſtimmtem, ſtrengem Tone, es komme dabei 
viel Dummes, Häßliches und Unpaſſendes vor, was ich weder 
anhören noch anſehen dürfe, da ich noch ein Kind ſei und gut 
und böſe noch nicht zu unterſcheiden verſtehe. Aber da ich noch 
nichts Böſes geſehen oder, wenn ja, nicht verſtanden hatte, 
worin es beſtehe, fo gehorchte ich nur ungern, ohne innere Über- 
zeugung, ſogar mißvergnügt. Meine Tante dagegen und die 
Dienſtmädchen redeten ganz anders, ſie ſetzten mir auseinander, 
meine Mutter habe nun einmal einen ſolchen Charakter, daß 
ſie mit allem unzufrieden ſei und ihr auf dem Lande nichts ge⸗ 
falle, davon ſei ſie denn auch krank, weil ſie ſelbſt nicht luſtig 
ſei, wolle ſie, daß auch die anderen es nicht ſein ſollten. Solche 
Reden wirkten heimlich auf meinen kindlichen Verſtand, und die 
Folge davon war, daß mich die Tante einmal überredete, die 
Spiele verſtohlen mit anzuſehen, und das geſchah folgender— 
maßen. In der ganzen Chriſtwoche fühlte ſich meine Mutter 
nicht recht wohl oder nicht recht bei guter Laune, gemeinſames 
Leſen fand nicht ſtatt, aber der Vater las der Mutter irgend⸗ 
ein langweiliges oder ihr bereits bekanntes Buch vor, nur um 
ſie einzuſchläfern, und ſie pflegte nach dem Tee, der immer um 
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ſechs Uhr abends getrunken wurde, etwa zwei Stunden oder 
mehr zu ſchlafen. Ich ging während dieſer Zeit zur Tante. In 
einer ſolchen geeigneten Stunde überredete ſie mich, die Auf— 
führungen mit anzuſehen, wickelte mich vom Kopfe bis zu den 
Füßen in einen Pelz, legte mich ihrem robuſten Dienſtmädchen 
Matrona auf die Arme und begab ſich mit mir nach der 
Tiſchlerei, wo uns, in Bären, Truthähne, Kraniche, alte Männer 
und alte Frauen verkleidet, die ganze männliche und weibliche 
Jugend des Hofgeſindes erwartete. Trotz der übelriechenden 
Talglichte, ja ſogar eines rauchenden Leuchtſpans, wodurch der 
weite Raum nur mangelhaft erhellt wurde, trotz der drücken— 
den, mephitiſchen Luft, wieviel echte Luſtigkeit ſteckte doch in 
dieſen ländlichen Aufführungen! Die wunderlichen Klänge der 
Chriſtwochen-Lieder, dieſe aus dem höchſten Altertum ſtammen⸗ 
den Melodien, gleichſam ein Widerhall aus einer unbekannten 
Welt, ſie bewahrten noch eine lebendige Zauberkraft und übten 
ihre Macht über die Herzen einer unermeßlich fernen Nach— 
kommenſchaft aus! Alle waren wie berauſcht von Luſtigkeit, 
wie trunken von Freude. Lautes, gemeinſames Gelächter über- 
tönte oft die Lieder und Reden. Das waren nicht Schauſpieler 
und Schauſpielerinnen, die irgend jemanden zum Vergnügen 
anderer vorſtellen, nein, die begeiſterten Sängerinnen und 
Tänzerinnen gaben ſich ſelbſt, ſich ſelbſt vergnügten ſie aus der 
Überfülle ihrer Herzen, und jeder Zuſchauer war eine entzückte 
mitwirkende Perſon. Alles fang, tanzte, redete, lachte, — und 
mitten in dem Getümmel, in dem Dunſt und Qualm der 
lärmenden, allgemeinen Luſtigkeit wickelten mich dieſelben ſtarken 
Hände wieder in den Pelz und trugen mich ungeſtüm hinweg 
aus der zauberhaften Märchenwelt. Lange konnte ich in dieſer 
Nacht nicht einſchlafen, und lange tanzten und ſangen ſeltſame 
Geſtalten um mich herum und verließen mich ſogar im Traume 
nicht!. 

1 Ich erinnere mich an eine dramatiſche Chriſtwochen-Aufführung mit 
einem beſonderen Liede und Tanze, die, wie ich jetzt höre, der Bevölkerung 
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Das erftemal hatte ich mich zu dieſer Täuſchung ganz plötz⸗ 
lich, beinah durch Gewalt gezwungen, verleiten laſſen und 
konnte, als ich nach Hauſe zurückgekehrt war, lange Zeit meiner 
Mutter nicht gerade in die Augen ſehen, aber das entzückende 
Schauſpiel hatte mich ſo gefeſſelt, daß ich das nächſte Mal gern 
einwilligte und ſpäter ſelbſt meiner Tante mit Bitten zuſetzte, 
mich zu den Aufführungen mitzunehmen. 

Endlich wurde die grauſame Macht des Winters gebrochen, 
und die ſchreckliche Kälte nahm ab. Wir beſaßen damals kein 
Thermometer, und ich kann daher nicht ſagen, auf wieviel Grad 
die Kälte ſtieg, aber ich erinnere mich, daß Vögel davon ftarben 
und mir Sperlinge und Dohlen gebracht wurden, die im Fluge 


jenes Gouvernements, wo ich ſie mit angeſehen habe, bereits aus dem 
Gedächtniſſe geſchwunden iſt: in der Mitte der Stube ſitzt auf einer Bank 
oder einem Klotz ein alter Mann (ſelbſtverſtändlich ein verkleideter), ſeine 
junge Frau, mit ländlichem Kopfputz und ſeidenem Bruſttuch, geht tanzend 
um ihn herum und ſingt dabei ein Klagelied über die Gebrechlichkeit ihres 
Mannes, der Chor akkompagniert ſie. Unter Abſingung dieſes nach meiner 
Erinnerung aus acht Strophen beſtehenden Liedes, von dem ich nur die 
beiden Anfangszeilen jeder Strophe im Gedächtnis habe: 
„Ach, du Mann, du alter dummer, 
Wachſt mir nichts als Leid und Kummer,“ 

tritt die Frau an den Mann heran und heißt ihn hingehen, den Sommer- 
acker pflügen. Der Alte huſtet, ſtöhnt und antwortet mit zitternder 
Stimme: „Dazu bin ich zu ſchwach.“ Die Zuſchauer lachen. Die junge 
Frau ſingt wieder mit dem Chor zuſammen eine neue Strophe, indem ſie 
wieder um den Alten herumgeht und herumtanzt. Auf dieſe Art werden 
alle ländlichen Arbeiten durchgenommen, und auf alle Aufforderungen, 
zu pflügen, zu ſäen, zu heuen, zu ernten uſw., antwortet der Alte mit den 
Worten: „Dazu bin ich zu ſchwach,“ indem er dieſe abſchlägige Antwort 
durch ſpaßhafte Zuſätze und Interjektionen variiert. Endlich ſingt die 
Frau die letzte Strophe, in der fie ihm mitteilt, alle Leute ſeien nach Be- 
endigung der Arbeiten von den Feldern heimgekehrt und brauten Bier, 
dann geht ſie zu ihrem Manne heran und fordert ihn auf, zum Nachbar 
zu kommen, um Bier zu trinken. Der Alte ſpringt behende auf und ant⸗ 
wortet munter: „Komm, Mütterhen, komm!“ und läuft, feine junge Frau 
an der Hand mitziehend, in greiſenhaftem Trabe davon. Lautes, fröhliches 
Gelächter der Zuſchauer bildet den Schluß. (Anmerkung des Verfaſſers.) 
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wie tot niedergefallen und augenblicklich erſtarrt waren, einige 
kamen durch Erwärmung wieder zum Leben. Überhaupt muß 
ich bemerken, daß die Winter in der Zeit meiner Kindheit und 
meines frühen Jünglingsalters weit kälter waren als die jetzigen. 
Und dies iſt nicht etwa eine Einbildung von der Art, wie ſie in 
höherem Alter leicht vorkommen, als ich in Kaſan wohnte, 
gefror vor Beginn des Jahres 1807 zweimal das Queckſilber, 
und wir ſchmiedeten es wie heißes Eiſen. Jetzt iſt das in Kaſan 
ſchon lediglich eine Uberlieferung aus alter Zeit. 

Die Sonne begann zu wärmen, die Wege wurden glatt, es 
kam die Butterwoche, und das Herunterfahren von Eisbergen 
nahm ſeinen Anfang. An den gemeinſamen Vergnügungen 
dieſer Art mich zu beteiligen, erlaubte mir zu meinem Bedauern 
die Mutter ebenfalls nicht, ich durfte nur mit meiner Schweſter 
und manchmal mit meinem kleinen Bruder Schlitten fahren 
und blickte im Vorbeifahren voll Neid auf den Schwarm von 
Bauernſungen und Bauernmädchen, die, von der Bewegung 
und der Kälte ganz rot im Geſicht, kühn von dem hohen Berge, 
unmittelbar von der Tenne an, auf kleinen Handſchlitten und 
Schlittſchuhen hinunterſa ſten, manche benutzten dazu auch 
einfach alte Siebe oder runde Baſtkörbe, die ſie auf der unteren 
Seite nach Art von Schlittſchuhen hatten gefrieren laſſen. 
Lärmendes Geſpräch und Gelächter erſcholl in dem munteren, 
luſtigen Haufen der oft in phantaſtiſchen Koſtümen ſteckenden 
Kinder, namentlich wenn Schlittſchuhläufer mit den Beinen 
nach oben hinabflogen, oder wenn ſo ein Korb mit einem kleinen 
Mädchen darin in ſchnelle Drehung geriet und umkippte, wo⸗ 
bei dann die Inſaſſin ſchon lange vor der Kataſtrophe ihrer 
Equipage los kreiſchte. Wie verlangte es mich dorthin, zu dieſem 
Lärm, Geſchrei und Gelächter, und wie langweilig erſchien mir 
nach dieſem Schauſpiel das einſame Schlittenfahren von dem 
kleinen Eisberge herab, der im Garten vor den Fenſtern 
unſeres Salons errichtet war, und nur das eine tröſtete mich, 
daß meine liebe Schweſter mit mir zuſammen fuhr. 
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Mit dem Beginn der Großen Faſten endeten all diefe nicht 
ſehr zahlreichen Wintervergnügungen. Ich kann nicht ſagen, 
daß die Großen Faſten bei uns unter Faſten und Gebet ver- 
gangen wären. Meine Mutter hielt wegen ihrer Kränklichkeit 
die Faſten nicht inne, und ich faſtete natürlich ebenfalls nicht, 
mein Vater aber aß zwar an Mariä Himmelfahrt und in den 
Großen Faſten keine Fleiſchſpeiſen, indes bei dem reichen Vor⸗ 
rat an Uralſtör, gefrorenem Sterlet, friſchem Kaviar und 
lebenden Quappen war ſein Faſtentiſch weit leckerer beſtellt, 
als wenn Fleiſchſpeiſen darauf geſtanden hätten. Eine Kirche 
war bei uns nicht, und die nächſte war neun Werft entfernt in 
dem Dorfe Mordwiniſch-Buguruslan. Der Geiſtliche war uns 
nicht beſonders zugetan, und wir fuhren nur an den höchſten 
Feſttagen dorthin. Überhaupt muß ich ſagen, daß unſere Familie, 
wenn auch nicht eigentlich unreligiös, ſo doch an kirchliches 
Leben wenig gewöhnt war, wie das bei weiter Entfernung von 
der Kirche faſt immer der Fall iſt. Und ſo verlebte ich die 
Großen Faſten in meiner gewöhnlichen, noch ein wenig erhöhten 
Unterrichtstätigkeit. Meine Schülerin machte mir keinen 
Kummer mehr, ſondern erfreute mich durch ihre Fortſchritte. 
Wir ſpielten zuſammen mit ihren Puppen, und ich baute ihr 
Städte aus Klötzchen und las ihr manchmal Kindermärchen 
vor, die ich ihr zugleich erläuterte. 

Meine Mutter hatte beſtändig dieſe und jene Sorge und war 
mitunter ſogar verſtimmt, ſie beſchäftigte ſich etwas weniger 
mit mir, und ich, der ich mich nunmehr meinem ruhigen Nach— 
denken überließ, durch das Leben im Gymnaſium aus meiner 
kindlichen Unbekümmertheit aufgerüttelt war und auch bei der 
Rückkehr zum Landleben die neuen Eindrücke nicht vergeſſen 
hatte, ich fand in mir nicht mehr die frühere Sorgloſigkeit, 
das frühere Vergnügen an meinen Liebhabereien, ich begann 
alles, was mich umgab, mit großer Aufmerkſamkeit zu betrachten 
und dies und jenes, was ich vorher nicht beachtet hatte, zu ver⸗ 
ſtehen, — und manche Dinge erſchienen mir nicht mehr fo reiz— 
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voll und freudenreich. Ein Gefühl einer mir bisher unbekannten, 
eigenartigen Traurigkeit miſchte ſich nun in all meine Lieblings⸗ 
beſchäftigungen und Amüſements. Ich will mich über dieſe be⸗ 
trübliche Tatſache nicht des weiteren auslaſſen, aber ich mußte 
ſie erwähnen, weil man ſonſt nicht verſtehen würde, woher es 
kam, daß nach einigen Monaten das Leben in Akſakowo mir 
nicht mehr als das frühere glückſelige Paradies erſchien und ein 
zweiter Eintritt in das Gymnaſium, beſonders als zahlender 
Schüler, für mich nichts Schreckliches mehr hatte. 

Der Winter war langdauernd und hartnäckig. Nur lang⸗ 
ſam trat der Frühling in ſeine Rechte ein, und erſt Ende April 
nahmen die Wärme in der Luft, der Regen und der Wind ge— 
meinſchaftlich die furchtbaren Schneehaufen in Angriff und zer⸗ 
ſtörten ſie in Zeit von einer Woche. Um Oſtern waren die 
Wege völlig unpaſſierbar, und wir fuhren nicht einmal am 
erſten Feiertage zur Frühmeſſe. Die ganze Oſterwoche verlebte 
ich wenig vergnügt: meine Mutter war kränklich und traurig, 
mein Vater ſchweigſam, er ſaß beſtändig über den Akten eines 
Erbſchaftsprozeſſes, den er mit der Familie Bogdanow führte, 
dieſen Prozeß gewann er ſpäter. Der Vater ging jeden Tag 
nach der Mühle, um das Steigen des Waſſers zu beobachten. 
Einmal kehrte er ungewöhnlich früh nach Hauſe zurück und 
ſagte zu mir: „Bitte die Mutter um Ausgeherlaubnis, Sergei, 
wir wollen gleich das Waſſer ablaſſen. Ich lief hin, um die 
Mutter zu bitten, und hatte diesmal mehr Glück als ſonſt, meine 
Mutter ließ mich fort, nachdem ſie einige Vorſichtsmaßregeln 
getroffen hatte, damit ich mir nicht die Füße naß machte und 
mich nicht erkältete. Auf einem langen Bauernwagen fuhren 
wir zur Mühle, auf dem Damme erwarteten uns die Bauern 
mit allerlei Gerätſchaften. Das ruſſiſche Volk hat ſeine Freude 
daran, der Bewegung des Waſſers zuzuſehen, und die ganze 
Bevölkerung von Akſakowo war zuſammengelaufen, um zu 
beobachten, wie der Teich abgelaſſen würde. Schleuſen mit 
Holzverſchluß gab es bei uns noch nicht, und eine im Damm 
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zum Ablaffen des hochgeſtiegenen Waſſers gemachte Offnung 
(das war die Schleuſe) wurde in jedem Jahre wieder dicht 
verftopft. Der Teich war angeſchwollen und ganz bläulich ge— 
worden, das Eis hatte ſich gehoben, Riffe bekommen und von 
den Ufern losgelöſt, der Flußlauf war ſchon längſt eisfrei, und 
das Waſſer fand in dem Stauraum kaum Platz. Mit Beilen, 
Brechſtangen und eiſernen Schaufeln wurde der gefrorene 
Damm an beiden Rändern der vorjährigen Schleufe zerftört, 
und kaum war die oberſte Schicht eine Elle tief weggeräumt, 
als das Waſſer durchbrach und, ohne weiter der menſchlichen 
Hilfe zu bedürfen, ſich ſo eilig ans Werk machte, daß es ſich in 
Zeit von einer halben Stunde einen Weg bis auf den Unter⸗ 
grund freilegte. Grimmig ſtürzten die trüben Fluten dahin, 
und in einem Augenblick hatte ſich ein ſtarker Fluß gebildet, 
der in dem neuen Graben nicht Platz fand und die Umgegend 
überſchwemmte. Mit freudigen Ausrufen begrüßte das Volk 
das von ihm ſo geliebte Element, das aus der winterlichen 
Gefangenſchaft ſich den Weg zur Freiheit bahnte, beſonders 
ſchrien und kreiſchten die Weiber, und dieſer Lärm vermiſchte 
ſich mit dem Getöſe des maſſenhaft herabſtürzenden Waſſers, 
mit dem Krachen des Eiſes, das ſich ſenkte und zerbrach. Das 
war ein Bild voller Leben, und wenn nicht jemand von Hauſe 
geſchickt worden wäre, um uns zu ſagen, daß es längſt Zeit zum 
Mittageſſen ſei, ſo hätten der Vater und ich wahrſcheinlich bis 
zum Abend da geſtanden. 

Am Vormittage des folgenden Tages fuhren wir wieder 
nach dem Damme und fanden nun dort ein anderes, ebenfalls 
geräuſchvolles, luſtiges Schauſpiel. Der erfte ſtürmiſche Aus⸗ 
bruch des Waſſers war etwas friedlicher geworden, der Teich 
hatte ſich bedeutend zuſammengezogen, die kleineren Eisſchollen 
waren an den Pfählen zerbrochen und fortgeſchwemmt, aber 
die größeren hatten ſich an ſeichten Stellen auf dem Grunde 
feſtgeſetzt. An einer ſonſt faſt trockenen Stelle, wo jetzt ein 
ganzer Strom von der Schleuſe herabfloß, waren ſchon früher 
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kurze, dicke Pfähle eingerammt worden, nun gingen die Bauern 
bis an den Gürtel ins Waſſer und banden an dieſen Pfählen 
Reuſen feſt oder hängten ſie mit Schlingen daran, die Fiſche, 
die, von der Strömung mitgeriſſen, herunterkollerten, und noch 
mehr ſolche, die im Fluſſe bis dicht an die Schleuſe aufwärts 
geſchwommen kamen und durch die Wucht des herabſtürzenden 
Waſſers zurückgeſchleudert wurden, gerieten in die Reuſen 
hinein. Fortwährend ſchleppten die Bauern, durchnäßt und 
vor Kälte zitternd, aber gleichzeitig miteinander Scherzworte 
und laute Zurufe wechſelnd, ihre Beute an das Ufer, und 
Weiber, alte Männer, Knaben und Mädchen trugen ſie in Span⸗ 
körben und Sieben, manchmal auch einfach im Schoße des Hem⸗ 
des nach Hauſe. Nachdem wir uns einige tüchtige Fiſche ausge⸗ 
ſucht hatten, begaben wir uns heim. Meine Mutter war un⸗ 
zufrieden, daß wir uns ſo verſpäteten, und ich erhielt nicht ſo 
bald wieder die Erlaubnis, nach der Mühle mitzukommen. 

In kurzer Zeit verſchwanden alle Anzeichen des Winters, 
Bäume und Sträucher bedeckten ſich mit grünem Laube, das 
junge Gras ſproß, und der Frühling erſchien in feiner gan- 
zen Schönheit. Wie früher bevölkerte ſich unſer Garten mit 
allerlei kleinen Singvögeln, Blaukehlchen und Grasmücken, 
die beſonders alte Johannisbeer- und Berberitzenſträucher 
lieben, wieder ſangen die Nachtigallen, und wieder ahmten die 
Spottvögel deren Geſang nach. Da ich den vorjährigen Früh— 
ling in Gefängnishaft, in einer engen Krankenſtube verlebt 
hatte, ſo hätte ich, ſollte man meinen, den Frühling auf dem 
Lande mit einem beſonderen Wonnegefühl begrüßen müſſen, 
aber ich empfand dauernd einen dumpfen Schmerz im Herzen, 
und obwohl ich nicht recht verſtand, wovon dieſer herrührte, ſo 
wurden doch nichts deſtoweniger alle meine Vergnügungen, denen 
ich mich anſcheinend wie früher hingab, von einem Gefühle der 
Trauer vergiftet. 

Schon im Winter hatte mein Vater daran gedacht, auf dem 
Damm eine ſogenannte Verſchlußſchleuſe anzulegen und eine 
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gute Mühle zu bauen. Er nahm ſich dazu einen Mühleningenieur 
namens Krasnow an, einen großen Scharlatan und Schwind- 
ler, wie es ſich in der Folgezeit herausſtellte. Während der 
ganzen Großen Faſten machten unſere Bauern Bauholz zu— 
recht: große und kleine Balken, Latten und Dielen, Schwellen 
und Pfähle, deren zu irgend welchem Zwecke eine große Menge 
erforderlich ſein ſollte, und ſogleich nach dem Abfluſſe des 
Hochwaſſers machten fie ſich daran, den Damm an einer an- 
deren Stelle aufzureißen und dort eine neue Schleuſe zu zim⸗ 
mern, gleichzeitig begannen angenommene Zimmerleute Pfähle 
einzuſchlagen und dann, ebenfalls an einer anderen Stelle, ein 
gewaltig großes Mühlengebäude zu errichten, in welchem ſechs 
Mahlgänge Platz finden ſollten, die Stampfmühle befand ſich 
in einem beſonderen Bau. Die Arbeiten dauerten faſt den 
ganzen Sommer. Mein Vater vertraute dieſem Krasnow blind. 
Der alte Müller Boltunenok und einige Bauern, die ſich ein 
wenig auf den Mühlenbau verſtanden, lächelten zwar im ſtillen 
und ſchüttelten die Köpfe, aber auf meines Vaters Fragen, 
was fie von Krasnow hielten, ob er feine Sache verſtehe, er 
habe den ganzen Plan auf dem Papier entworfen und ſchlage 
die Pfähle nach dem bloßen Augenmaße ein, und alle ſtänden 
am richtigen Platze, antworteten ſie immer mit der naiven Schlau⸗ 
heit der Ruſſen: „Ein gewandter Menſch, Väterchen, ein gewand⸗ 
ter Menſch! Das muß man fagen, ein Meifter in feinem Fache! 
Alles berechnet er im Kopfe, und alles ſtimmt, wie es ſein muß. 
Man weiß bloß nicht, wie die Mühle mahlen wird: das Waſſer 
fließt im Graben ſehr ſachte, gar nicht direkt aus dem Flußlauf, 
und wie ſollte es im Winter nicht durchfrieren? Aber Krasnow 
lächelte über die Bemerkungen der Bauern und widerlegte 
ſie mit ſolchem Selbſtvertrauen, daß meinem Vater auch 
nicht der leiſeſte Zweifel an dem guten Erfolge in den Sinn 
kam. Auch ich hörte Krasnows ſchöne Reden andachtsvoll mit 
an. Inzwiſchen verlangte der Bau, daß der Teich abgelaſſen 
werde, und in dem Teiche zeigte ſich nun eine ſo ſchöne Angel— 
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gelegenheit, wie ich fie weder vorher noch nachher jemals geſehen 
habe. Alle Fiſche im Teiche drängten ſich in dem Flußbette zufam- 
men. Die Menge der Fiſche erinnerte an eine Kaſſerolle mit 
guter Fiſchſuppe. Nun begann ein fabelhaftes Angeln. Ich und 
Jewſefitſch wichen nicht von dem Teiche, und ich habe in mei— 
nem Leben nirgends ſo viel gefangen, ſogar mein Vater, der 
ſonſt aus Mangel an Zeit nur ſehr ſelten angelte, konnte jetzt 
vom Morgen bis zum Abend angeln, weil er den größten Teil 
des Tages bei der Mühle zubringen mußte, um die verſchiedenen 
Arbeiten zu beaufſichtigen, er hatte jetzt vollſtändig die Mög⸗ 
lichkeit zu angeln, ohne daß er die ſämtlichen Bauten aus den 
Augen zu laſſen brauchte, dieſe konnte er von Zeit zu Zeit inſpi⸗ 
zieren. Döbel, Karpfen, Schleie, Barſche, Hechte und mächtige 
Rotaugen (im Gewichte von drei Pfund und mehr) biſſen fort— 
während und zu jeder Tageszeit. Die Größe der Fiſche hing 
von der Größe des Köders ab, wer große Köder auf den 
Haken ſteckte, bei dem biſſen große Fiſche. Ich erinnere mich, 
daß mein Vater, der beſonders gern Barſche und Hechte angelte, 
zwei Haken an eine Schnur band, fie mit kleinen Fiſchen be— 
ſteckte und jedesmal zwei Barſche zugleich herauszog und ſogar 
einmal einen Barſch und einen Hecht. Übrigens wurden die 
Hechte meiſt mit Hechtangeln gefangen, die mit tüchtigen Bar⸗ 
ſchen und Plötzen beſteckt waren, und es kamen dabei nicht 
ſelten Hechte im Gewichte von ſechzehn Pfund vor. Es ver— 
ſteht ſich von ſelbſt, daß trotz der dicken Schnüre und Haken, 
wenn man ſich nicht auf das Angeln verſtand und kein Handnetz 
zu Hilfe nahm, die größten Fiſche häufig entkamen, indem ſie die 
Angelruten und Haken zerbrachen und die Schnüre zerriſſen. 
Mein Jewfejitfh, der mich auch, als er ſchon ein alter Mann war, 
oft durch ſein hitziges Weſen beim Angeln zum Lachen brachte, 
war mehr als andere Leute ſolchen bedauerlichen Verluſten 
ausgeſetzt, und durch ſeine Schuld verlor auch ich oft einen 
tüchtigen Fiſch, weil ich ihn ohne ſeine Hilfe nicht herausziehen 
konnte, ſeine Hilfe aber faſt immer ſchädlich war. Der ſtärkſte 
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Fang dauerte vom Frühling bis Mitte Juli, dann hörten die 
großen Fiſche auf zu beißen, ich meine damit Karpfen, Döbel 
und Schleie, alle übrigen aber biſſen noch vorzüglich, und 
wahrſcheinlich hätten auch jene gebiſſen, wenn man damals ſchon 
das Ködern mit ganzen, ausgebleichten Krebſen gekannt hätte. 

Im Laufe dieſes ganzen Jahres korreſpondierte meine 
Mutter allmonatlich mit Waſili Petrowitſch Upadyſchewski. 
In dieſem Jahre waren am Kaſaner Gymnaſium viele Ver— 
änderungen erfolgt: der Direktor Peken und der Oberinſpek— 
tor Kamaſchew hatten ſich penſionieren laſſen, das Direk⸗ 
torat verwaltete der Oberlehrer der ruſſiſchen Geſchichte Ilja 
Fjodorowitſch Jakowkin und das Amt des Oberinſpektors 
mein Freund Upadyſchewski. Nach Rückſprache mit dem neuen 
Direktor teilte Waſili Petrowitſch meiner Mutter mit, daß ich 
jetzt, wenn es meinen Eltern recht ſei, zwar nicht als Staats⸗ 
alumnus, wohl aber als zahlender Schüler eintreten und bei 
einem der Lehrer wohnen könne, es wären zwei vortreffliche 
junge Männer da: Iwan Ipatowitſch Sapolski und Grigori 
Iwanowitſch Kartaſchewski, beide von der Moskauer Univer⸗ 
ſität, ſie hätten gemeinſam ein großes Haus gemietet, in dem 
ſie zuſammen wohnten, nähmen Penſionäre auf, ſorgten auf 
das beſte für deren leibliches Wohl und ſeien mit mäßiger 
Bezahlung zufrieden. Mein Vater und meine Mutter waren 
über dieſe Nachricht ſehr erfreut, beſonders darüber, daß 
Kamaſchew abgegangen war, und obwohl es ihnen ſehr ſchwer 
fiel, für mich dreihundert Rubel jährlich zu bezahlen und un⸗ 
gefähr zweihundert Rubel jährlich für meine Kleidung, meine 
Bücher und meinen Hüter auszugeben, ſo entſchloſſen ſie ſich doch 
im Intereſſe meiner Bildung dazu, Schulden zu machen, Schul- 
den hatten ſie übrigens ohnedies ſchon zweitauſend Rubel 
(das betrachtete man damals ſchon als erhebliche Schulden! ), 
und nur in der Erwartung, daß ihnen von Nadeſchda Iwas 
nowna Kurojedowa etwas zufallen werde, wagten ſie es, ein 
neues Darlehen aufzunehmen. Der Unterrichtskurſus begann 
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am Gymnaſium am 15. Auguſt, die Aufnahme am 1. Auguft. 
So wurde alſo beſchloſſen, Ende Juli nach Kaſan zu fahren. 
Dieſen Beſchluß nahm ich beinahe ruhig auf, da mein innerer 
Seelenzuſtand immer bedrückter und krankhafter wurde. Aber 
als die Vorbereitungen beendet, der Tag der Abreiſe feſtgeſetzt 
war, da wurde mir der Abſchied von Akſakowo ſo ſchwer, 
daß auf einmal alles, was dort war, in meinen Augen den 
früheren Reiz und Wert wiedergewann, ja vielleicht einen noch 
größeren. Es ſchien mir, daß ich es niemals wiederſehen würde, 
und ich nahm daher Abſchied von jedem Gebäude, von jedem 
Platze, von jedem Baume und Strauche, und es ging dabei 
nicht ohne Tränen ab. Ich verſchenkte alle meine Reichtümer: 
meine Tauben gab ich unſerm Koch Stepan und ſeinem Sohne, 
meine Katze bekam Sergejewna, die Frau unſeres blinden An— 
walts Pantelei Grigorjewitſch, eines außerordentlich geſchäfts— 
tüchtigen Mannes und guten Geſetzkundigen, mein Angelgerät 
und meine Fallen verteilte ich unter die Hofjungen, und meine 
Leſebücher, getrockneten Blumen, Bilder und dergleichen gab ich 
meiner Schweſter, mit der ich in dieſem Jahre fo befreundet ge— 
worden war, wie es ein elfjähriger Bruder mit einer neunjährigen 
Schweſter nur ſein kann. Die Trennung von ihr war für mich 
ſehr ſchmerzlich, und ich bat meine Mutter, die Schweſter mit 
auf die Reiſe zu nehmen. Meine Mutter wollte anfangs auf 
meine Bitten nicht eingehen, gab aber ſchließlich doch nach. 

Ich muß erwähnen, daß eine Woche vor unſerer Abreiſe die 
neue Mühle in Gang geſetzt wurde. O weh, die Zweifel 
Boltunenoks und der anderen erwieſen ſich als begründet: 
das Waſſer floß in dem bogenförmigen Graben zu ſachte und 
ſetzte die ſechs Mahlgänge nicht in Bewegung, ſelbſt bei zwei 
Mahlgängen mahlte es viel langſamer als früher. Mein 
Vater, der ſich in ſeinem Vertrauen auf Krasnows Sachkunde 
arg getäuſcht ſah, jagte ihn weg und beauftragte den alten 
Müller, die Sache wenigſtens einigermaßen wieder in Ord— 
nung zu bringen. 
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Endlich, am 26. Juli, hielt an der Freitreppe jene felbe ge⸗ 
räumige Kutſche, mit denſelben ſechs Pferden beſpannt, mit 
demſelben Kutſcher und demſelben Vorreiter, derſelbe Schwarm 
von Gutsleuten und Bauern verſammelte ſich, um der Herr— 
ſchaft Lebewohl zu ſagen, mein Vater und meine Mutter, ich 
und meine Schweſter ſowie Paraſcha nahmen im Wagen Platz, 
Jewſefitſch ſetzte ſich auf den Bock, Fjodor auf das hintere 
Trittbrett, und langſam fuhr der Wagen von der Freitreppe 
weg, auf welcher meine Tante Jewgenja Stepanowna, die 
Kinderfrau mit meinem Bruder und die Amme mit meiner 
kleinen Schweſter auf dem Arme ſtanden. Der Haufe der 
Bauern und Gutsleute gab uns das Geleite bis zur Einfrie⸗ 
digung, indem er uns mit Abſchiedsgrüßen und Segenswün⸗ 
ſchen überſchüttete. Der Weg ging bis Krutez am Teiche ent- 
lang, wo ſchon ein Schwarm weißer und bunter Möwen kreiſte. 
Wie beneidete ich jeden Dorfjungen, der nirgendshin wegzu— 
fahren, von niemand und nichts Abſchied zu nehmen brauchte, 
der zu Hauſe blieb und ſich jetzt mit ſeiner Angel irgendwo auf 
dem Damm im dichten Schatten einer Erle hinſetzen und ſorg— 
los Barſche und Plötze fangen konnte! Er blieb als völliger, 
ruhiger Beſitzer des weiten Teiches zurück, der in dieſem Jahre 
nicht mit Schilf und Gras verwachſen war, weil er vom Früh— 
jahr an lange abgelaſſen geweſen war. Die Pferde, die lange 
im Stalle geſtanden hatten, ſchnaubten und wurden hitzig, aber 
die ſtarken, geübten Hände des Kutſchers hielten ſie zurück und 
zwangen ſie, längere Zeit im Schritt zu gehen. Im Wagen 
ſchienen alle traurig zu ſein und ſchwiegen. Ich ſteckte den Kopf 
aus dem Fenſter und ſah nach meinem lieben Akſakowo zurück, 
bis es meinen Augen verdeckt wurde, und ſtille Tränen ſtrömten 
über meine Backen. 
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IX. Gymnaſium. Zweite Periode 


ls wir in Kaſan ankamen (im Jahre 1801) ſtiegen wir 

nicht bei der Frau Hauptmann Ariſtowa ab, ſondernmie⸗ 
teten uns eine beſſere Wohnung, ich beſinne mich nicht, in wel⸗ 
cher Straße, aber ich erinnere mich, daß wir ein ganzes Häus⸗ 
chen für uns bewohnten, das, wenn ich nicht irre, einem Herrn 
Tſchortow gehörte. Waſili Petrowitſch Upadyſchewski ſäumte 
nicht, bei uns zu erſcheinen. Wir alle begrüßten ihn wie einen 
nahen Verwandten, Wohltäter und Freund. Er erzählte uns, 
Jakowkin verſehe bis jetzt nur die Obliegenheiten des Direktors 
des Gymnaſiums, in der Stadt ſeien Gerüchte im Umlauf, 
daß ein reicher dortiger Gutsbeſitzer namens Lichatſchew zum 
Direktor ernannt werden ſolle, jetzt ſei die geeignetſte Zeit 
dazu, mich als zahlenden Schüler ins Gymnaſium zu bringen, 
weil Jakowkin und die ganze Konferenz damit einverſtanden 
ſeien, der künftige Direktor aber möglicherweiſe die Sache 
anders anſehen und dagegen ſein werde. Upadyſchewski lobte 
ſehr die beiden ſchon vor längerer Zeit von der Moskauer 
Univerſität an das Gymnaſium gekommenen Oberlehrer Iwan 
Ipatowitſch Sapolski, welcher Phyſik, und Grigori Iwanowitſch 
Kartaſchewski, welcher reine Mathematik unterrichtete. Er pries 
ihren Verſtand, ihre Gelehrſamkeit und ihr beſcheidenes Weſen. 
Sie waren miteinander befreundet, wohnten zuſammen in einem 
ſchönen, ſteinernen Hauſe und hielten ſieben Penſionäre, zah— 
lende Gymnaſiaſten: Rytſchkow, zwei Brüder Skuridin, 
Ach . . . w und drei Brüder Manaſein, fie gewährten ihnen 
ſehr gute Unterkunft und Beköſtigung und beaufſichtigten ſorg⸗ 
ſam ihren häuslichen Fleiß. Mehr Penſionäre nahmen ſie 
eigentlich nicht auf, aber Upadyſchewski hatte ihnen meine 
Geſchichte erzählt und ſo viel Gutes von mir und meiner Familie 
geſagt, daß die ſungen Männer ſeinen Bitten nachgegeben und 
eingewilligt hatten, um meiner Mutter willen eine Aus— 
nahme zu machen und mich unter ihre Penſionäre aufzunehmen. 
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Mein Vater fuhr mit mir zu Jakowkin und erlangte feine Ein⸗ 
willigung, mich als zahlenden Gymnaſiaſten aufzunehmen, 
dann begab er ſich, ebenfalls mit mir, zu Iwan Ipatowitſch 
Sapolski und Grigori Iwanowitſch Kartaſchewski. Uberall 
wurden wir ſehr wohlwollend aufgenommen, aber Grigori 
Iwanowitſch erklärte, ich könne eigentlich nur bei feinem Kolle 
gen Sapolski eintreten, da ſie die Penſionäre unter ſich geteilt 
hätten, die drei älteren ſtänden unmittelbar unter ſeiner Auf— 
ſicht, dieſe würden übers Jahr nach Abſolvierung des Gymna⸗ 
ſialkurſus die Anſtalt verlaſſen, um in den Staatsdienſt zu 
treten, und er, Grigori Iwanowitſch, wolle dann für ſich leben 
und keine Penſionäre mehr halten. Meinem Vater war es 
ganz gleich, wer mich nähme, er bat die beiden jungen Männer 
nur dringend, die Bekanntſchaft meiner Mutter zu machen. Am 
anderen Tage kamen fie zu uns. Gleich beim erſten Blick ge— 
fiel Grigori JIwanowitſch meiner Mutter außerordentlich gut, 
und ſie bedauerte es ſehr, daß ich nicht bei ihm wohnen ſollte. 
Meinem Vater dagegen ſowie mir ſelbſt gefiel Iwan Ipato- 
witſch weit beſſer, der uns freundlicher, gutmütiger und geſprä⸗ 
chiger vorkam als ſein ernſter Kollege. Auf alles freundliche 
Zureden meiner Mutter, die Freunde ſollten ſich doch nicht 
trennen, ſondern lieber zuſammenbleiben und einander in der 
Erfüllung ſo heiliger Pflichten behilflich ſein, antwortete 
Grigori Iwanowitſch mit großer Feſtigkeit, er halte die Pflicht 
für etwas ſehr Wichtiges und Ernſtes, aber die Verantwor⸗ 
tung für die geiſtige Entwicklung der jungen Leute, wenn nicht 
vor ihren Eltern ſo doch vor ihm ſelbſt, gehe über ſeine Kraft 
und hindere ihn, ſich mit der Wiſſenſchaft zu beſchäftigen, in der 
er ſelbſt noch ein Schüler ſei. Dieſe Antwort wurde in fo be- 
ſtimmtem Tone erteilt, daß keine Möglichkeit war, etwas da⸗ 
gegen zu ſagen, und dies auch unpaſſend geweſen wäre. Die 
jungen Männer gingen wieder fort, und meine Mutter war 
infolge ihres lebhaften Temperamentes ſehr mißvergnügt. Wie 
ſie denn immer in ihren Affekten ſehr leidenſchaftlich war, erhob 
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fie Grigori Jwanowitſchs trefflihe Eigenſchaften bis in den 
Himmel und fand bei ſeinem Kollegen viele Mängel. Die 
Folgezeit bewies, daß die warme Sympathie meiner Mutter 
nicht irrig geweſen war. Iwan Ipatowitſch war ein ſehr guter 
Menſch, im gewöhnlichen Sinne des Wortes, aber Grigori 
Iwanowitſch gehörte zu der kleinen Zahl jener Menſchen, deren 
hoher moraliſcher Standpunkt eine Seltenheit und deren gan— 
zes Leben eine ſtrenge Konſequenz dieſes hohen Standpunktes 
iſt. Ich für meine Perſon freute mich von ganzer Seele, daß 
ich zu dem gutmütigen Iwan Ipatowitſch kam und nicht mit 
den großen Penſionären zuſammen wohnen ſollte, die ihr be— 
ſonderes Quartier hatten, ſondern mit meinen Altersgenoſſen, 
die ebenſo heitere, gutmütige Knaben waren wie ich. Alle 
unſere Angelegenheiten wurden dank der Beihilfe Upady— 
ſchewskis ohne alle Schwierigkeit erledigt, und nach einem 
Monat fuhren mein Vater, meine Mutter und meine Schweſter 
wieder nach Akſakowo ab, aber während dieſes Monats war 
Grigori Iwanowitſch, der meine Mutter ſchätzen gelernt hatte, 
häufig bei uns geweſen, obwohl er für einen großen Stuben— 
hocker galt, und es hatte ſich zwiſchen ihnen eine dauerhafte, auf 
wechſelſeitige Achtung gegründete Freundſchaft herausgebildet, 
die ſich in der Folgezeit bei vielen ernſten Anläſſen bewährte. 

Mein zweiter Abſchied von der Mutter war bei weitem nicht 
von ſo ſchmerzlicher Trauer begleitet wie der erſte. Beſonders 
an mir ſelbſt bemerkte ich dieſen Unterſchied, und trotz meines 
kindlichen Alters überraſchte er mich und veranlaßte mich zu 
trübem Nachdenken. Aber bald nahm meine neue Lebens weiſe 
meine ganze Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Ich wurde in dem— 
ſelben Zimmer mit den drei Brüdern Manaſein einquartiert, 
mit denen ich ſogleich gut bekannt wurde, Ach .. . w bewohnte 
ein beſonderes, kleines Zimmer neben dem unfrigen. Er war 
ſehr reich und, wenn ich nicht irre, der einzige Sohn ſeiner 
Mutter, einer Witwe. Trotz ſeines Reichtums, der an ſeiner 
Kleidung, ſeinem Bette und allem übrigen zu ſehen war, lebte 
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er ſehr geizig, in feinem Zimmer ftand ein großer, eifen- 
beſchlagener Koffer, zu dem er den Schlüffel in der Taſche 
trug. Meine Kameraden meinten, er bewahre in dem Koffer 
allerlei Schätze und Koſtbarkeiten auf, der Koffer erregte all— 
gemeine Neugierde. 

Endlich erblickte ich wieder das mir ehemals ſo ſchreckliche 
und verhaßte Gymnaſium und ſah es jetzt ohne Furcht und 
ohne eine unangenehme Empfindung an. Darüber freute ich 
mich ſehr. Ich trat wieder in denſelben unteren Kurſus ein, 
aus dem der größte Teil meiner früheren Kameraden in den 
mittleren übergegangen war, während an ihre Stelle neue 
Schüler getreten waren, die ſchlechter vorbereitet waren als 
ich, diejenigen Schüler aber, die die Verſetzung in den höheren 
Kurſus nicht erreicht hatten, waren träge oder unbefähigt, 
und daher wurde ich in ſehr kurzer Zeit der erſte in allen 
Unterrichtsgegenſtänden, mit Ausnahme des Katechismus 
und der bibliſchen Geſchichte. Der Geiſtliche hegte beſtändig 
gegen mich eine Art von Übelwollen, trotzdem ich meine Auf— 
gaben immer ſehr feſt inne hatte. Es iſt bemerkenswert, daß 
in der Folgezeit, als Upadyſchewski ihn einmal fragte, woher 
es nur komme, daß Akſakow, der doch ſonſt überall der fleißigſte 
Schüler ſei, bei ihm nicht zu den beſten Schülern gehöre, er 
könne gewiß ſeine Aufgaben nicht ordentlich, daß da der Geiſt— 
liche antwortete: „Nein, ſeine Aufgaben kann er ganz gut, 
aber er hat kein Intereſſe für den Katechismus und die bi- 
bliſche Geſchichte.“ 

Es vergingen mehrere Monate, die letzten Überrefte der 
trüben Sehnſucht nach dem Elternhauſe und dem behaglichen 
Landleben waren verſchwunden, ich gewöhnte mich allmählich 
an mein Schulleben, erwarb mir einige Freunde auf dem 
Gymnaſium und gewann ſie lieb. Zu dieſer Veränderung 
trug viel der Umſtand bei, daß ich nur nach dem Gymnaſium 
kam, um da zu lernen, und nicht in ihm wohnte. Das Wohnen 
bei Iwan Ipatowitſch unterſchied ſich nicht fo ſchroff von 
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meinem Leben zu Haufe, wie die völlige Einfperrung in das 
ftaatlihe Gebäude mitten in einer Menge von verfchieden- 
artigen Kameraden. 

Ach . . . w, der mir und den Manaſeins, wie auch allen 
übrigen Schülern des Gymnaſiums, fremd gegenüber ſtand, 
merkte, daß ich ein beſcheidenes, friedliches Weſen hatte, und 
begann ſich in Geſpräche mit mir einzulaſſen und mich in ſein 
Zimmer einzuladen, ja, er regalierte mich ſogar mit den Lecker⸗ 
biſſen, die er von Haufe erhielt und ganz im ſtillen zu ver- 
zehren pflegte, ſchließlich ſagte er, er wolle mir ſeinen Koffer 
zeigen, aber nur ſo, daß niemand etwas davon wüßte. Ich 
freute mich. In meiner von Zaubermärchen erfüllten Phantaſie 
ſtellte ich mir dieſen Koffer als den Aufbewahrungsort von 
Edelſteinen und Gold- und Silberbarren vor. Ich verabredete 
mit Ach . . . w, daß ich zu ihm ins Zimmer kommen würde, 
wenn alle ſchliefen. Das tat ich denn auch gleich an demſelben 
Abend, die Manaſeins ließen mich nicht lange warten und 
ſchnarchten bald los, ich ging zu Ach ... w, bei dem nachts ein 
Lämpchen vor einem großen, reich vergoldeten Heiligenbilde 
brannte. Der Bewohner des Zimmers zündete eine Kerze an, 
ſchloß die Tür zu, nahm mir das Verſprechen ab, niemandem 
etwas von dem zu ſagen, was ich ſehen würde, und ſchloß be= 
hutſam den geheimnisvollen Koffer auf. Aber wie groß war 
mein Erſtaunen! Der Koffer war ganz vollgeftopft mit Zeich- 
nungen, Stahlſtichen und ordinären Holzſchnitten! Es be— 
fanden ſich darunter auch in Ol gemalte Landſchaften und 
Porträts, ſelbſtverſtändlich von der Art, wie man ſie auf den 
Aus hängeſchildern von Barbierſtuben ſieht. Ich ſelbſt war ein 
großer Freund von Bildern, aber da ich dort etwas ganz 
anderes erwartet hatte, ſo würdigte ich ſie keiner Beachtung 
und hoffte immer noch, der wirkliche Schatz werde auf dem 
Boden des Koffers zum Vorſchein kommen. Als nun aber 
die letzten Blätter herausgenommen waren und die leeren 
Bretter ſich meinen Augen darboten, da rief ich unwillkürlich: 
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„Weiter nichts?“ und brachte dadurch Ach . .. w in ſchreckliche 
Verlegenheit, der gemeint hatte, mich in Erſtaunen und Ent⸗ 
zücken verſetzt zu haben. Ich erzählte ihm flüſternd mit aller 
Offenherzigkeit, was wir alle von dieſem Koffer geglaubt hatten. 
„Ihr ſeid alle Dummköpfe!“ ſagte Ach. .. w ärgerlich und 
trieb mich beinahe hinaus. Damit hatte unſere Knabenfreund⸗ 
ſchaft ein Ende. Nach einiger Zeit brach ich mein Verſprechen 
und erzählte den Manaſeins, was in dem Koffer aufbewahrt 
werde, wir blickten dann häufig durch die Türſpalten und 
ſahen, wie Ach. . . w, nachdem er die Tür zugeſchloſſen hatte, 
ſeine Bilder auf dem Bette, auf den Tiſchen, auf den Stühlen 
und ſogar auf dem Fußboden ausgelegt hatte. Er betrachtete 
ſie, wiſchte ſie ab und liebäugelte mit ihnen wie der geizige 
Ritter bei Puſchkin mit feinen Schätzen, faſt täglich, größten- 
teils bei Nacht, gab er ſich dieſem Genuſſe ganze Stunden lang 
hin. Wir machten uns über Ach... w luſtig und erzählten im 
Gymnaſium von ſeiner Leidenſchaft für Bilder, und nun 
ließen die mutwilligen Knaben ihm keine Ruhe, fondern ver- 
langten, er ſolle andern auch etwas von ſeinem Reichtum 
haben laſſen und ihnen zeigen, wie „die Mäuſe den Kater be⸗ 
graben“, oder wie „Jeruflan Laſarewitſch eine unzählbare 
Menge von Muſelmännern erſchlägt“. Ach... w wurde zornig, 
ſchimpfte ſie und prügelte ſich ſogar mit ihnen, aber nichts half. 
Schließlich wurde ihm die Sache ſo zuwider, daß er an ſeine 
Mutter ſchrieb und dieſe ihn bald darauf ganz vom Gymnaſium 
wegnahm. Übrigens mochten dabei auch noch andere Gründe 
mitſprechen. Vor kurzem habe ich gehört, daß Ach... w für 
immer ein großer Sonderling geblieben iſt, aber darum er— 
freut er ſich doch des Rufes eines tüchtigen Landwirtes. 

In den erſten Monaten nach meinem Eintritt bei Iwan 
Ipatowitſch beſchäftigte er ſich mit mir und den anderen noch 
ſo einigermaßen. Seine ganze Beſchäftigung mit uns beſtand 
darin, daß er, bevor wir uns an die Arbeit machten, uns 
fragte, was wir für Aufgaben bekommen hätten, und uns 
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lehrte, Franzöſiſch und Deutſch zu leſen, aber allmählich hörte 
er überhaupt auf, ſich mit uns zu beſchäftigen, und war nur 
wenig zu Hauſe. Um die Wahrheit zu ſagen: für unſer Lernen 
war es nützlich, daß er ſo oft ausging, denn in ſeiner Abweſen⸗ 
heit beſchäftigte ſich mit uns Grigori Jwanowitſch, und zwar 
weit ſorgfältiger und beſſer als ſein Kollege, und ich fühlte das 
recht wohl heraus. Endlich ſagte mir Jewſejitſch insgeheim, 
Iwan Ipatowitſch bemühe ſich um ein vermögendes Mädchen 
aus guter Adelsfamilie, das junge Mädchen und die Mutter 
ſeien ſeinem Wunſche geneigt, aber der Vater wolle ſeine 
Tochter nicht einem armen Teufel von Lehrer geben, der noch 
dazu der Sohn eines Popen ſei. Dieſe Nachricht klang ſehr 
wahrſcheinlich. 

Zum Direktor des Gymnaſiums wurde wirklich der Guts— 
beſitzer Lichatſchew ernannt, aber die zahlenden Schüler be— 
kamen ihn lange Zeit nicht zu ſehen, da er das Gymnaſium 
gewöhnlich zur Zeit des Wittageſſens beſuchte und in die 
Unterrichtsſtunden überhaupt nicht hineinſah. Ich lernte eifrig 
und ging ſehr gern ins Gymnaſium. Ob meine Kameraden 
ganz andere Knaben geworden waren als früher, oder ob ich 
ſelbſt mich geändert hatte, ich weiß es nicht, aber ich bemerkte 
jene Zudringlichkeit und Neckerei der Knaben, die mir früher 
ſo unerträglich geweſen war, nicht mehr, es fanden ſich gemein⸗ 
ſame Intereſſen, es regte ſich der Wunſch, ſich miteinander 
auszuſprechen, und es kam dahin, daß ich mit Ungeduld auf 
die Zeit wartete, wo ich ins Gymnaſium gehen mußte. Ich 
muß dabei noch dies bemerken, daß die Zeit, während deren ich 
mich im Gymnaſium aufhielt, größtenteils durch den Unter- 
richt ausgefüllt wurde, und beim Unterricht fand ſich mein 
Ehrgeiz immer durch das Lob ſeitens der Lehrer und durch 
einen gewiſſen Reſpekt ſeitens der übrigen Schüler geſchmeichelt, 
was mich jedoch nicht hinderte, mit ihnen in jeder Freizeit und 
auch ſonſt bei jeder geeigneten Gelegenheit zu ſpielen und zu 
tollen. Nach Hauſe ſchrieb ich jede Woche und empfing jede 
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Woche einen ſehr zärtlichen Brief von meiner Mutter, manch⸗ 
mal mit einer Zuſchrift meines Vaters. Die Mutter verſicherte 
mir, ſie ſei nicht traurig über die Trennung von mir, ſie freue 
ſich darüber, daß ich im Lernen eifrig ſei und mich gut betrage, 
wie ihr das von Iwan Ipatowitſch und von Upadyſchewski 
geſchrieben werde. Und ich glaubte es, daß meine Mutter nicht 
traurig ſei. In jedem Briefe ließ fie ſich Iwan Ipatowitſch 
und Grigori Iwanowitſch empfehlen, mit denen fie von Zeit 
zu Zeit ſelbſt korreſpondierte. Auf dieſe Weiſe gingen unſere 
Sachen faſt ein ganzes Jahr lang, d. h. bis zum Juni 1802, 
im Laufe des Juni fanden die Examina ſtatt, die mit einem 
vollſtändigen Triumph für meinen kindlichen Ehrgeiz ſchloſſen, 
ich wurde in allen Gegenſtänden in den mittleren Kurſus ver— 
ſetzt. Zu Anfang Juli, beim Schulaktus, erhielt ich ein Büchel⸗ 
chen mit der Aufſchrift in goldenen Buchſtaben: „Für Fleiß 
und gute Fortſchritte“, und außerdem ein Belobigungsblatt. 

Um mich abzuholen, war ſchon lange ein einfacher Reiſe— 
wagen angekommen, ſowie ein Dreigeſpann und ein Kutſcher, 
und am Tage des Schulaktus, nach dem Mittageſſen, fuhren 
ich und Jewſejitſch nach unſerem lieben, teuren Akſakowo ab. 
Wir fuhren auf demſelben Wege, auf dem mich zwei Jahre 
vorher meine Mutter wieder nach Haufe gebracht hatte, nach— 
dem es ihr gelungen war, mich von den Staats alumnen los⸗ 
zubekommen, und machten fogar an denſelben Fütterungs- 
ſtationen und Nachtquartieren halt. Bald durchdrang der 
Atem der Natur mein Weſen und verjagte aus meinem Kopfe 
das Gymnaſium, die Schulkameraden, die Lehrer, die Bücher 
und die Aufgaben. Nachdem ich zeitweilig die Schönheit der 
Gotteswelt anſcheinend vergeſſen hatte oder gegen ſie kühler 
geweſen war, flammte meine Liebe zu ihr jetzt um ſo heißer 
und mit klarerem Bewußtſein auf. Zu Hauſe empfing mich 
die ganze Familie mit zärtlicher Liebe, und die Freude meiner 
Mutter läßt ſich gar nicht beſchreiben! Wie groß und ſchön war 
in dem einen Jahre meine liebe Schweſter geworden, und 
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wie freute fie ſich, mich wiederzufehen! Was wurde alles ge⸗ 
fragt und erzählt! Unter anderem erfuhr ich von ihr, daß 
meine Mutter ſich anfangs ſo nach mir geſehnt habe, daß ſie 
geradezu krank geworden ſei, und es war mir eine Art von 
ſchmerzlicher Empfindung, daß ich bei der letzten Trennung 
von ihr weniger betrübt geweſen war als früher. 

Alle Ferientage, die ich damals in Akſakowo verlebte, ſind in 
meinem Gedächtniſſe zu einem einzigen ſchönen Freudentage zu= 
ſammengefloſſen! Ich kann, ſelbſt wenn ich es wollte, ſchlechter— 
dings nicht erzählen, was ich in dieſen glücklichen Tagen getan 
habe! Ich weiß nur, daß die Zeit vom Morgen bis zum Abend für 
mich ein ununterbrochener Genuß war. Am häufigſten leuchtet 
aus dieſer Fülle von Freuden das Angeln, das Baden und 
die Jagd mit dem Habicht hervor. Meine Mutter ließ ſich 
von mir das ganze Jahr meines Gymnaſiallebens mit allen 
kleinſten Einzelheiten erzählen und ſagte während meiner Er⸗ 
zählung oft zu meinem Vater: „Siehſt du wohl, Timofei 
Stepanowitſch, ich habe mich in Grigori JIwanowitſch nicht 
geirrt. Zwiſchen ihm und Iwan Ipatowitſch beſteht ein himmel⸗ 
weiter Unterſchied. Dem hätte ich Sergei gern zur Erziehung 
übergeben, und ich werde noch aus allen Kräften verſuchen, 
es durchzuſetzen. Jewſejitſchs Erzählungen beſtärkten fie noch 
mehr in dieſer Abſicht, deren Wichtigkeit auch ich ſchon begriff, 
und deren Ausführung ich ſelbſt lebhaft wünſchte. Beſonders 
fühlte ſich meine Mutter durch Grigori Iwanowitſchs ſtreng 
ſittlichen Charakter angezogen. Von meiner Schweſter war 
ich unzertrennlich, unſere Freundſchaft war noch enger und 
zärtlicher geworden. Schnell flogen dieſe ſeligen Tage da- 
hin, und am 10. Auguſt reiſten ich und Jewſejitſch in dem⸗ 
ſelben Reiſewagen, mit demſelben Kutſcher und denſelben 
Pferden wieder nach Kaſan ab. 

Bei meiner Ankunft fand ich alle meine Mitpenfionäre be- 
reits anweſend, aber Iwan Ipatowitſch war nicht in der 
Stadt. Wir erfuhren, daß er aufs Land gefahren ſei, um ſich 
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mit feiner Braut Naſtaſja Petrowna Jelagina zu verheiraten, 
einen Monat nach der Hochzeit würden ſie wieder nach Kaſan 
kommen, ſich ein beſonderes Haus mieten und uns dann zu 
ſich nehmen, bis dahin werde Grigori Iwanowitſch für uns 
ſorgen. Ich freute mich ſehr darüber, aber die Manaſeins 
hatten eine ganz entgegengeſetzte Empfindung, beſonders der 
jüngſte Bruder, Jelpidifor, ein prächtiger Junge, aber ein 
arger Schlingel, der zum Lernen noch keine Luſt hatte, ein 
Schlingel, aus dem aber doch in der Folge ein ſehr tüchtiger 
Geſchäftsmann geworden iſt. Sehr lebhaft erinnere ich mich, 
daß ich mit der größten Ungeduld und Lernbegierde in den 
mittleren Kurſus eintrat. Ich wußte im voraus, daß in dieſem 
das Lernen weit ſchwerer war, und daß der mittlere Kurſus 
als die eigentliche Grundlage des geſamten Gymnaſialkurſus 
galt. Es beſtand die Anſchauung, daß ein Schüler, der ſich in 
dem mittleren Kurſus ausgezeichnet habe, ſich unfehlbar auch 
in dem oberen auszeichnen werde, während es dem gegenüber 
häufig vorkam, daß Schüler, die im unteren Kurſus die Erſten 
gewefen waren, im mittleren dauernd mittelmäßig blieben !. 
Dieſe Anſchauung machte mich ängſtlich, und während des 
ganzen erſten Monats ſchwand meine Beſorgnis nicht. Die 
Lehrer waren andere und kannten uns nicht, die verſetzten 
Schüler ſaßen ſämtlich von den anderen getrennt auf zwei be⸗ 
ſonderen Bänken, und die Lehrer beſchäftigten ſich anfangs 
mit ihnen nur wenig. Infolge der Schwierigkeit dieſes mitt⸗ 
leren Kurſus blieb ein großer Teil in ihm zwei Jahre, ſo daß 
er ſehr ſtark gefüllt war und die Lehrer phyſiſch keine Möglich⸗ 
keit hatten, ſich mit allen gleichmäßig zu beſchäftigen. Unter 
anderen Lehrgegenſtänden wurde, zuſammen mit dem Ruſſiſchen, 
im mittleren Kurſus auch ſlawiſche Grammatik gelehrt, nach 


1 Es iſt augenſcheinlich, daß die Zerlegung des geſamten Gymnaſial⸗ 
kurſus in drei Kurſe unzureichend war. Dies hat ſich in der Folge durch 
die Erfahrung herausgeſtellt, und daher iſt der jetzige Gymnaſtalkurſus 
in ſieben Klaſſen eingeteilt. (Anmerkung des Verfaſſers.) 
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einem Kompendium, das von dem betreffenden Lehrer ſelbſt 
verfaßt war, er hieß Nikolai Michailowitſch Ibrahimow ! und 
war ebenfalls von der Moskauer Univerſität an das Gymna⸗ 
ſium gekommen, er war im mittleren Kurſus nicht nur Lehrer 
des Ruſſiſchen, ſondern auch der Mathematik. Dieſer Mann 
hat eine große Bedeutung für meine literariſche Richtung ge— 
habt, und ſein Andenken iſt mir teuer. Er war der erſte, der 
mich ermutigte und mich ſozuſagen auf meinen jetzigen Weg 
ſtieß. Ibrahimow diktierte feine ſlawiſche Grammatik für die= 
jenigen, die darin noch keinen Unterricht gehabt hatten und 
kein Exemplar beſaßen, gewöhnlich ſchrieb ein Schüler nach 
Diktat an der Wandtafel, und die anderen ſchrieben das 
Diktierte ab. Die Erklärungen, die Ibrahimow gab, waren 
nicht eingehend genug und nicht leicht verſtändlich, für die— 
jenigen, die dieſen grammatiſchen Unterricht zum zweiten Male 
durchmachten, waren dieſe Erklärungen ausreichend, nicht ſo 
für die neuen Schüler und beſonders nicht für zwölfjährige 
Knaben wie ich und viele andere. Zum Glück beſchäftigte ſich 
in dieſer Zeit infolge von Iwan Ipatowitſchs Abweſenheit 
Grigori Iwanowitſch mit mir, er erklärte mir auch die „Ein⸗ 
leitung in die ſlawiſche Grammatik“, in der ein Überblick über 
die allgemeine Grammatik enthalten war, ohne Erklärung 
hätte ich dieſen Überblick ebenſo ſchlecht verſtanden wie die 
anderen Schüler. Da ich mir ſchon im voraus eine vollſtändige 
Abſchrift der ſlawiſchen Grammatik verſchafft hatte, ſo ſah ich 
ſie immer Sonntags durch und bat, ſobald mir eine Stelle 
dunkel war, Grigori Iwanowitſch, fie mir zu erklären. Dies 
war mir in der Folge ſehr nützlich. Endlich, ſechs Wochen nach 
Beginn des Unterrichts (der September ging ſchon zu Ende), 

1 Sein Familienname und fein Außeres wieſen deutlich auf feine 
tatariſche oder baſchkiriſche Abkunft hin, er hatte einen großen Kopf, kleine, 
durchbohrende, aber ſehr freundliche Augen, breite Backenknochen und 
einen gewaltig großen Mund. Er liebte die Literatur mit Begeiſterung, 


war ſehr ſcharfſinnig und sage ein hochbegabter Menſch. (Anmerkung 
des Verfaſſers.) 
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begab fich Folgendes. Nachdem Ibrahimows kleine Tataren⸗ 
geſtalt einige Male mit dem Hefte in der Hand die lange 
Klaſſe durchmeſſen hatte, näherte er ſich, ſtatt wie gewöhnlich 
weiter zu diktieren, plötzlich den beſonderen Bänken der neuen 
Schüler. Das Herz klopfte mir gewaltig. Ibrahimow be- 
gann, allen Schülern, die aus dem unteren Kurſus verſetzt 
waren, verſchiedene Fragen aus den von ihm durchgenommenen 
Partien vorzulegen, nämlich aus der „Einleitung“ und aus 
zwei Kapiteln der Grammatik, in der Reihenfolge, in der die 
Schüler ſaßen. Die Reihenfolge war dieſe: zuerſt kamen die 
Staats alumnen, dann die Penſionäre, dann die Halbpenſionäre 
und zuletzt die zahlenden Schüler. Auf Ibrahimows Fragen 
aus der Grammatik wurde noch einigermaßen leidlich geant⸗ 
wortet, aber aus der „Einleitung“ wußte ſchlechthin niemand 
etwas, ein deutlicher Beweis dafür, daß ſie nicht verſtanden 
worden war. Nun kam ich an die Reihe. Aus der Grammatik 
antwortete ich flott und befriedigend. Nach jeder Antwort 
ſagte Ibrahimow: „Gut“. Meine Antworten erregten ſein 
Intereſſe, und ſtatt zweier oder dreier Fragen ſtellte er mir 
gegen zwanzig. Alle Antworten trafen gleichmäßig das 
Richtige. Ibrahimow lächelte fortwährend mit der ganzen 
Breite ſeines gewaltigen Tatarenmundes und ſagte endlich: 
„Gut, gut, gut! Jetzt wollen wir einmal ſehen, wie es mit 
der Einleitung ſteht!“ Auch hier waren meine Antworten 
völlig befriedigend. Er verſuchte, mich irre zu machen, aber 
das gelang ihm nicht, da ich den Gegenſtand wirklich verſtand 
und nicht etwa nur Worte auswendig gelernt hatte. Ibrahi⸗ 
mow geriet in vollſtändiges Erſtaunen und Entzücken. Er 
überſchüttete mich mit allen erdenklichen Lobſprüchen, rief mich 
aus der Bank heraus, hieß mich alle meine Hefte und Bücher 
zuſammennehmen, faßte mich bei der Hand, führte mich zur 
erſten Bank und ſagte: „Hier iſt Ihr Platz!“ und ſetzte mich 
als Dritten, es waren aber mehr als vierzig Schüler. Einen 
ſolchen Triumph hatte ich mir nicht träumen laſſen. Ich war 
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überglücklich. Als ich nach Haufe gekommen war, ſchickte ich 
Jewſejitſch zu Grigori Iwanowitfch und ließ um die Erlaubnis 
bitten, zu ihm auf ſein Zimmer kommen zu dürfen, und als 
ich die Erlaubnis erhalten hatte, erzählte ich ihm voller Freude, 
was mir begegnet war. Grigori Iwanowitſch war innerlich 
mit dieſem Ereignis ſehr zufrieden und ebenſo mit der Emp— 
findung, die es bei mir hervorgerufen hatte, aber zufolge ſeiner 
Methode antwortete er mir ziemlich trocken: „Freuen Sie ſich 
nicht zu ſehr, ob ſich Ibrahimow auch nicht übereilt hat? 
Jetzt müſſen Sie ſich ſeine gute Meinung zu erhalten ſuchen 
und noch fleißiger lernen.” Eine ſolche Antwort hätte bei 
einem anderen eine Empfindung erwecken können, als würde 
er mit kaltem Waſſer begoſſen, oder als erhalte er einen Stoß 
vor die Bruſt, und ich billige ein ſolches Verfahren keines- 
wegs, aber ich kannte Grigori Iwanowitſch bereits. Er hatte 
mich auch früher in ſeinen Briefen an meine Mutter ſehr ge— 
lobt, mich ſelbſt aber nicht im geringſten merken laſſen, daß er 
mit mir zufrieden ſei, er hatte ſogar an meine Mutter ge— 
ſchrieben, ſie möchte mir feine Briefe nicht zeigen. Im Ruſ— 
ſiſchen, bei demſelben Ibrahimow, waren meine Leiſtungen 
gleichfalls hervorragend, hier wurde ruſſiſche Syntax gelehrt 
und praktiſche Ubungen angeſtellt, die aus dem Niederſchreiben 
eines Diktates und aus der Umwandelung von Verſen in 
Proſa beſtanden. Das Diktatſchreiben war uns ſehr nützlich, 
ſowohl für die Orthographie als auch für die Bildung des 
Geſchmackes, da Ibrahimow die beſten Partien aus Karamſin, 
Dmitrijew, Lomonoſow und Cheraskow für dieſen Zweck aug- 
wählte, ſie uns laut leſen ließ und uns ihren literariſchen 
Wert erklärte. Das „Satzbilden“ hatte nach ſeiner perſön— 
lichen Anſicht keinen Nutzen, und nur um der Forderung des 
Lehrplanes zu genügen, gab er uns ein paarmal dergleichen 
auf. Statt deſſen übte er uns in der Anfertigung kleiner Auf— 
ſätze über gegebene Themata. Was die anderen Lehrgegen— 
ſtände anlangt, ſo rangierte ich in der Weltgeſchichte, in der 
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ruſſiſchen Geſchichte und in der Geographie bei Jakowkin nicht 
unter den beſten, aber unter den guten Schülern. In den 
Sprachen waren die Leiſtungen im allgemeinen ſchlecht, ohne 
Zweifel infolge der ſchlechten Lehrer. Im Rechnen war ich 
auch im unteren Kurſus ſchwach geweſen, und im mittleren 
ſtellte es ſich heraus, daß ich überhaupt keine Befähigung für 
die Mathematik beſitze, dies wurde mir nicht nur auf dem 
Gymnaſium, ſondern auch auf der Univerſität bezeugt. Im 
Schönſchreiben, Zeichnen und Tanzen leiſtete ich Ordnungs- 
mäßiges. Bei dem Geiſtlichen gehörte ich nicht zu den vor— 
züglichen, aber doch zu den guten Schülern. Im mittleren 
Kurſus hörte ich auf, die Schiefertafel und den Griffel mit— 
zuſchleppen, gegen die ich einen ſtarken Widerwillen hegte, den 
ich mir zum Teil bis auf den heutigen Tag bewahrt habe. 
Das Kreiſchen des Griffels auf der Schiefertafel ſchrillte 
(und ſchrillt) mir durch die Nerven. 

Endlich erfuhren wir, daß Iwan Ipatowitſch mit feiner 
jungen Frau in der Stadt eingetroffen und im Hauſe ſeiner 
Schwiegermutter abgeſtiegen war. Gleich am anderen Tage 
kam er, um ſich nach ſeinen Penſionären umzuſehen, und benahm 
ſich gegen uns ſehr liebenswürdig. Jewſejitſch erzählte mir im 
geheimen, Grigori Iwanowitfch fei ſehr böſe auf Iwan Ipato- 
witſch, weil er ſtatt eines Monats drei Monate fortgeblieben ſei, 
er habe zu ihm geſagt, es ſei ihm (Grigori) ſehr widerwärtig ge— 
weſen, ſich mit den Kindern abzumühen, er habe es aber nicht 
fertig gebracht, ſie ohne Aufſicht und Fürſorge zu laſſen, wie 
Iwan Ipatowitſch das tue. Letzterer habe ſich entſchuldigt, 
ſich bedankt und ſeinen Kollegen umarmt, aber der habe ſich 
gegen ihn recht trocken und unhöflich benommen und gedroht, 
wenn dieſer ſich nicht unverzüglich eine Wohnung miete, ſo 
werde er ſelbſt das Haus verlaſſen und ſich nicht weiter um 
feine (Iwans) Penſionäre kümmern. Es muß hinzugefügt 
werden, daß Grigori Iwanowitſch eigene Penſionäre nicht 
mehr hatte. Trotz dieſer Drohungen dauerte es eine ganze 
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Weile, bis Iwan Ipatowitſch ſich eine Wohnung mietete, und 
Grigori Iwanowitfch lebte noch zwei Monate mit uns zu⸗ 
ſammen, indem er ſich dauernd und gewiſſenhaft um unſer 
Lernen, um unſer leibliches Wohl und um unſer Betragen 
kümmerte. In dieſen fünf Monaten gewann ich eine große 
Anhänglichkeit an Grigori Iwanowitſch, obgleich er mir nie 
ein freundliches Wort ſagte und äußerlich den Eindruck eines 
trockenen, ſtrengen Mannes machte. Ich konnte damals den 
Wert dieſes Lehrers nicht ſchätzen und hätte ihn nicht liebge⸗ 
wonnen, wenn meine Mutter mich nicht insgeheim benach— 
richtigt hätte, daß er mich ſehr gern habe und mich ſehr lobe 
und dies nur deswegen nicht zeige, damit ich nicht infolge meiner 
Jugendlichkeit durch ſein Lob verwöhnt würde. Leider behielt 
Grigori JIwanowitſch dieſen fehlerhaften Grundſatz während 
ſeiner ganzen langen, nützlichen und bedeutſamen dienſtlichen 
Laufbahn bei, auch wo er nicht mit Kindern, ſondern oft mit 
alten Leuten zu tun hatte. Wer Gelegenheit hatte, ihn näher 
kennen zu lernen, der empfand lebenslänglich ihm gegenüber 
die größte Hochachtung und Verehrung, dafür aber gab es 
auch brave Leute, die er durch die abſichtliche Trockenheit ſeines 
Benehmens abſtieß, und die ihn für einen ſtolzen, harten Men⸗ 
ſchen hielten, was vollkommen unzutreffend war. Endlich 
mietete ſich Iwan Ipatowitſch eine anſtändige Wohnung. Als 
ich zu ihm umzog und von Grigori Iwanowitfch Abſchied 
nahm, brach ich in Tränen aus und wollte ihn umarmen, aber 
er ließ es nicht zu, und obwohl er ſelbſt beinah bis zu Tränen 
gerührt war (was ich nachher aus einem Briefe erfuhr, den 
er an meine Mutter ſchrieb), ſagte er trocken und kühl zu mir: 
„Was ſoll das? Warum weinen Sie? Sie fürchten gewiß, 
daß Iwan Ipatowitſch Sie ſtrenger behandeln wird!“ Ich 
muß geſtehen, daß mir damals dieſe Worte ſehr ſchmerzlich 
waren! Ich habe vergeſſen zu ſagen, daß Iwan Ipatowitſch 
ſeine junge Frau zu uns brachte, es fiel uns an ihr nur auf, 
daß ſie keine Augenbrauen hatte und in ihrer Einfalt es nicht 
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verftand, uns ein freundliches Wort zu fagen, und fortwährend 
errötete. Bei Iwan Ipatowitſch wurden wir, d. h. ich und 
die drei Manaſeins, in einem beſonderen Nebengebäude 
untergebracht und blieben anfangs ohne alle Aufſicht. Da 
merkte ich den ganzen Unterſchied zwiſchen ihm und Grigori 
JIwanowitſch. Wir ſahen Iwan Ipatowitſch nur beim Nit- 
tag⸗ und Abendeſſen. Der junge Mann war durch die Fun⸗ 
dierung ſeiner neuen Stellung und die Verwaltung ſeines 
Dorfes Koſchtſchakowo, das aus ſechzig Seelen beſtand und 
zwanzig Werſt von der Stadt entfernt lag, völlig in Anſpruch 
genommen, dieſes Dorf hatte feine Frau als Mitgift bekom⸗ 
men, und er fuhr allwöchentlich auf zwei Tage dorthin. Die 
übrige Zeit war er mit dem Phyſikunterrichte im oberſten Kurſus 
des Gymnaſiums oder mit der Sorge für die Familie ſeiner 
jungen Frau beſchäftigt, da drei erwachſene Schweſtern der— 
ſelben dauernd bei ihm wohnten. Um die Haus wirtſchaft küm⸗ 
merte ſich niemand, und ſie war daher in arger Unordnung, 
ſogar das Eſſen war ſehr ſchlecht, und aus dieſem Anlaß be⸗ 
gegnete mir das nachſtehende Erlebnis. Beim Abendeſſen (wir 
aßen immer in dem großen Hauſe an dem gemeinſamen Tiſche 
zu Abend) gab es einmal Schinken, eben hatte ich mir einen 
Biſſen abgeſchnitten und wollte ihn in den Mund ſtecken, als 
der hinter meinem Stuhle ſtehende Jewſejitſch mich in den 
Rücken ſtieß, ich drehte mich um und blickte meinen Hüter er⸗ 
ſtaunt an, er ſchüttelte den Kopf und machte mir ein Zeichen 
mit den Augen, ich ſolle den Schinken nicht eſſen, ich legte das 
Stück auf den Teller zurück und bemerkte erſt jetzt, daß der 
Schinken faulig und ſogar voller Maden war, eilig gab ich 
meinen Teller ab. Ich ſaß ſehr nah bei Iwan Ipatowitſch, und 
er hatte alles bemerkt. Ich muß hinzufügen, daß am Tiſche 
außer den Penſionären noch ſeine Schwiegermutter, ſeine Frau 
und feine drei Schwägerinnen faßen. Als wir nach dem Abend- 
eſſen alle an Iwan Ipatowitſch herantraten, um Gute Nacht 
zu ſagen und ſchlafen zu gehen, befahl er mir, noch dazubleiben, 
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und führte mich und Jewſefitſch in fein Arbeitszimmer. Dort 
erteilte er mir einen ſehr ſtrengen Verweis dafür, daß ich mich 
dreiſt benommen und in der Abſicht, den Hausherrn zu bla— 
mieren, die allgemeine Aufmerkſamkeit auf den verdorbenen 
Schinken gelenkt hätte, den doch alle andern aus Taktgefühl 
gegeſſen hätten. Nachdem Iwan Ipatowitſch mir eine lange 
Strafpredigt gehalten und bewieſen hatte, daß ich ein unver— 
zeihliches Vergehen begangen hätte, ſchalt er auch meinen 
braven Jewſeſitſch mit ſehr ſtarken Ausdrücken aus. Ich ver— 
mochte meine Schuld ſchlechterdings nicht einzuſehen und be— 
gann im Gefühle unverdienter Kränkung zu weinen. Iwan 
Ipatowitſch wurde dadurch milder geſtimmt und ſagte, daß er 
mir verzeihe, er wollte mich ſogar umarmen, aber ich erwiderte 
ihm ſehr aufrichtig und naiv, ich vergöſſe Tränen nicht aus 
Reue, ſondern weil er mich durch den ungerechten Verdacht 
der Abſichtlichkeit gekränkt und meinen Hüter geſcholten habe. 
Iwan Ipatowitſch wurde von neuem zornig, fand an mir Gott 
weiß was für welche Verſtocktheit, ſagte, ich würde morgen 
exemplariſch beſtraft werden, und ſchickte mich ſchlafen. Ich 
konnte lange Zeit nicht einſchlafen, und der Gedanke, daß ein 
fremder Menſch, ohne jedes Verſchulden meinerſeits, mich 
exemplariſch beſtrafen wolle, kränkte und erregte mich heftig. 
Bisher hatte, wie ich mich erinnerte, mich niemand außer 
meiner Mutter beſtraft, und auch das war ſchon ſehr lange her. 
Endlich ſchlief ich ein. Am nächſten Morgen, als wir uns an⸗ 
gezogen hatten und zum Teetrinken in das Haus gegangen 
waren, kam Iwan Ipatowitſch gegen feine Gewohnheit zu uns 
ins Zimmer, ſetzte den drei Manaſeins und dem jungen Jela⸗ 
gin! auseinander, worin mein Verſchulden beſtehe, und hieß 
fie in das Gymnaſium gehen, mir aber entzog er den Tee, be= 
fahl mir zu Hauſe zu bleiben, mich in das Nebengebäude zu 

1 Dies war ein Schwager Iwan Ipatowitſchs, der zwei Wochen vor» 


her in das Gymnaſium eingetreten und bei ihm in Penſion gekommen 
war. (Anmerkung des Verfaſſers.) 
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begeben, mich auszuziehen, mich zu Bett zu legen und bis zum 
Abend liegenzubleiben, ſtatt des Frühſtücks und des Nittag- 
eſſens follte ich ein Stück Brot und ein Glas Waſſer befom- 
men. Eine ſo törichte und ganz unverdiente Beſtrafung mußte 
einem fo empfindſamen, zartbefaiteten Knaben wie ich als un- 
erträgliche Beleidigung erſcheinen, und als ſolche erſchien ſie 
mir auch wirklich, ich blickte meinen Penſions halter trotzig und 
mit einem geringſchätzigen Lächeln an und begab mich eilig in 
das Nebengebäude. Ich entkleidete mich, legte mich ins Bett 
und fing an, in einem Buche zu leſen. Mein Jewfejitfch, der 
für die moraliſche Kränkung kein Verſtändnis hatte, lachte 
herzlich über die dumme Beſtrafung, ärgerte ſich nur darüber, 
daß ich hungern ſollte, und verſprach, mir heimlich von dem 
Beſten zu bringen, was auf den Tiſch kommen werde. Ich ver- 
bot ihm entrüſtet, dies zu tun, und ſchickte ihn hinaus. An⸗ 
fangs fühlte ich nur Zorn und Empörung, dann fing ich an 
zu weinen, und endlich ſchlief ich ein! Ich hatte in der Nacht 
wenig geſchlafen und ſchlief daher fo feſt, daß ich erſt dann auf- 
wachte, als meine Kameraden, nachdem fie in dem gemein- 
ſamen Saale zu Mittag gegeſſen hatten, in das Nebengebäude 
kamen und zu ſpielen und zu lärmen begannen. Der Schlaf 
hatte mich beruhigt, ich wies das Brot und das Waſſer zurück 
und ertrug mit Gleichmut die Scherze und Spöttereien meiner 
Mitſchüler, die mich ebenfalls nicht ſchuldig fanden und nicht 
ſowohl über mich als über die Seltſamkeit meiner Beſtrafung 
lachten. Der mittlere Manaſein, ein gehöriger Faulpelz, be⸗ 
neidete mich ſogar und ſagte, er würde wünſchen, alle Tage ſo 
beftraft zu werden. Als meine Kameraden zu den Nachmittag⸗ 
ſtunden ins Gymnaſium gegangen waren, machte ich mich daran, 
die Aufgaben zu lernen, die meine Kameraden am Vormittag 
in meiner Abweſenheit erhalten hatten, und die geſtrigen zu 
repetieren. Nach ſechs Uhr abends, als die Penſionäre aus 
dem Gymnaſium zurückgekommen waren und im Eßzimmer 
Tee tranken, ließ mir Iwan Ipatowitſch ſagen, ich folle mich 
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anziehen und hinkommen. Ich gehorchte. Er empfing mich 
mit den Worten, er verzeihe mir, die Abkürzung meiner Be— 
ſtrafung hätte ich den Damen zu verdanken, dabei wies er auf 
ſeine Schwiegermutter, ſeine Frau und ſeine Schwägerinnen. 
Ich bedankte mich bei ihnen. Iwan Ipatowitſch und ſeine Frau 
fuhren unmittelbar darauf irgendwohin weg. Meine Kame— 
raden gingen, nachdem ſie ihren Tee getrunken hatten, nach 
dem Nebengebäude, aber mich hielten die Damen bei ſich 
zurück. Sogleich wurde ein Tiſchchen gedeckt und Eſſen ge— 
bracht, ich mußte mich an den Tiſch ſetzen, die jungen Mädchen 
ſetzten ſich neben mich, fütterten mich beinah mit eigenen Hän⸗ 
den und holten ſogar ein Glas mit Eingemachtem herbei, wo— 
von ich ein großer Freund war. Alles dies begleiteten ſie mit 
ſolchen Liebkoſungen, daß mein Herz ganz gerührt wurde. Ich 
erfuhr, daß die Fräulein, obgleich ſie bis dahin kein einziges 
Wort mit mir geſprochen hatten, mich doch wegen meines be— 
ſcheidenen Benehmens ſchon lange liebgewonnen hatten, und 
daß die Beſtrafung, die ſie und ihre alte Mutter unverdient 
und unmenſchlich fanden, bei ihnen eine ſolche Teilnahme für 
mich erweckt hatte, daß ſie Iwan Ipatowitſch inſtändig ge— 
beten hatten, mir zu verzeihen, und die Schweſter Katerina 
ſogar geweint hatte und vor ihm auf die Knie gefallen war. 
Ich bemerkte, daß Katerina Petrowna ſchrecklich rot wurde. 
Sie behielten mich den ganzen Abend bei ſich und fragten mich 
eingehend über alle meine Verhältniſſe aus. Ich wurde natür⸗ 
lich geſprächig und erzählte nicht nur von meinem lieben Akſa— 
kowo und von meinem erſten Eintritt in das Gymnaſium, 
ſondern ich deklamierte auch eine Menge von Verſen aus dem 
Kopfe, was ich von jeher ſehr gern getan hatte. Die jungen 
Damen waren wirklich entzückt, äußerten ihr Erſtaunen und 
überſchütteten mich mit Liebkoſungen. Ich war ebenfalls ent— 
zückt über den Eindruck, den ich gemacht hatte, und mein kind⸗ 
licher Ehrgeiz machte mir den Kopf ganz ſchwindlig. Nach 
dem Abendeſſen kehrte ich mit meinen Kameraden zuſammen 
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in das Nebengebäude zurück, fie hatten ſchon durch den Brus 
der der Jelaginſchen Damen gehört, wie feine Schweſtern mich 
geliebkoſt und mich bewirtet hätten, die Kameraden fragten 
mich aus und beneideten mich, und ich ſchlief vor Aufregung 
und unklaren, phantaſtiſchen Gedanken erſt ſpät ein. 

Ich habe dieſes anſcheinend unwichtige Ereignis abſichtlich 
ſo ausführlich erzählt. Eine Folge davon war, daß ich anfing, 
nicht mehr ſo fleißig zu lernen. Die alte Frau Jelagina hatte, 
ebenſo wie ihre Töchter, mich ſehr liebgewonnen und erbat 
ſich von ihrem Schwiegerſohne nicht ſelten die Erlaubnis, mich 
abends in das Haus einzuladen, wo ich dann etwa zwei Stun⸗ 
den ſehr vergnügt verlebte. An Sonn- und Feſttagen lief ich 
beſtändig in das Haus und hörte faſt auf, die Verwandtinnen 
meines Vaters, Frau Kirjejewa und Frau Safonowa, zu be— 
ſuchen, bei denen ich früher oft geweſen war. Meine Kame⸗ 
raden fuhren fort, mich zu beneiden, und Jelagin, ein ſchon 
fünfzehnjähriger Flaps und Schlingel, den ſeine Schweſtern 
aus unſerer Geſellſchaft weggejagt hatten, machte mir ein ſehr 
grimmiges Geſicht und ließ ein paar giftige Anſpielungen 
fallen, die ich abſolut nicht verſtand. Allmählich ließ ich mich 
ganz und gar von den Schulwiſſenſchaften ablenken, und ob— 
gleich Iwan Ipatowitſch nach drei Monaten für uns einen 
Studenten annahm, der den Kurſus auf dem geiſtlichen Se— 
minar abſolviert hatte, namens Guri Iwlitſch Laſtotſchkin, 
einen ſehr beſcheidenen, kenntnisreichen jungen Mann, mit dem 
ich ſehr gut hätte arbeiten können, ſo lernte ich doch bis zum 
Frühjahr, d. h. bis zu der Zeit, wo die Jelaginſchen Damen 
wieder aufs Land fuhren, ſehr ſchlecht. Nur bei Ibrahimow, 
im Ruſſiſchen und in der ſlawiſchen Grammatik, blieb ich wie 
früher ein vorzüglicher Schüler, weil ich ſowohl den Lehrgegen— 
ſtand als auch den Lehrer ſehr gern mochte. Anderthalb Mo— 
nate vor dem Examen fing ich mit großem Eifer zu arbeiten 
an. Guri Iwlitfch hatte mich in dieſer Zeit ſehr liebgewonnen 
und unterſtützte mich, ſoviel er nur konnte, bei meinem Be— 
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mühen, aber trotzdem wurde ich nicht in den oberſten Kurſus 
verſetzt und blieb noch ein Jahr im mittleren, nur ein Drittel 
der Zöglinge rückte auf, und darunter einige nicht wegen ihrer 
wiſſenſchaftlichen Leiſtungen, ſondern wegen ihres Alters, in= 
dem ſie ſchon zwei bis drei Jahre im mittleren Kurſus ſaßen. 
Niemand rechnete mir das als Schuld an, und obgleich ich 
mit allen anderen fand, daß ein zweijähriger Aufenthalt im 
mittleren Kurſus für mich nützlich ſein werde, und daß dies 
faſt mit allen Schülern ſo der Fall war, ſo fühlte ſich doch mein 
kindlicher Ehrgeiz gekränkt, und vor allen Dingen fürchtete ich, 
daß dies meine Mutter betrüben werde. Meine Beſorgnis 
war unbegründet. Als ich zu den Ferien mit Jewſejitſch nach 
Akſakowo kam (im Jahre 1803) und meine Mutter Upady⸗ 
ſchewskis, Iwan Ipatowitſchs und Grigori JIwanowitſchs 
Briefe geleſen hatte, da war ſie, und ebenſo mein Vater, ſehr 
zufrieden damit, daß ich im mittleren Kurſus geblieben war. 
Aber als ich mit voller Aufrichtigkeit ihr ausführlich von mei⸗ 
nem Aufenthalte und von meiner Lebensweiſe im Haufe mei= 
nes Penſionshalters erzählte, wurde meine Mutter ſehr nach— 
denklich und zeigte ſich unzufrieden. Ihr mißfiel Iwan Ipato⸗ 
witſch, ſeine Familie und ſogar Guri Iwlitſch Laſtotſchkin, weil 
ſie die Seminariſten nicht leiden konnte, worin mein Vater ihr 
völlig beiſtimmte. Dieſes Vorurteil war in bezug auf Guri 
Iwlitſch beſonders ungerecht, der ſehr viele gute Eigenſchaften 
beſaß 1. Am meiften war meine Mutter über die alberne Be⸗ 


1 Einige Jahre darauf traf ih mit Gurt Iwlitfh Laſtotſchkin auf eine 
höchſt originelle Weiſe wieder zuſammen. Ich muß vorausſchicken, daß 
er in der letzten Zeit, wie ich ſchon geſagt habe, mich ſehr liebgewonnen 
hatte und, trotzdem ich nur zwölf Jahre alt war und er zweiundzwanzig, 
mir freundſchaftlich alle ſeine Lebensverhältniſſe anvertraute, unter anderm 
auch, daß die Seminarbehörde ihm zurede, in den geiſtlichen Stand einzu⸗ 
treten, zu dem er keine Neigung verſpüre. Ich weiß nicht, woher ſich in 
meinem Kopfe die Meinung feſtgeſetzt hatte, Guri Iwlitſch werde ſicher 
Geiſtlicher werden, und ich ſprach dieſe Meinung auch ihm gegenüber 
aus. Er behauptete, das werde nicht geſchehen, und wurde ſogar ärgerlich, 
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ftrafung entrüftet und empört, die Iwan Ipatowitſch über mich 
verhängt hatte. Der Wunſch, mich von ihm wegzunehmen und 
mich bei ſeinem früheren Hausgenoſſen unterzubringen, wurde 
in ihrem Herzen mit neuer Kraft rege. Mich wegzunehmen, 
war nicht ſchwer, aber Grigori Iwanowitſch zu überreden, 
daß er ſeinen ehemals gefaßten Plan umſtieße, das ſchien ein 
Ding der Unmöglichkeit, um fo mehr, weil er nicht nur Iwan 
Ipatowitſchs Kollege, ſondern auch ſein intimer Freund war. 


ja, um mich vom Gegenteil zu überzeugen, nahm er einmal ein Blatt 
Papier und ſchrieb darauf: „Eher wird die Kaſanka bergauf fließen, als 
daß Gurt Laſtotſchkin in den geiſtlichen Stand tritt.“ Dieſes Blatt gab 
er mir zur Aufbewahrung als eine Art von Schuldverſchreibung dafür, 
daß er ſich ſeine Freiheit bewahren werde: ein deutlicher Beweis, daß er 
ſelbſt noch ſehr jugendlich war. Zwei Monate darauf trennten wir uns. 
Es vergingen drei oder vier Jahre, ich hatte nie wieder etwas von Guri 
Iwlitſch gehört und ſeine Exiſtenz vollſtändig vergeſſen. An einem 
garſtigen Herbſtmorgen erhielt ich ein Briefchen von meiner Tante 
N. N. Subowa, die ich ſehr lieb hatte, fie wohnte damals im W... w⸗ 
ſchen Hauſe, und ich beſuchte ſie häufig. „Mein lieber Sergei!“ ſchrieb 
ſie. „Komm doch heute um fünf Uhr nachmittags in deiner Studenten— 
uniform und mit deinem Studentendegen zu uns. Heute iſt bei uns 
Hochzeit, du ſollſt Liſas Hochzeits marſchall fein, ihr die Schuhe anziehen 
und ſie zur Kirche bringen.“ Liſa war eine Pflegetochter der Familie 
W'. . . w, ein armes, ſchönes junges Mädchen. Ich kam mit einfger Ver— 
ſpätung hin, wurde ausgeſcholten und ſogleich zur Braut geführt, der ich 
die ſeidenen Strümpfe und die Schuhe anzog. Die Braut war mit 
ihrem Anzuge noch nicht ganz fertig, aber ihr Kopf befand ſich bereits 
im vollen Hochzeitsputz, ich erinnere mich, daß ich von ihrer Schönheit 
überrafht war. Kaum hatte ich Zeit gehabt, mit meiner lieben Tante 
auf ihrem Zimmer ein paar Worte zu wechſeln, als die Hausfrau 
W'. . . wa mich zu ſich rufen ließ und mich bat, fo ſchnell wie möglich in 
ihrem Wagen zu dem Bräutigam zu fahren und ihm zu beſtellen, die 
Braut wäre fertig angekleidet, er möge ſogleich nach der Kirche fahren 
und von dort ſeinen Hochzeitsmarſchall ſchicken und ſagen laſſen, daß er 
die Braut erwarte. In der Eile hatte ich keine Zeit zu fragen, wer denn 
eigentlich der Bräutigam ſei, und jagte im nächſten Augenblick zu ihm 
hin. Ich hatte einen W. . . wſchen Diener mit, der den Bräutigam und 
ſeine Wohnung kannte, er brachte mich in ein großes ſteinernes Haus, in 
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Dieſem konnte es in den Augen anderer Eltern ſchaden, wenn 
fein beſter Schüler von ihm abging, und wenn ich von ihm zu 
Grigori Iwanowitfch zog, fo konnten Leute, die die Derhält- 
niſſe nicht genau kannten, meinen, der letztere habe mich ſeinem 
Freunde abſpenſtig gemacht. Meine arme Mutter war ſehr 
bekümmert, wußte aber nicht, wie ſie ſich helfen ſollte. Die 
Liebkoſungen der Jelaginſchen Fräulein und beſonders die 
Zärtlichkeiten der einen von ihnen mißfielen ihr ebenfalls, zu 
meinem nicht geringen Erſtaunen. Sie beſchloß, im Winter, 


dem viele Leute waren, führte mich durch mehrere Zimmer, öffnete eine 
Tür und ſagte: „Da iſt der Bräutigam, er zieht ſich vor dem Spiegel 
an,“ und ich erblickte den Rücken eines kräftigen Mannes in Kniehoſen, 
ſeidenen Strümpfen und Schuhen, dem jemand eilig und eifrig das dicke, 
weiße Jabot umband. Ich trat näher, der Bräutigam drehte ſich um: es 
war Guri Zwlitſch Laſtotſchkin, der ſehr voll und ſtark geworden war. Wir 
ſtießen beide einen Schrei des Erſtaunens aus. „Ach, mein lieber 
Akſakow!“ ſagte er. „Wie freue ich mich, Sie wiederzuſehen, aber ent— 
ſchuldigen Sie mich, ich kann augenblicklich nicht ...“ Ich unterbrach ihn, 
indem ich ihm mitteilte, ich ſei der Hochzeitsmarſchall ſeiner Braut und 
ſei gekommen, um den Bräutigam zur Eile anzutreiben. Während 
Laſtotſchkin fortfuhr ſich eilig anzukleiden, redete er zugleich mit mir 
weiter. „Sie find, wie mir ſcheint, verwundert?“ ſagte er. „Ja,“ ant⸗ 
wortete ich, „ich wußte nicht, daß Sie der Bräutigam ſeien, aber ich freue 
mich ſehr, daß Sie ein ſo ſchönes, gutes Mädchen zur Frau bekommen.“ 
— „Ach, alſo wiſſen Sie noch nichts!“ rief Laſtotſchkin, faßte mich bei der 
Hand, führte mich beifeite und ſagte leiſe zu mir: „Sie erinnern ſich ge= 
wiß an mein ſchriftliches Verſprechen, nicht in den geiſtlichen Stand zu 
treten? Nun, hören Sie alſo: morgen werde ich Geiſtlicher und über— 
morgen erſter Pfarrer an der Peterpaulskirche!“ und dabei traten ihm die 
Tränen in die Augen. Welche Umſtände Guri Iwlitſchs Sinn geändert 
oder ihn gezwungen hatten, feine frühere Überzeugung zum Opfer zu 
bringen, das weiß ich nicht, aber es ging ihm offenbar nahe, daß er ſeine 
Freiheit verlor. Seitdem haben wir einander nicht mehr wiedergeſehen. 
Im Laufe von fünfzig Jahren hörte ich fortwährend, daß Guri Iwlitſch 
Laſtotſchkin wegen ſeiner ſeeliſchen Eigenſchaften allgemein beliebt und 
wegen ſeiner Gelehrſamkeit allgemein geachtet ſei. Ich glaube, er war 
ſogar Rektor an der vor nicht allzu langer Zeit in Kaſan gegründeten 
geiſtlichen Akademie. (Anmerkung des Verfaſſers.) 
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fobald guter Weg fet, nach Kaſan zu fahren: erſtens, um fich 
mit eigenen Augen mein Leben anzuſehen, und zweitens, um 
mit aller Macht Grigori Iwanowitfch dazu zu überreden, mich 
zu ſich zu nehmen. Einen dritten Grund erfuhr ich erſt ſpäter: 
meine Mutter wollte, daß ich die ganze durch die Winterferien 
unterrichtsfreie Zeit mit ihr und nicht in der Familie der Frau 
Iwan Ipatowitſchs verleben möchte. 

Die Sommerferien verlebte ich auf dem Lande ebenſo an- 
genehm wie im vorigen Jahre, aber auf der Rückreiſe hatte 
ich ein Erlebnis, das auf mich einen ſtarken Eindruck machte, 
und deſſen Spuren bis auf den heutigen Tag noch nicht ver— 
ſchwunden ſind, ich hatte ſeitdem vor der Überfahrt über große 
Flüſſe weit größere Furcht als vorher und fürchte mich auch 
jetzt noch ſehr davor. Die Sache trug ſich folgendermaßen zu: 
wir kamen um Mittag an die Sommer-Überfahrtsftelle über 
die Kama, gegenüber dem Dorfe Schuran. Am Ufer warteten 
auf das Überfegen drei beladene Bauernwagen mit ihren Fuhr— 
leuten und etwa fünfzehn Frauen mit Körben voll Beeren, 
die Frauen kehrten zu Fuß nach ihren Wohnungen auf dem 
gegenüberliegenden Ufer der Kama zurück. Fährleute waren 
an der Überfahrtsſtelle nicht anweſend, wohin fie ſich abſen— 
tiert hatten, weiß ich nicht. Nachdem die Bauern und meine 
Leute ein Weilchen miteinander geſprochen hatten, beſchloſſen 
ſie, ſelbſt über den Fluß zu ſetzen, weil einer der Bauern ſich 
anheiſchig machte, das Steuer zu handhaben, mit der Ver— 
ſicherung, er ſei mehrere Jahre lang Fährmann geweſen. So 
wählten ſie denn die beſte Fähre aus und brachten die drei 
Bauernwagen mit ihrer Beſpannung ſowie meinen Reiſewagen 
mit unſeren drei Pferden hinein, ſelbſtverſtändlich ließen ſie 
auch alle Weiber mit ihren Beerenkörben einſteigen, der an— 
gebliche Fährmann ſtellte ſich ans Steuer, zwei Bauern, mein 
Kutſcher und der Diener Iwan Boriſow, ein junger, überaus 
ſtarker Menſch, der allein ſoviel wert war wie zehn andere, 
ſetzten ſich an die Ruder, und wir ſtießen von dem Anlegeplatze 
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ab. Unterdeſſen ftieg im Weſten eine ſchwarze Gewitterwolke 
auf und überzog allmählich den Horizont, ſie zu überſehen 
war unmöglich, aber alle dachten: vielleicht zieht fie ſeitwärts, 
oder vielleicht kommen wir noch vorher hinüber. Unſere Ab— 
fahrtsſtelle lag Schuran gerade gegenüber, um daher nicht 
durch die reißende Strömung der grimmigen Kama abwärts 
getrieben zu werden, ſondern gerade die Anlegeſtelle zu treffen, 
mußte man mit Stangen mehr als eine Werſt aufwärts fahren. 
Dies ging nur ſehr langſam vonſtatten, das Gewitter aber 
rückte ſchnell näher. Um die Überfahrt abzukürzen, fuhren uns 
ſere Leute nur eine halbe Werſt aufwärts, ſetzten ſich dann 
wieder an die Ruder und begannen, nachdem ſie ſich bekreuzt 
hatten, gegen die Strömung quer über den Fluß zu fahren, 
aber kaum waren wir bis zur Mitte gelangt, als die Gewitter⸗ 
wolke mit unglaublicher Schnelligkeit das ganze Firmament 
bedeckte, der ſchwarz gewordene Himmel ſpiegelte ſich noch 
ſchwärzer im Waſſer wider, es wurde dunkel, und ein furcht— 
bares Gewitter mit Blitz, Donner und plötzlichem, wütendem 
Sturme brach los. Unſer Steuermann ließ erſchrocken das 
Steuerruder fahren und geſtand, daß er gar nicht Fährmann 
geweſen ſei und nicht zu ſteuern verſtehe, der Wirbelwind 
drehte unſere Fähre wie ein Spänchen herum, die Weiber 
erhoben ein gellendes Geſchrei, und Angſt ergriff alle. Ich 
war ſo erſchrocken, daß ich kein einziges Wort herausbringen 
konnte und am ganzen Leibe zitterte. Durch den Wirbelwind 
und die reißende Strömung wurde unſere Fähre mehrere 
Werſt ſtromabwärts getrieben und ſtrandete endlich auf einer 
Sandbank, glücklicherweiſe nur fünfzig Faden vom gegen- 
überliegenden Ufer. Iwan Boriſow ſprang ins Waſſer, das 
ihm bis an den Gürtel reichte, er gelangte in einer Furt bis 
ans Ufer, das Waſſer ſtieg ihm dabei nie über die Bruſt. Er 
kehrte auf demſelben Wege zur Fähre zurück, zog das ruhigſte 
unſerer Pferde heraus, ſetzte mich rittlings darauf, ſagte mir, 
ich möchte mich an der Mähne und am Halſe des Pferdes 
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recht feſthalten, und führte es am Zügel, Jewſejitſch ging 
hinterher und hielt mich mit beiden Händen. Die trüben, ge— 
waltigen Wogen rauſchten zwiſchen uns hindurch und über- 
goſſen uns mit ihren Köpfen, unglücklicherweiſe kam der voran⸗ 
gehende Boriſow von der Furt ab, in der er zweimal ge— 
gangen war, und geriet in eine tiefere Stelle hinein, auf ein- 
mal verſank er im Waſſer, mein Pferd begann zu ſchwimmen, 
und Jewfejitfch blieb hinter mir zurück, in dieſer Lage empfand 
ich vor dem nahen Tode eine Angſt, die ich bis auf den heu— 
tigen Tag nicht vergeſſen habe, jeden Augenblick war ich nahe 
daran, das Bewußtſein zu verlieren, und erſtickte beinahe: 
zum Glücke war die tiefe Stelle nicht länger als zwei oder 
drei Faden. Boriſow ſchwamm meiſterhaft, mein Pferd leiſtete 
das gleiche, und ohne den Zügel aus den Händen zu laſſen, 
ſchwamm er ſchnell nach einer ſeichten Stelle hin und führte 
mein Pferd glücklich ans Ufer, aber Jewfejitfch, der nicht gut 
ſchwimmen konnte, wäre beinahe ertrunken und arbeitete ſich 
nur mit großer Mühe nach dem Ufer durch. Ich wurde, naß 
bis auf den letzten Faden, faſt beſinnungslos vom Pferde ge= 
hoben, die Finger, mit denen ich mich in die Mähne meines 
Pferdes geklammert hatte, waren mir ganz ſtarr und ſteif ge⸗ 
worden, aber ich kam bald wieder zu mir und freute mich un= 
ausſprechlich über meine Rettung. Jewſejitſch blieb bei mir, 
Boriſow aber begab ſich wieder zur Fähre, von der nun die 
Weiber unter Schreien und Heulen, ohne ſich von ihren Kör— 
ben mit Beeren zu trennen, ins Waſſer ſtiegen, die Männer 
ſtießen ihre Pferde und Wagen herunter, und alle gelangten, 
nachdem fie glücklicherweiſe eine noch etwas ſeichtere Furt ge= 
funden hatten, ſo leidlich an das Ufer. Die Fähre, die nun 
um einen großen Teil ihrer Belaſtung erleichtert war, hob ſich 
und begann von der Strömung mitgezogen zu werden. Da 
aber erwies ſich Iwan Boriſows Kraft als ſehr nützlich, er 
hielt die Fähre ſo lange feſt, bis unſer Kutſcher unſere Pferde 
und unſeren Wagen auf die Sandbank gebracht hatte, dann 
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ließ Boriſow die Fähre los, und fie wurde ſogleich ſtromab— 
wärts getragen. Bis zum Gürtel im Waſſer ſtehend, fpann= 
ten ſie die Pferde an, und mein Wagen fuhr ans Ufer, wobei 
freilich alles darin Befindliche durchnäßt wurde. Naß und 
frierend ſtiegen wir ein und jagten nach Schuran, dort wärm⸗ 
ten wir uns auf, trockneten uns, tranken heißen Tee, und das 
kalte Bad hatte für uns keinerlei üble phyſiſche Folgen. Aber 
dafür hatte meine Seele einen argen Schreck bekommen, und 
ich habe in meinem ganzen Leben einen großen Fluß nicht mit 
Gleichmut anſehen können, ſelbſt nicht bei ſtillem Wetter, und 
bei Sturm empfinde ich eine unwillkürliche Angſt, deren ich 
mich nicht zu erwehren vermag. 

Nachdem ich auf das Gymnaſium zurückgekehrt war, machte 
ich mich eifrig ans Lernen. Die Familie Jelagin war auf dem 
Lande, und niemand lenkte mich ab. Guri Jwlitſch, erfreut 
über meinen Fleiß, beſchäftigte ſich mit mir eifrig, und ich 
wurde bald in allen Unterrichtsfächern des mittleren Kurſus 
mit Ausnahme der Mathematik einer der beſten Schüler. Von 
Ibrahimows Lehrgegenſtänden rede ich nicht weiter: da war 
ich beſtändig der Erſte. Zu dieſer Zeit liebte ich ſchon ſehr das 
Gymnaſium, die Lehrer, die Inſpektoren und die munteren 
Kameraden. Jetzt beläſtigte mich nicht mehr dieſer ſtete Wirr⸗ 
warr, das Gelaufe, der Lärm, das viele Reden, Lachen und 
Schreien. Ich hörte das alles gar nicht, ich ſang ſelbſt im 
Chor mit, und dieſer Chorgeſang kam mir wohlklingend und 
angenehm vor. — Der Herbſt dauerte ſehr lange und war ſehr 
regneriſch. In der Stadt trat eine ſtarke Fieberepidemie auf, 
die auch mich heimſuchte. Dr. Benis war nicht mehr der Arzt 
des Gymnaſiums, und ſo behandelte denn unſer Bekannter 
Andrei Iwanowitſch Ritter alle Gymnaſiaſten, ſogar die Halb— 
penſionäre und die zahlenden Schüler, unter dieſen auch mich. An— 
fangs vertrieb er mir das Fieber ziemlich ſchnell, aber es kehrte 
nach einigen Tagen wieder. Gewaltig große Chininpulver mit 
Glauberſalz, an die ich bis jetzt nicht ohne Ekel denken kann, 
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verſcheuchten das Fieber zum zweiten Male, aber zwei Wochen 
darauf ſtellte es ſich von neuem mit großer Heftigkeit ein, ſo 
dauerte die Sache ziemlich lange. Jewſejitſch, wolcher ſah, daß 
die Kur nicht erfolgreich war, begann an der Kunſt des Arztes 
zu zweifeln, den er von früher her als einen argen Lebemann 
kannte, und von dem er verſicherte, er ſei oft zu mir ſchwer be= 
trunken gekommen. Jewſefitſch wagte es, Iwan Ipatowitſch 
davon zu benachrichtigen und ihn zu bitten, er möchte einen 
anderen Arzt für mich annehmen. Aber Iwan Ipatowitſch 
wurde ärgerlich, erwiderte, daß Herrn Ritter in der ganzen 
Stadt nachgerühmt werde, er verſtehe es gut, Fieber zu kurieren, 
und wies meinem Hüter die Tür, aber dieſer, der mich herzlich 
liebte und an den Befehl feiner Herrin dachte, machte ihr brief 
lich von meiner Krankheit Mitteilung. Erſchrocken und auf— 
geregt fuhr meine Mutter, obgleich ſie nach ihrer Entbindung 
noch nicht ganz wiederhergeſtellt war (unſere Familie hatte 
ſich um einen dritten Bruder vermehrt), unverzüglich allein 
nach Kaſan, mietete ſich eine Wohnung, nahm mich zu ſich 
herüber, rief den beſten Arzt zu mir und nahm nun meine Kur 
in Angriff. Die Reiſe nach Kaſan war ein neuer Akt der 
Selbſtaufopferung von ſeiten meiner Mutter. Ihre Geſundheit 
litt ſehr darunter, — und ihr ganzes Leben beſtand aus ſolchen 
Handlungen der Selbſtaufopferung! Mit Iwan Ipatowitſch 
ging es nicht ohne unangenehme Auseinanderſetzungen ab, er 
fühlte ſich ſowohl dadurch gekränkt, daß meine Mutter mich in 
ihre Wohnung herübergenommen hatte, als auch dadurch, daß 
ſie einen anderen Arzt hatte rufen laſſen. Während meiner Kur, 
die etwa zwei Monate dauerte, weil ich heftige Schmerzen in 
der linken Seite hatte, fand ein unangenehmes Renkontre 
zwiſchen Iwan Ipatowitſch und den Eltern Manaſein ſtatt, 
infolge deſſen er ſein Penſionat aufgab und erklärte, er werde 
künftig keine Penſionäre mehr annehmen. Meine Mutter freute 
ſich über dieſen Vorfall ſehr: ſie hätte mich ſowieſo nicht bei 
Swan Ipatowitſch gelaſſen, aber dann wäre es ihr weit 
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ſchwerer, ja unmöglich geweſen, Grigori Iwanowitſch dazu zu 
überreden, mich unmittelbar von ſeinem Freunde zu ſich zu 
nehmen. Übrigens ftieß fie auch jetzt auf fo viele Schwierig- 
keiten, daß der Erfolg lange zweifelhaft ſchien. Es muß bemerkt 
werden, daß während meines ganzen zweiten Aufenthaltes auf 
dem Gymnaſium die freundſchaftlichen Beziehungen Grigori 
Iwanowitſchs zu meiner Familie nicht nur nicht ſchwächer, 
ſondern allmählich noch herzlicher geworden waren. Meine 
Mutter ſtand mit ihm in ſehr lebhafter Korreſpondenz, und er 
konnte nicht umhin, ihren Verſtand, ihre außerordentliche 
Mutterliebe und ihre unveränderlich freundſchaftliche Geſinnung 
gegen ihn zu ſchätzen, die ſich auf eine aufrichtige Hochachtung 
vor ſeinen ſtrengen moraliſchen Prinzipien gründete. Ich habe 
mehrmals ſelbſt vom anſtoßenden Zimmer aus gehört, mit wie 
warmen, beredten Worten, mit wie heißen Tränen meine 
Mutter Grigori Iwanowitfch zu überreden ſuchte und anflehte, 
mein Erzieher zu werden. Endlich ließ ſich ſeine Feſtigkeit doch 
überwinden: er willigte ein, wiewohl nur ſehr ungern. Er nahm 
mich nicht als Penſionär, ſondern als ſeinen jungen Kameraden, 
er war damals ſechsundzwanzig Jahre alt und ich dreizehn. 
Aber unter keinen Umſtänden wollte er für mich Geld nehmen, 
ſondern ſchlug vor, wir wollten die Wohnungsmiete und die 
Koſten des Eſſens zu gleichen Teilen tragen, und zu größerer 
Bequemlichkeit ſollte ich mir meinen eigenen Tee halten, alle 
übrigen Ausgaben ſollte derjenige von uns, den ſie angingen, 
ſelbſt bezahlen. Als meine Mutter fo die Erfüllung ihres lang⸗ 
gehegten, heißen Wunſches erreicht hatte, war ſie ſo glücklich, 
heiter und froh, daß ich im tiefſten Herzen die Empfindung hatte, 
mit der Mutterliebe ſei doch keine andere Liebe zu vergleichen. 
Ich freute mich ebenfalls ſehr darüber, daß ich zu Grigori 
Iwanowitſch kam. Ich hegte gegen ihn eine große Verehrung, ja 
ich liebte ihn, feine etwas ſeltſamen, trockenen Manieren ſchreck— 
ten mich nicht, ich wußte recht wohl, daß er ſich dieſes äußerlich 
kalte Benehmen nur infolge feiner pädagogiſchen Anſichten zum 
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Grundſatz für den Verkehr mit jungen Leuten gemacht hatte, 
ich dachte damals, daß ein ſolches Verfahren vielleicht ſogar 
das richtige ſei, was ich allerdings jetzt nicht mehr denke. 

Wir mieteten unverzüglich ein ſehr gutes, geräumiges Haus, 
das eben jenen Jelagins gehörte, das ſie aber damals nicht 
bewohnten, ſondern vermieteten. Meine Mutter zog zunächſt 
mit mir um, richtete uns unſere künftige Wirtſchaft ein, über⸗ 
gab mich, der ich nun vollſtändig wiederhergeſtellt war, meinem 
nunmehrigen Erzieher Grigori Jwanowitſch und reiſte, von den 
angenehmſten Hoffnungen erfüllt, nach Akſakowo zu ihrer übri⸗ 
gen Familie zurück. Dies war ſchon im Februar 1804. Ich weiß 
keine erfreulichere Erinnerung aus meiner frühen Jugend als die 
Erinnerung an mein Leben bei Grigori IJwanowitſch. Dieſes 
dauerte zwei und ein halbes Jahr, und obgleich ſich gegen das 
Ende ſein heller Glanz ein wenig trübte, ſo ſind doch in meiner 
dankbaren Erinnerung nur die freundlichen Bilder lebhaft und 
klar haften geblieben. Lange hatte Grigori JIwanowitſch ſich 
dagegen geſträubt, mich zu nehmen, aber dafür widmete er, nach⸗ 
dem er einmal eingewilligt hatte, ſich mir auch vollſtändig. Die 
Teilnahme am Schulunterricht ſtand, obwohl ich ſie erfolgreich 
fortſetzte, doch erſt in zweiter Linie, die Hauptſache waren die 
häuslichen Ubungen. Nur zu gewiſſen Lehrern ging ich beſtändig 
hin, dagegen beſuchte ich die Mathematik-, Zeichen- und Schön⸗ 
ſchreibeſtunden nur ſelten, während dieſer Stunden arbeitete 
ich zu Hauſe unter der Anleitung meines verſtändigen Erziehers. 
Sonderbar, daß mir die Mathematik abſolut nicht in den Kopf 
wollte! Grigori Iwanowitſch unterrichtete mich anfangs eifrig 
in dieſem Gegenſtande, und ich kann nicht ſagen, daß ich ſeine 
außerordentlich klaren Auseinanderſetzungen nicht verſtanden 
hätte, aber ich vergaß das, was ich verſtanden hatte, ſofort 
wieder, und Grigori Iwanowitſch meinte dann, ich hätte über= 
haupt nichts verſtanden gehabt. Da er wußte, daß ich mit 
einem ſehr tüchtigen Studenten der Mathematik, Alexander 
Knäſchewitſch, befreundet war, bat er dieſen, verſuchsweiſe mit 
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mir Mathematik zu treiben, und follte man es denken: bei 
Knäſchewitſch verſtand ich alles weit beſſer als bei Grigori 
Iwanowitſch und behielt es länger. Aber all das führte zu 
weiter nichts: einige Tage darauf war in meinem Kopfe kein 
Lehrſatz und kein Beweis mehr vorhanden. Mein ſonſt ſo vor⸗ 
zügliches Gedächtnis erſchien bei der Mathematik als ein Blatt 
reines, weißes Papier, auf dem kein mathematiſches Zeichen 
haften blieb! Daher entwarf mein Erzieher, meinen natürlichen 
Neigungen und Fähigkeiten entſprechend, für mich einen Bil- 
dungsplan: zur allgemeinen Bildung ſollte namentlich die 
literariſche hinzutreten. Er ließ für mich ſofort eine Menge 
Bücher kommen. Soweit ich mich erinnern kann, waren dies: 
Lomonoſow, Derſchawin !, Dmitrijew, Kapniſt und Chemnitzer. 
Sumarokow und Cheraskow beſaß ich bereits, aber Grigori 
Iwanowitſch las dieſe beiden nie mit mir. Von franzöſiſchen 
Büchern ließ er mir die Predigten von Maſſillon, Flechier und 
Bourdaloue kommen, ferner die Märchen der Scheherazade, 
Don Quichotte, den Tod Abels, Geßners Idyllen, den Vikar 
von Wakefield und zwei Naturgeſchichtsbücher, eines davon 
mit Abbildungen, aber ich weiß nicht mehr, von welchen Ver⸗ 
faſſern. Die Naturgeſchichte war für mich die anziehendſte 
Wiſſenſchaft. Auf andere Bücher kann ich mich nicht beſinnen, 
aber es waren ihrer noch mehrere. Vor allem trieb mein Er⸗ 
zieher mit mir fremde Sprachen, namentlich Franzöſiſch, worin 
ich, wie faſt alle Schüler, ſehr ſchwach war, in drei Monaten 
konnte ich flott leſen und verſtand jedes franzöſiſche Buch. Das 
Erlernen von Vokabeln, grammatiſchen Regeln und kleinen 
Geſprächen ging in der Schule ſeinen Gang für ſich, aber zu 
Haufe lernte ich nichts auswendig. Grigori Jwanowitſch nahm 


1 Es war damals erſt ein Band Oden von Derſchawin im Druck er⸗ 
ſchienen und ein kleines Bändchen anakreontiſcher Gedichte, dieſes war in 
Petrograd“ gedruckt, wie auf dem Titelblatte angegeben war. Offenbar 
war der fremdländiſche Name der neuen ruſſiſchen Reſidenz nicht nach 
Derſchawins Geſchmack. (Anmerkung des Verfaſſers.) 
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ein Buch, ließ mich leſen und mündlich überfegen. Anfangs 
verſtand ich geradezu nichts, und das war mir peinlich und 
langweilig, aber mein Lehrer verblieb hartnäckig bei ſeiner 
Methode, und ihr ſchneller Erfolg verſetzte mich in Erſtaunen und 
machte mir Freude. Die mir unbekannten Worte notierte ich 
mir beſonders, dann ſchrieb ich die Überfegung, die immer 
zweimal mündlich wiederholt wurde, auf ein Blatt Papier, 
bei meinem guten Gedächtniſſe wußte ich, ohne erſt noch zu 
lernen, am anderen Tage immer ſowohl das franzöſiſche Ori— 
ginal als auch die ruſſiſche Uberſetzung und alle beſonders auf— 
geſchriebenen Worte auswendig. Die erſten Stücke, die ich 
las und überſetzte, waren aus einer franzöſiſchen Chreſtomathie: 
Les aventures d Aristonoy, unmittelbar darauf begann ich 
auch Scheherazade zu leſen und zu überſetzen und dann den Don 
Quichotte. Manche Stellen zu leſen wurde mir nicht erlaubt, 
und ich befolgte dieſe Weiſung gewiſſenhaft. O Gott, welchen 
Genuß gewährte mir das Lernen aus dieſen heiteren, anziehenden 
Büchern! Selbſt jetzt, wo ſchon fünfzig Jahre dazwiſchen lie— 
gen, erinnere ich mich an dieſe Lektüre mit dem lebhafteſten 
Vergnügen, ich erinnere mich, mit welcher Ungeduld ich auf 
die dafür angeſetzte Stunde wartete, faſt immer unmittelbar 
nach dem Mittageffen! 

Grigori Jwanowitſch beſchäftigte ſich eifrig mit feiner eigenen 
Wiſſenſchaft und ſchrieb, unter Benutzung der Arbeiten von 
Gelehrten, die damals auf dieſem Gebiete berühmt waren, ein 
eigenes Lehrbuch der reinen Mathematik zum Gebrauche der 
Gymnaſien, er las auch viele deutſche Schriftſteller, nament- 
lich philoſophiſche, und vervollkommnete ſich beſtändig im Latei⸗ 
niſchen l. Wenn er mit mir Scheherazade und Don Quichotte 


1 Grigori Iwanowitfh beſaß eine ausgezeichnete Kenntnis fremder 
Sprachen und ſchrieb fie fließend. Durch fein Latein ſetzte er die Uni⸗ 
verſität Wilna in Erſtaunen, deren letzter Kurator er in der Folgezeit 
wgr. Es iſt erſtaunlich, wie und wo er ſich ſolche Sprachkenntniſſe hatte 
erwerben können. (Anmerkung des Verfaſſers.) 
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las, fo war das für ihn eine Erholung von feiner geiftigen 
Arbeit, und er lachte herzlich mit mir, als wenn er ganz gleich⸗ 
altrig mit mir wäre, oder, richtiger geſagt, wie ein Kind, wo⸗ 
durch er mich anfangs in großes Erſtaunen verſetzte, in ſolchen 
Augenblicken war mein Erzieher gar nicht wiederzuerkennen, 
ſeine ganze Trockenheit und Strenge war verſchwunden, und 
ich gewann ihn ſo lieb wie einen älteren Bruder, obwohl ich 
ihn gleichzeitig ſehr fürchtete. Aber als ich im Franzöſiſchen 
hinreichende Fortſchritte gemacht hatte, wurde die Lektüre 
ruſſiſcher Schriftſteller, namentlich ruſſiſcher Dichter, unſere 
Hauptbeſchäftigung. Grigori Iwanowitſch erklärte mir ſo vor— 
trefflich und verſtändlich die poetiſchen Schönheiten, den Ge— 
danken des Verfaſſers und den Wert der einzelnen Ausdrücke, 
daß meine Neigung zur Literatur ſich bald in eine leidenſchaft⸗ 
liche Liebe verwandelte. Ohne alle Anſtrengung meinerſeits 
lernte ich viele der beſten Gedichte von Derſchawin, Lomonoſow 
und Kapniſt auswendig, die mein ſtrenger Erzieher für mich 
ausgewählt hatte, die Gedichte von Dmitrijew, die damals 
wegen ihrer reinen, regelrechten Sprache als vorbildlich galten, 
konnte ich faft alle auswendig. Ruſſiſche Proſa laſen wir nur 
ſehr wenig, wahrſcheinlich weil meinem Erzieher die damaligen 
Proſaiker nicht zuſagten. Es verdient angemerkt zu werden, 
daß er nicht mit mir Karamſin las, außer einigen der „Briefe 
eines reiſenden Ruffen”, und mir nicht erlaubte,, Meine Baga⸗ 
tellen“ in meiner Bibliothek zu haben. Ich hatte ſchon vorher 
alles geleſen, was Karamſin geſchrieben hatte, konnte „Hektors 
Abſchied von Andromache“ und die „Praktiſche Weisheit 
Salomonis“ auswendig und deklamierte dieſe Gedichte mit 
Feuer. Ich wollte mich damit vor meinem Erzieher rühmen, 
aber er zog ein finſteres Geſicht und ſagte, das erſte Gedicht 
gebe keinen richtigen Begriff von Homer und das zweite nicht 
von dem Ekkleſiaſten, und fügte hinzu, Karamſin ſei kein Dich⸗ 
ter, und ich täte am beſten, dieſe Gedichte ganz zu vergeſſen. Ich 
war ſehr erſtaunt, beide Gedichte gefielen mir, und ich dekla⸗ 
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mierte fie auch weiter im ftillen, wenn ich allein im Garten 
umherging. Aufſätze zu ſchreiben erlaubte er mir nicht, und ich 
genoß dieſes Vergnügen entweder in der Schule bei Ibrahimow 
oder zu Hauſe, ebenfalls im ſtillen. Ich hörte einmal von mei⸗ 
nem Zimmer aus, das nur durch eine dünne Tür von der Stube 
getrennt war, die Grigori Jwanowitſch als Arbeits- und Schlaf⸗ 
ſtube benutzte, wie er über mich mit Ibrahimow ſprach. Ibra⸗ 
himow lobte mich ſehr, zeigte meinem Erzieher meinen Schul⸗ 
aufſatz in Geſtalt eines Briefes an einen Freund: „Über die 
Schönheit des Frühlings“ und fügte hinzu, es würde ſich emp= 
fehlen, mich recht viel Aufſätze ſchreiben zu laſſen. Grigori Iwa= 
nowitſch, der immer ſeinen Kollegen gegenüber eine überlegene 
Stellung einnahm, erwiderte ihm in ſehr beſtimmtem Tone: 
„Das find alles lauter Poſſen, lieber Kollege! Sein Aufſatz be= 
ſteht aus fremden Phraſen, die er aus allerlei Büchern aufge- 
ſchnappt hat, und des halb kann man daraus noch gar nicht darüber 
urteilen, ob er eigene Begabung beſitzt. Luſt hat er allerdings ge⸗ 
waltige, und ich weiß, daß er oft raſch Papier vollkritzelt, aber 
ich werde ihn möglichſt lange im Zügel halten, je fpäter mein 
Telemach anfängt, ſelbſt etwas zu ſchreiben, um ſo beſſer für ihn. 
Ein junger Menſch muß ſich an gute Vorbilder halten und 
ſeinen Geſchmack bilden, indem er Schriftſteller lieſt, die glatt 
und regelrecht ſchreiben. Meinſt du, ich gebe ihm den ganzen 
Derſchawin zum Leſen? Durchaus nicht, er kennt etwa zwan⸗ 
zig Gedichte von ihm, nicht mehr, aber Dmitrijew kennt er 
vollſtändig. Ich glaube, du verdirbſt ihn mir. Wahrſcheinlich 
traktierſt du in der Klaſſe fortwährend ‚Die arme Liſa „Natalja, 
die Tochter des Bojaren“, und das dramatiſche Fragment 
‚Sofja‘.” Ibrahimow fühlte fi gekränkt und erwiderte, er 
wiſſe ſehr wohl, daß dieſe Stücke trotz ihrer Reize für Schüler 
nicht paſſend ſeien., Gut fo,” fuhr mein Erzieher fort,, aber unſer 

1 So nannten mich im Scherz alle Kollegen Grigori JIwanowitſchs, 


indem fie gleichzeitig ihm felbft den Namen Mentor oder Minerva bei 
legten. (Anmerkung des Verfaſſers.) 
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Erich! läßt gerade dieſe Stücke ins Franzöſiſche überſetzen.“ 
Das Geſpräch dauerte ziemlich lange, und ſo jung ich war, 
fo erkannte ich doch ſehr wohl, wie verſtändig die Reden mei- 
nes Erziehers waren. Er wußte nicht, daß ich zu Hauſe war, 
und ſprach daher über mich ſo laut: ich war aus dem Gymna⸗ 
ſium ungewöhnlich früh zurückgekommen, weil in unſerer 
Klaſſe kein Lehrer war, und war in mein Zimmer gegangen, 
ohne daß mich jemand bemerkt hätte. Hier hörte ich ebenfalls, 
wie hoch Grigori Iwanowitſch meine Mutter ſchätzte, aber 
leider ſagte er auch nicht ein einziges ſchmeichelhaftes Wort 
über mich, und wie gern hätte ich etwas Derartiges gehört! 
Gerade als ob er gewußt hätte, daß ich an der Tür horchte! — 
Es war eine fonderbare, unbegreifliche Sache! Wenn ich ſetzt 
über die Vergangenheit nachdenke, ſo vermag ich es mir nicht 
zu erklären, was für einen Grund meine warme Zuneigung 
zu Grigori Iwanowitſch hatte. Infolge meiner Jugend konnte 
ich es damals nicht völlig durchſchauen, daß ſich hinter ſeinem 
trockenen Benehmen ein lebhaftes Intereſſe und ein herzliches 
Wohlwollen gegen mich verbarg. Niemals liebkoſte er mich, 
niemals ſchmeichelte er meiner Eitelkeit durch ein Lob, er ermun⸗ 
terte meinen Fleiß nicht, und trotz alledem liebte ich ihn ſo 
warm, wie ich außer meinen Verwandten keinen Menſchen 
liebte. Ich erinnere mich, daß ich ihn einmal lachen hörte. 
Ich blickte in ſein Zimmer und ſah, daß mein ſtrenger Erzieher, 
ein mathematiſches Buch in der Hand, wie ein Kind über ein 
paar ſpielende Kätzchen lachte. Sein Geſicht war in dieſem 
Augenblicke ſo gutmütig, freundlich, ja zärtlich, daß ich ordent— 
lich die Kätzchen beneidete. Ich trat mit meinem Hefte zu ihm ins 
Zimmer, und die frühere ruhige Kälte, ja ſogar eine gewiſſe 
Verdroſſenheit prägte ſich auf ſeinem Geſichte aus. 

1 Erich war ein großer Linguiſt und ſowohl der neueren als auch der 
alten Sprachen in hohem Maße kundig. Am Gymnaſium unterrichtete 
er im oberſten Kurſus Franzöſiſch und Deutſch und an der Univerfität 


machte man ihn zum Adjunkten des Lateiniſchen und Griechiſchen. (An— 
merkung des Verfaſſers.) 
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So verging meine Zeit, Grigori Jwanowitſch zeigte ſich zu- 
zeiten zugänglicher, und ſeine Redeweiſe wurde, wenn auch 
nicht freundlich, ſo doch wenigſtens manchmal ſcherzhaft, aber 
nur wenn wir unter vier Augen waren, namentlich bei der 
Lektüre des Don Quichotte, bei welcher Sancho Panſa für 
uns eine unerſchöpfliche Quelle des Gelächters war, ſobald ein 
Dritter erſchien, und wenn es nur Jewſejitſch war, wurde mein 
Erzieher ſofort wieder ernſt. 

Grigori Iwanowitſch war der Sohn eines kleinruſſiſchen 
Adligen, eines Geiſtlichen, der ungefähr hundert Leibeigene 
beſaß, ſein Urgroßvater, ein Türke, war, ich weiß nicht aus 
welchem Grunde, aus der Türkei ausgewandert, zum Chriſten⸗ 
tum übergetreten, hatte ſich verheiratet und in Kleinrußland 
niedergelaſſen. Grigori Jwanowitſch erfreute ſich nicht der 
Liebe ſeiner Mutter, aber dafür liebte ihn ſein Vater mit 
mütterlicher Zärtlichkeit. Da dieſer ſah, daß der Knabe zu 
Hauſe ein ſchlechtes Leben hatte, ſo brachte er ihn in ſeinem 
neunten Lebensjahre nach Moskau und verſchaffte ihm eine 
Alumnenſtelle am Univerſitätsgymnaſium. Der Sohn hing 
mit warmer, leidenſchaftlicher Liebe an ſeinem Vater und grämte 
ſich ſehr, als er allein in Moskau zurückblieb, ein Jahr darauf 
beſuchte ihn der Vater dort, und der Knabe freute ſich dermaßen, 
daß er vor Aufregung das Fieber bekam, der arme Vater 
konnte nicht lange in Moskau bleiben und mußte ſeinen Lieb⸗ 
ling dort krank zurücklaſſen. Nach einem Jahre ſtarb der Vater. 
Im Laufe von achtzehn Jahren, von ſeinem Eintritte in das 
Moskauer Gymnaſium an, fuhr Grigori Iwanowitſch nur ein 
einziges Mal zum Beſuch nach Kleinrußland, und zwar ehe er 
in das Lehramt eintrat, aber er nahm aus ſeinem Elternhauſe 
eine unangenehme, peinliche Empfindung mit. Alles dies er⸗ 
zählte mir fein Diener, der Kleinruſſe Jaſchka, den er mitge- 
bracht hatte. In der Ausſprache meines Erziehers, in ſeiner 
Denkweiſe und in ſeinem Außeren war nicht das geringſte 
von einem Kleinruſſen zu ſpüren. Es ſcheint, daß die Heimat 
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keinen Reiz für ihn hatte, und ich habe oft gehört, wie er, 
während er das großruſſiſche Weſen hoch ſtellte, ſich über die 
kleinruſſiſche Trägheit und Stumpfheit luſtig machte, ſehr zum 
Ärger feiner Landsleute Iwan Ipatowitſch und Marke⸗ 
witſch, des Okonomen am Gymnaſium, eines ſehr guten Men⸗ 
ſchen mit einem gehörigen Bäuchlein, geborenen Humoriſten 
und amüſanten Spaßmachers, der ſehr freundlich gegen mich 
war, und den ich ſehr gut leiden konnte. 

Es kam der Frühling des Jahres 1804, und in der Leidens⸗ 
woche bereitete ſich Grigori Iwanowitſch mit mir auf das 
Abendmahl vor, wobei er das Faſten und alle kirchlichen Vor⸗ 
ſchriften aufs ſtrengſte beobachtete. Unſere Pfarrkirche zur 
heiligen Großmärtyrerin Warwara lag dicht am Schlagbaum, 
hinter dem ſogenannten Arskoje-Felde. Trotzdem die Wege 
infolge des Frühjahrs ſehr ſchlecht waren, gingen wir zu allen 
Gottes dienſten nach der Kirche, ſogar zur Frühmeſſe. In dieſer 
Zeit kam einmal Iwan Ipatowitſch zu uns, und ich hörte zu— 
fällig, wie er über Grigori Iwanowitſchs Frömmigkeit feine 
Witze machte. Aus dem, was er ſagte, konnte man entnehmen, 
daß mein Erzieher früher kein eifriger Beobachter der religiöſen 
Gebräuche geweſen war, aber dieſes Mal ſchalt er ſeinen Freund 
ernſtlich aus wegen feiner unangebrachten Späße, fo daß Iwan 
Ipatowitſch, der für einen Philoſophen zu gelten beanſpruchte, 
ſich ſehr gekränkt fühlte und lange Zeit nicht zu uns kam. Ich 
muß ſagen, daß Grigori Iwanowitfch fein ganzes Leben lang 
ein wahrer Chriſt war. Trotz des kleinen Streites mit Iwan 
Ipatowitſch fuhr mein Erzieher mit mir nach deſſen Gute, und 
wir verlebten beide in Abweſenheit der Beſitzer in Koſchtſcha— 
kowo eine ſehr angenehme Zeit, wir wohnten in einem kleinen 
Nebengebäude, am Ufer eines großen Teiches, der eben erſt 
von ſeinem Wintereiſe frei geworden war, wir laſen beſtändig 
etwas und gingen trotz des Schmutzes täglich zweimal ſpazieren. 
Der Frühling ſtimmte mich heiter und erinnerte mich nur zu 
lebhaft an den Frühling in Akſakowo. Das Geſchrei der an— 
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kommenden Zugvögel erregte das Herz des künftigen Jägers. 
Einmal, als Grigori Iwanowitſch mit mir ein ernſtes franzö— 
ſiſches Buch las und, am offenen Fenſter ſitzend, ſich bemühte, 
mir einen Gedanken zu erklären, den ich nicht recht verſtanden 
hatte, ließ plötzlich eine rotfüßige Schnepfe ihr melodiſches 
Getriller hören, bog die Flügel nach oben und ließ ſich, die 
langen, roten Beine ausſtreckend, in weichem Fluge am Ufer 
des Teiches nieder, gerade dem Fenſter gegenüber. Ich fuhr 
zuſammen, das Buch fiel mir aus der Hand, und ich ſtürzte 
zum Fenſter hin. Mein Erzieher war ganz ſtarr vor Staunen. 
Ganz atemlos ſagte ich: „Eine Schnepfe, eine rotfüßige Schnepfe 
hat ſich ans Ufer geſetzt, ganz nahebei, da geht fie...” Aber 
Grigori Jwanowitſch hatte kein Verſtändnis für die Empfin⸗ 
dungen eines Jägers und befahl mir mürriſch, mich hinzuſetzen 
und fortzufahren. Ich gehorchte, und obgleich ich nicht mehr 
nach der Schnepfe hinſah, hörte ich doch ihre Stimme, das 
Blut ſtieg mir ins Geſicht, und ich verſtand in meinem Buche 
kein Wort mehr. Mein Erzieher befahl mir unzufrieden, es 
hinzulegen und eine meiner früheren, ſchon von ihm korrigierten 
Überſetzungen ins Reine zu ſchreiben, er ſelbſt aber fing an, 
für ſich zu leſen. Nach einer Stunde fragte er mich: „Nun? 
Iſt die Schnepfe aus Ihrem Kopfe hinausgeflogen?“ Ich 
antwortete bejahend, und wir nahmen die unterbrochene Be— 
ſchäftigung wieder auf. Ich muß hinzufügen, daß Grigori 
Iwanowitſch in ſolchen Fällen immer ſehr nachſichtig war, 
ſobald er merkte, daß ich müde wurde oder mich durch irgend 
etwas zerftreuen ließ, befahl er mir immer, im Garten fpa-= 
zieren zu gehen oder mich mit einer mechaniſchen Arbeit zu 
beſchäftigen. 

Es kam der Juni und die Zeit der Examina. Ich war in 
allen Lehrgegenſtänden des mittleren Kurſus, die ich beſuchte, 
ein vorzüglicher Schüler, aber da ich an einigen überhaupt nicht 
teilnahm, ſo erhielt ich keine Prämie, das hinderte mich jedoch 
nicht daran, in den oberſten Kurſus verſetzt zu werden. Nur 
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neun Schüler, die den oberſten Kurſus abfolviert hatten, ver- 
ließen das Gymnaſium, alle übrigen verblieben im oberſten 
Kurſus noch ein weiteres Jahr. 

Der mit drei Pferden beſpannte Reiſewagen, der mich ab— 
holen ſollte, war bereits eingetroffen. Ich und Jewſefitſch 
machten uns zur Reiſe fertig, und unſere Abreiſe ſollte am 
Tage des öffentlichen Aktus, der wieder Anfang Juli ſtattfand, 
nach dem Mittageffen erfolgen. Tags zuvor ſagte Grigori 
Iwanowitſch zu mir, er wolle mich eine Strecke begleiten, und 
fragte mich, ob mir das auch recht wäre. Ich antwortete, daß 
ich mich ſehr darüber freute. Ich glaubte, er wolle bis vor die 
Stadt mitfahren. Am Vormittage des folgenden Tages flüſterte 
mir Jewſejitſch heimlich zu: „Grigori Iwanowitſch fährt mit 
uns nach Akſakowo, aber er hat uns allen verboten, es Ihnen 
zu ſagen.“ Obgleich mir das Lernen Freude machte, behagte 
mir dieſe Nachricht doch nicht ſonderlich, weil ich gehofft hatte, 
in den Ferien tüchtig zu angeln und beſonders zu ſchießen, 
mein Vater hatte mir im vorigen Jahre verſprochen, ein Ge— 
wehr für mich bereit zu machen und mich ſchießen zu lehren. Ich 
wußte, daß Grigori Jwanowitſch meinen Unterricht nicht ver— 
kürzen und mir auf dieſe Art viel Zeit entziehen werde, außer— 
dem berührte mich ſeine Verſchloſſenheit unangenehm. Auch 
Jewſejitſch war aus irgendwelchem Grunde nicht zufrieden. 
Nach dem Aktus aßen wir etwas früher als gewöhnlich zu 
Mittag und fuhren dann ab. Ich tat, als ob ich von Grigori 
Iwanowitſchs Abſicht nichts wüßte. Als wir den Schlagbaum 
paſſiert hatten, gingen wir zu Fuß. Mein Erzieher war in 
ſehr guter Stimmung und ſogar heiter: er freute ſich über den 
Anblick der grünen Felder, der Wälder und der kleinen Wölk— 
chen am ſommerlichen Himmel. Auf einmal ſagte er lächelnd: 
„Das Wetter iſt fo ſchön, daß ich Sie bis zum nächſten Nacht⸗ 
quartier, bis zur Mijofcha, begleiten möchte, ich will einmal 
ſehen, wie Sie mich mit Fiſchen bewirten werden.” Ich ſtellte 
mich, als wüßte ich nichts. „Dann wollen wir einſteigen und 
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recht ſchnell fahren,“ ſagte ich, „damit wir möglichſt früh hin- 
kommen. Aber wann und wie wollen Sie denn zurüd- 
kehren?“ — „Ich werde mit Ihnen im Wagen übernachten 
und mir morgen früh einen Bauernwagen nehmen,” antwortete 
Grigori Jwanowitſch, mich unverwandt anblickend. Wir ſetzten 
uns wieder in den Wagen und fuhren in flottem Trabe weiter. 
Es war ein prächtiger, entzückender Abend, wir hatten Angel- 
gerät bei uns, und ich und Jewſejitſch fingen in der Njoſcha 
eine Menge Fiſche, die gekocht und gebraten wurden, ſchlafen 
legten wir uns im Wagen. Als ich am andern Morgen auf— 
wachte, ſah ich, daß wir bereits fuhren, daß die Sonne ſchon 
hoch ſtand, und daß Grigori Iwanowitſch neben mir ſaß und 
lachte. Ich fing ſelbſt an zu lachen und geſtand, daß ich von 
ſeiner Abſicht ſchon längſt Kenntnis gehabt hatte. Er ſchalt 
Jewſejitſch ein bißchen wegen feiner Plauderhaftigkeit, und da 
er auf meinem Geſichte las, daß ich nicht völlig zufrieden war, 
ſagte er: „Sie fürchten, daß ich Ihnen bei Ihren Bergnügun- 
gen hinderlich ſein werde, aber fürchten Sie das nicht! Ich 
werde mit Ihnen nur dann arbeiten, wenn Sie ſelbſt darum 
bitten werden. Jetzt unterwegs haben wir nichts zu tun, da 
wollen wir etwas leſen.“ Damit zog er ein Buch aus der 
Taſche. Ich war durch dieſe Worte völlig beruhigt und wäre 
meinem Erzieher gern um den Hals gefallen, aber daran wagte 
ich nicht einmal zu denken. Wir trieben unterwegs viel Wiffen- 
ſchaftliches, und außerdem ſagte ich alles auf, was ich aus⸗ 
wendig wußte, ja, wir unterhielten uns ſogar weit mehr und 
offenherziger als in Kaſan, aber überall, wo es möglich war 
zu angeln, angelte ich nach Herzensluſt. Auf dieſe Weiſe ge⸗ 
langten wir am fünften Tage nach Akſakowo. Grigori Iwa— 
nowitſchs Ankunft war für meine Mutter eine überaus ange⸗ 
nehme Überraſchung, fie geriet darüber in das größte Entzücken. 

Gegen alle Erwartung fanden wir das Haus voll von Ver— 
wandten und Gäſten und in ihm einen argen Wirrwarr: meine 
Tante Jewgenja Stepanowna verheiratete ſich, und die Hoch— 
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zeit follte in einigen Tagen ftattfinden. Jewgenja Stepanowna 
war ſchon vierzig Jahre alt, aber fie war fehr friſch und ſah 
noch recht jugendlich aus, es mißfiel ihr auf die Dauer, im 
Hauſe ihrer Schwägerin zu leben und ſich in vollſtändiger 
Abhängigkeit von der Hausfrau zu befinden, die in früheren 
Jahren viel von ihren Schwägerinnen auszuſtehen gehabt 
hatte und darunter auch von ihr ſelbſt, wiewohl fie beſſer ge— 
weſen war als die anderen. Jewgenſa Stepanowna wollte 
wenigſtens im Alter in einem eigenen Häuschen wohnen, ihr 
eigenes Winkelchen haben und darin vollſtändige Herrin ſein. 
Sie heiratete Waſili Waſiljewitſch Uglitſchinin, der ſein ganzes 
Leben lang beim Nilitär geweſen war und ſich vor kurzem hatte 
als Oberſtleutnant penſionieren laſſen. Er war ein ſehr ſchlichter, 
gutmütiger, friedlicher und ehrenhafter Menſch und war ſchon 
weit über die fünfzig hinaus. Er beſaß gar kein Vermögen 
und hatte keine Einnahme als ſeine Penſion, er ſtammte aus 
einer ganz armen adligen Familie, die nach der Statthalter- 
ſchaft Ufa übergeſiedelt war. Im Alter von vierzehn Jahren 
hatte man ihn in den Wilitärdienſt treten laſſen, er hatte ſtill 
und pflichttreu gedient, beſtändig Not gelitten, viele Kämpfe 
mitgemacht und mehrere leichte Wunden empfangen, er hatte 
keine Ehrenzeichen, obwohl ſein Dienſtzeugnis ſo lang war und 
ſo ſchön klang, daß man hätte meinen ſollen, er müßte mit allen 
möglichen Orden dekoriert ſein. In der letzten Zeit hatte er im 
Kaukaſus gedient und von dort eine kleine Geldſumme, die er 
ſich von ſeinem Gehalte zuſammengeſpart hatte, eine Uniform 
ohne Epauletten, ein vor Alter weißlich gewordenes Gebirgs⸗ 
pferd, einen Rheumatismus im ganzen Körper und den grauen 
Star auf dem rechten Auge mitgebracht, der graue Star war 
zum Glück nicht gerade auffallend, und Waſili Waſiljewitſch 
gab ſich alle Mühe, ihn zu verbergen, da er fürchtete, einen Ein- 
äugigen würde kein Mädchen heiraten. Jewgenja Stepanowna 
befaß, ſieben Werft von ihrer Schweſter Alexandra Stepanowna, 
ein Dörfchen mit fünfundzwanzig Seelen, dabei ein kleines 
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Häuschen, das aus zwei Bauernhäuſern zuſammengeſetzt war, 
an der Quelle des Flüßchens Bawla, das von Forellen wimmelte 
(ein entzückendes Winkelchen!), und eine ausreichende Menge 
vorzüglichen Ackerlandes mit allem Zubehör. Dieſes Beſitztum 
war für ſie den Baſchkiren abgekauft worden, und zwar für 
einen ganz geringen Preis, der Kauf war durch die Bemühungen 
ihres Schwagers J. P. Krotkow, der ſelbſt ein halber Baſch— 
kire war, zuſtande gekommen 1. Und ein ſo winziges Gütchen 
erſchien dem verabſchiedeten Offizier als ein ruhiger Hafen, 
als ein Ort, wo er im Alter ſein tägliches Brot haben werde. 

Alle machten ſich im ſtillen über den alten, einäugigen 
Bräutigam luſtig, außer meiner Mutter, meinem Vater und 
meinem Erzieher Grigori Iwanowitfch, die mit ihm reſpektvoll 
und höflich verkehrten. Böſe Zungen erklärten die Freundlich⸗ 
keit meiner Mutter damit, daß ſie ſich ihre Schwägerin vom 
Halſe ſchaffen wolle. Aber das iſt unwahr, meine Mutter 
wußte ſchlichte, harmloſe Menſchen immer zu ſchätzen und zu 
achten, ſie gab ihrer Schwägerin Jewgenja Stepanowna aus 
aufrichtiger Überzeugung den Rat, den guten Menſchen zu 
heiraten, und dieſe war ihr für den Rat ihr ganzes Leben lang 
dankbar. Grigori Iwanowitſch fand überdies ein beſonderes 
Vergnügen daran, ſich mit dem ausgedienten Invaliden zu 
unterhalten, und Waſili Waſiljewitſch, der mit anderen äußerſt 
ſchweigſam zu ſein pflegte, antwortete gern auf ſeine Fragen 
und erzählte ſehr viel Intereſſantes. Mein Erzieher lenkte gleich 
damals meine teilnahms volle Aufmerkſamkeit auf dieſen Mann 
und ſetzte mir ſeine trefflichen Eigenſchaften auseinander, die ich 
infolge meines jugendlichen Alters von ſelbſt nicht bemerken 
und würdigen konnte. — Im Haufe war für die Männer kein 


1 Leider ging dieſes Gütchen nach einem langjährigen Prozeß mit 
einer benachbarten Baſchkirenhorde verloren, welche bewies, daß ſie die 
richtige Erbbeſitzerin desſelben ſei. Meine arme Tante kaufte nicht weit 
davon neunhundert Deßſätinen und mußte das Dörfchen und das Guts⸗ 
haus dorthin verlegen. (Anmerkung des Verfaſſers.) 
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Platz, fogar die Unterbringung der Frauen hatte große Mühe 
gemacht, weil drei Zimmer für das künftige junge Ehepaar 
beſtimmt waren. Dadurch kam meine Mutter in arge Ver⸗ 
legenheit, und ſie griff zu einem Auskunftsmittel, das die 
männliche Verwandtſchaft ihr nie verziehen hat: ſie gab meinem 
Erzieher Grigori Iwanowitſch ihr Schlafzimmer, das ſonſt 
kein Fremder auch nur zu betreten wagte, und quartierte auch 
mich dort mit ihm ein, ſelbſtverſtändlich nur für die Zeit, bis 
die Gäſte abgereiſt ſein würden. Am feſtgeſetzten Tage wurde 
die Eheſchließung glücklich vollzogen. Mein Vater begleitete 
das junge Paar nach deſſen neuem Wohnſitze und kehrte ſogleich 
zurück. Endlich blieb unſere Familie für ſich allein. 

Ich unterbreche hier meine Erzählung und eile voraus. Das 
Leben des Uglitſchininſchen Ehepaares ſteht mir ſo lebhaft vor 
Augen, daß ich ein paar Worte darüber ſagen möchte. Jew⸗ 
genja Stepanowna hatte Mangel und Not in ihrer Mädchen⸗ 
zeit nicht gekannt, da ſie zuerſt im Elternhauſe und dann im 
Hauſe ihres Bruders und ihrer Schwägerin gelebt hatte, jetzt, 
wo ſie verheiratet war, lernte ſie ſie kennen, war aber trotzdem 
vollkommen glücklich. Sie liebte ihren invaliden Oberſtleut⸗ 
nant zärtlich und innig, der ihre Liebe in gleicher Weiſe erwiderte. 
Leider hatten fie keine Kinder. Jewgenja Stepanowna behielt 
bis in ihr hohes Alter eine Art von mädchenhaftem, keuſchem 
Ausſehen, im Umgange mit ihrem Manne war ſie ſchüchtern 
und ließ ihm nie vor Zeugen eine Liebkoſung zuteil werden, 
worüber der alte Krieger ſich manchmal luſtig machte, indem 
er andeutete, daß Jewgenja Stepanowna nicht immer fo un— 
zugänglich ſei. In Gegenwart anderer behandelten ſie einander 
wie Fremde, ſagten zueinander ſtets „Sie“ und verkehrten 
überhaupt unter ſich ſehr höflich. Auf den erſten Blick konnte 
man das für Kälte halten, aber bald mußte man bemerken, wie 
ſorglich ſie aufeinander aufpaßten, wie ſie einander beſtändig 
im Auge behielten, wie jedes Wort und jede Bewegung des 
einen das Intereſſe des anderen erweckte, und jedermann mußte 
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zu der Überzeugung gelangen, daß Jewgenja Stepanowna nur 
für ihren Waſili Waſiljewitſch lebe und Waſili Waſiljewitſch, 
wenn auch in ruhigerer Weiſe, nur für feine Jewgenja Stepa- 
nowna. Ihr Häuschen glänzte von Reinlichkeit und Sauber— 
keit und hatte etwas außerordentlich Behagliches und Fried— 
liches. Man kann nicht ſagen, daß ſie den gleichen Geſchmack 
gehabt hätten, aber gerade die verſchiedenen Töne floſſen bei 
ihnen zu einer harmoniſchen Lebensführung zuſammen. Jew— 
genja Stepanowna liebte z. B. Katzen und Hunde, wobei be— 
merkt werden muß, daß dieſe Tiere merkwürdigerweiſe bei ihr 
keine Schmutzerei machten und nichts verdarben, Waſili 
Waſiljewitſch liebte ſie ganz und gar nicht, aber ſelbſt der häß⸗ 
liche, heiſere Nops Kalmück mit der ſeitwärts heraus hängenden 
Zunge war ihm lieb und wert, weil Jewgenja Stepanowna 
ihn liebte, und er fütterte und liebkoſte den widerwärtigen 
Kalmück mit Vergnügen und in dankbarer Geſinnung gegen 
ſeine Frau. Sogar der Bobak, der unter dem Ofen über— 
winterte, ſeiner Herrin viel Amüſement bereitete und den Haus⸗ 
herrn ſehr ärgerte, weil er ihm oft ſeine Pantoffeln wegſchleppte 
und ſo kunſtvoll verſteckte, daß derſelbe oft barfuß aus dem 
Bette aufſtehen mußte und ſie manchmal den ganzen Tag über 
nicht finden konnte, — ſelbſt dieſer Bobak erfreute ſich von 
ſeiner Seite einer guten Behandlung. Alles befand ſich bei 
ihnen in ihrem Häuschen am richtigen Platze und war beſſer 
als bei anderen Leuten: die Hunde und Katzen waren wohlge— 
nährter und ſauberer, die Singvögel fröhlicher und ſanges— 
luſtiger, die Pflanzen grüner. Wenn ihnen jemand manchmal 
einen Topf mit vertrocknenden Blumen ſchenkte, ſo wurden dieſe 
bei ihnen wieder friſch und grün und fingen munter zu wachſen 
an, ſo daß der frühere Beſitzer ſie ſich von ihnen zurückerbat. 
In Jewgenja Stepanownas kleinen Zimmern wuchſen Jo— 
hannisbrotbäume und Dattelpalmen und aus Roſinenkernen 
gezogene Weinſtöcke und andere Gewächſe, die eine warme 
Temperatur verlangen. Es lag gewiſſermaßen in der Luft 
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etwas Beruhigendes und Belebendes, wovon die Tiere und 
Pflanzen ſich behaglich fühlten, und was ihnen wenigſtens zum 
Teil die unbeſchränkte Freiheit oder das natürliche Klima er- 
ſetzte. Waſili Waſiljewitſch und Jewgenja Stepanowna führten 
gemeinſchaftlich ihre kleine Hauswirtſchaft, und ohne alle Uber⸗ 
anſtrengung erlangten ſie alles in größerer Quantität, zu 
früherer Zeit und in beſſerer Qualität als andere Leute. Sie 
gingen zuſammen aus, um Pilze und Beeren zu ſammeln, 
fingen zuſammen die prächtigen Forellen in ihrem Flüßchen 
und freuten ſich zuſammen über jedes Gelingen. Und wie 
wurde es nun gar mit ihnen, wenn einer von ihnen erkrankte! 
Da zeigte ſich erſt in vollem Maße dieſe wechſelſeitige, tiefe, 
zärtliche Liebe, die man in gewöhnlichen Zeiten nicht gleich be— 
merkte. — Aber ich nehme Abftand davon, weitere Einzelheiten 
mitzuteilen, da mich dies zu weit führen würde. Ich ſage nur, 
daß ich in der Folgezeit, wenn ich manchmal nach dieſem ein- 
ſamen Winkelchen kam und ein paar Stunden lang dieſes 
blumenloſe, beſcheidene Leben betrachtet hatte, mich immer gern 
dem Eindrucke überließ, den es auf mich machte, und mich 
fragte: wohnt hier nicht das wahre Glück des Menſchen, das 
nichts weiß von unlösbaren Fragen, nichts von unbefriedigten 
Forderungen, nichts von Leidenſchaften und Aufregungen? 
Lange tönte in meinem Innern der harmoniſche Klang dieſes 
Lebens nach, lange fühlte ich eine Art von wehmütiger Rüh— 
rung, eine Art von Bedauern über den Verluſt von etwas, 
was, wie es ſchien, ſo leicht zu erreichen war, wonach man nur 
die Hände auszuſtrecken brauchte. Aber wenn ich mir dann die 
Frage vorlegte: „Möchteſt du wohl Waſili Waſiljewitſch fein?“ 
dann erſchrak ich über dieſe Frage, und das Gefühl der Rührung 
verſchwand augenblicklich. 

Mein Vater hatte ſein Verſprechen gehalten: er hatte mir 
ein leichtes Gewehr beſchafft, mit ſehr handlichem Kolben und 
hübſch gearbeitet, mit einem oben etwas erweiterten Laufe (nach 
Art der damaligen engliſchen Jagdflinten) und mit ſilbernem 


449 


Viſier und Korn. Er hatte es bei irgendwelcher Gelegenheit 
für fünfzehn Rubel gekauft, und obgleich das Gewehr Tulaer 
Arbeit war, ſo war es doch auch nach damaligen Preiſen zwei— 
oder dreimal ſoviel wert, es traf auf fünfzig Schritte ſehr gut. 
Der erſte Schuß, den ich aus dieſem Gewehr abfeuerte, und 
mit dem ich eine Krähe traf, entſchied über mein Schickſal: ich 
wurde ein fanatiſcher Schütze. Am anderen Tage ſchoß ich eine 
Ente und zwei Sumpfſchnepfen, und nun war ich vollſtändig 
wie von Sinnen. Die Angel und die Habichte waren vergeſſen, 
und von meiner natürlichen Leidenſchaftlichkeit fortgeriſſen, lief 
ich den ganzen Tag mit dem Gewehr umher und träumte von 
ihm in der Nacht. So vergingen auch die folgenden Tage. 
Grigori Iwanowitſch, der mich nur flüchtig zu ſehen bekam 
und mich immer beſchäftigt und eilig fand, wartete vergebens 
darauf, daß ich ihn bitten würde, ſich mit mir zu beſchäftigen. 
Er machte meiner Mutter von unſerer Verabredung Mitteilung, 
und fie befahl mir, Grigori Iwanowitfch zu bitten, daß er mir 
eine Beſchäftigung geben möchte, täglich zwei Stunden, mit 
irgendwelchem Gegenſtande nach ſeinem Ermeſſen. Dieſer 
Befehl war ſehr wenig nach meinem Geſchmack, aber ich ge= 
horchte. Anfangs konnte Grigori Iwanowitfch meine klägliche 
Geſtalt und mein betrübtes Geſicht nicht anſehen ohne zu lachen, 
aber als ich ein franzöſiſches Buch aufgeſchlagen und daraus 
zu überſetzen angefangen hatte, mich jedoch fortwährend dabei 
verwirrte und vor Zerſtreutheit das, was ich las, nicht verſtand, 
denn vor meinen Augen flogen Enten und Schnepfen umher, 
und in meinen Ohren ertönte ihr Geſchrei: da zog mein Erzieher 
die Augenbrauen zuſammen, nahm mir das Buch aus der 
Hand und hielt mir, im Zimmer von einer Ecke in die andere 
gehend, eine ganze Stunde lang eine Strafpredigt, in der er 
mir zuredete, ich möchte meine ſchädliche Eigenheit, mich bis 
zur Verdrehtheit, bis zu völligem Vergeſſen meiner ganzen 
Umgebung von etwas feſſeln zu laſſen, energiſch bekämpfen. 
Leider hörte ich nichts und verſtand nichts, und alle ſeine 
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goldenen Worte, richtigen Gedanken und überzeugenden Be 
weiſe waren in den Wind geredet. Da er die Erfolgloſigkeit 
feiner Ermahnungen erkannte, fo verſuchte Grigori Iwano— 
witſch es mit einem anderen Mittel: er ließ mich eine ganze 
Woche lang in völliger Freiheit vom Morgen bis zum Abend 
mit dem Gewehr herumlaufen, bis zum Umfallen, bis zu 
völliger Erſchöpfung, er hoffte, ich würde von ſelbſt zur Be— 
ſinnung kommen, die Überfättigung der neuen Leidenſchaft und 
die Ermüdung würden mich zur Vernunft bringen, aber ver— 
gebens: ich ließ das Gewehr nicht aus der Hand, aß wenig, 
ſchlief ſchlecht, wurde dunkel wie ein Mohr und magerte merk— 
lich ab. Da ergriff mein Erzieher, der für meine Geſundheit 
zu fürchten begann, entſchiedene Maßregeln, zu denen ihm 
meine Mutter längſt geraten hatte, ohne ſich jedoch in ſeine 
Anordnungen hineinmiſchen zu wollen: er hängte das Gewehr 
an die Wand und verbot mir, auf die Jagd zu gehen. Nicht 
ohne zu lachen und mich zu ſchämen kann ich daran denken, 
wie ich mich in den erſten vierundzwanzig Stunden benahm! 
Ich weinte, heulte wie ein kleines Kind, wälzte mich auf dem 
Fußboden, raufte mir das Haar und hätte beinah meine Bücher 
und Hefte zerriſſen, nur die Betrübnis meiner Mutter und das 
ſanfte Zureden meines Vaters retteten mich vor dummen, ſinn⸗ 
loſen Handlungen. Am anderen Tage war ich zur Beſinnung 
gekommen, und am dritten konnte ich bereits geiſtig arbeiten 
und meine Lieblingsdichter mit Achtſamkeit und Vergnügen 
deklamieren, am vierten Tage hatte ich mich völlig beruhigt, 
und da erſt hellte ſich das Geſicht meines Erziehers auf. Alle 
dieſe Tage her hatte er faſt gar nicht mit mir geſprochen und 
mich bald finſter bald mit einem kränkenden Mitleid angeſehen. 
Nun endlich wandte er ſich teilnahmsvoll mit verſtändigen, 
freundlichen Worten zu mir, und diesmal mit vollem Erfolg. 
Ich ſchämte mich und ärgerte mich über mich ſelbſt faſt bis zu 
Tränen, und von einem Extrem zum anderen übergehend, wollte 
ich nun ganz und gar auf das Gewehr verzichten. Grigori 
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Iwanowitſch war wieder unzufrieden: er mißbilligte meine Ab⸗ 
ſicht und verlangte, ich ſollte täglich entweder vom Morgen bis 
zum Mittageſſen oder vom MWittageſſen bis zum Abend auf die 
Jagd gehen, täglich aber auch drei bis vier Stunden mit Eifer 
und Fleiß arbeiten, beſonders in der Geſchichte und Geographie, 
Unterrichtsgegenſtänden, in denen ich etwas ſchwächer war als 
andere hervorragende Schüler. So verging nun die Zeit ord- 
nungsmäßig und angenehm. 

Während dieſes Monats, wo meine Eltern ungeſtört viele 
freundſchaftliche, offenherzige Geſpräche mit Grigori Iwano- 
witſch führen konnten, hatten ſie ſeinen klaren Verſtand und 
ſeine vortrefflichen ſeeliſchen Eigenſchaften noch mehr achten und 
ſchätzen gelernt, die mit vielſeitiger Bildung und gründlicher 
Gelehrſamkeit verbunden waren. Meine Mutter bot den ganzen 
Einfluß, den ihre Liebe bei mir hatte, auf, um mir verſtändlich 
zu machen, was für einen Menſchen ein gütiges Geſchick mir 
zum Erzieher gegeben habe. Sie ſah darin eine beſondere 
Gnade Gottes. Was meine Mutter ſagte, verſtand ich nicht 
nur, ſondern ich fühlte es auch in tiefſter Seele. Ich verſicherte 
ihr (obwohl ich ſie leider nie davon völlig überzeugen konnte), 
daß ich ſelbſt eine große Liebe und Verehrung für Grigori 
Iwanowitſch empfände, und daß ich mich nur in der Familie 
und auf dem Lande durch allerlei geliebte Perſonen und Dinge 
und durch die neue, mir bis dahin noch unbekannte Jagd 
mit dem Gewehr zerſtreuen ließe, daß ich aber in der Stadt 
einzig und allein daran dächte, wie ich mir die Liebe und 
Zufriedenheit meines Erziehers erwerben könne, und daß ein 
einziges freundliches Wort von ihm mich vollkommen glücklich 
mache. 

Meine liebe Schweſter und Herzens freundin war heran— 
gewachſen und erſtaunlich ſchön geworden. Sie konnte meine 
ländlichen Vergnügungen und Paſſionen nicht mehr teilen und 
nicht mehr ſo häufig mit mir zuſammen ſein, aber ſie ſah, wie 
vergnügt ich war, und trug die eigene Entbehrung geduldig, 
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dafür ſchalt fie aber auf mein Lernen und war wahrſcheinlich 
deshalb meinem Lehrer nicht wohlgeneigt. 

Am 10. Auguſt fuhren wir aus Akſakowo ab und langten 
am 15. ohne alle Abenteuer glücklich in Kaſan an. Zu meiner 
Verwunderung verbot mir gleich an dieſem Tage Grigori 
Iwanowitſch, zum Unterrichte ins Gymnaſium zu gehen, und 
gab mir verſchiedene häusliche Arbeiten und Beſchäftigungen 
auf. Er ſelbſt aber begab ſich jeden Morgen in die Gymnaſial- 
konferenz, deren Sekretär er war, und blieb dort ſehr lange. 
Endlich, nach fünf Tagen, ſagte er zu mir, der Unterricht im 
Gymnaſium ſei noch nicht recht in Gang gekommen, da viele 
Schüler noch nicht wieder eingetroffen ſeien, es ſei fo wunder 
volles Wetter, und wir wollten zu Iwan Ipatowitſch nach 
Koſchtſchakowo fahren, um noch eine Woche in Freiheit ſpazieren 
zu gehen und zu lernen. Ich wunderte mich noch mehr, war 
aber damit ſehr zufrieden. Wir blieben in Koſchtſchakowo nicht 
eine Woche, ſondern länger als zwei, Grigori Iwanowitfch 
fuhr einige Male nach der Stadt, er fuhr früh morgens weg 
und kam erſt zu dem ſpäten Mittageſſen zurück. Ich beachtete 
das nicht weiter. Als wir nach Kaſan zurückgekehrt waren, 
befahl mir Grigori Iwanowitſch, gleich am anderen Tage zum 
Unterrichte zu gehen. Ich lief ſehr vergnügt nach dem Gym— 
naſium, aber meine Kameraden empfingen mich mit trüb- 
ſeligen Geſichtern und teilten mir folgendes unangenehme Be- 
gebnis mit. 

Ich muß vorausſchicken, daß der Direktor des Gymnaſiums 
Lichatſchew ein ſehr ſchlechter Direktor war und überdies ein 
ſehr wunderliches Außeres hatte, das keine Zuneigung erwecken 
konnte, unter anderm war ſeine Unterlippe ſo groß, als ob ſie 
von dem Stiche einer böſen Fliege oder Weſpe angeſchwollen 
wäre. Weder die Lehrer und Beamten noch die Schüler hatten 
Reſpekt vor ihm, und ſchon vor meiner Abreiſe zu den letzten 
Ferien war der Direktor, als er während des Mittageffeng 
durch den Speiſeſaal ging, laut von den Schülern verhöhnt 
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worden, die über die ſchlechte Grütze empört waren, in welcher 
einer ein Stück Lichttalg gefunden hatte. Gleich in der darauf 
folgenden Nacht wurden viele Wände innerhalb des Gymna— 
ſiums, auch die Außenwände, ja ſogar die Kuppel des Gebäudes 
mit Inſchriften, in denen der Direktor beſchimpft wurde, ver- 
ſehen, und zwar waren fie mit Rotftift meiſterhaft in großen 
Druckbuchſtaben geſchrieben. Die Inſchriften waren ſo hoch 
angebracht, daß es unmöglich geweſen ſein mußte, ſie ohne Hilfe 
einer Leiter zu verfertigen, und von der Inſchrift an der Kuppel 
mußte man bekennen, daß ſie ein Wunder von Kühnheit und 
Geſchicklichkeit ſei, aber weder damals noch ſpäter wurden die 
Schuldigen entdeckt. Ich weiß auch heute noch nicht, wer es 
getan hat. Einige Tage, bevor ich mit Grigori Iwanowitſch 
aus Akſakowo zurückkehrte, als ſchon faſt alle Schüler ſich 
wieder im Gymnaſium zuſammengefunden hatten, hatte ſich 
ein eigenartiger Vorfall abgeſpielt. Ein verabſchiedeter Militär, 
der, ich weiß nicht warum, Quartiermeiſter genannt wurde und 
alle am Gymnaſium angeſtellten Invaliden unter ſeinem Kom— 
mando hatte, war auf einen derſelben zornig geworden und 
züchtigte ihn in grauſamer Weiſe mit einem Stocke auf dem 
hinteren Hofe, der durch einen Zaun von dem vorderen, reinen 
Hofe abgeteilt war, wo alle Zöglinge in der Freizeit ſpielen 
und promenieren durften. Das Wehgeſchrei des armen Inva— 
liden erweckte in den jungen Herzen ein ſolches Mitleid, daß 
einige Schüler des oberſten Kurſus, darunter Alexander Knä⸗ 
ſchewitſch, das Verbot übertraten, durch das Pförtchen auf den 
hinteren Hof gingen und laut forderten, der Quartiermeiſter 
ſolle mit der Züchtigung des Delinquenten aufhören. Der 
Quartiermeiſter wurde über dieſen Eingriff in feine Amts⸗ 
gewalt ſehr aufgebracht und fing an zu ſchreien und die Schüler 
in den gemeinſten Ausdrücken zu ſchimpfen, und da Alexander 
Knäſchewitſch infolge ſeiner überaus großen Herzensgüte am 
meiſten von allen aufgeregt war und vor den anderen ſtand, 
ſo waren alle Schimpfworte direkt und unmittelbar an ihn 
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gerichtet. Als fie das Geſchrei und das Schimpfen hörten, 
kamen die ſämtlichen Schüler des oberſten Kurſus und nach 
ihnen auch andere auf den hinteren Hof. Der ältere Knäſche— 
witſch, Dmitri, der die Stimme ſeines von ihm zärtlich geliebten 
Bruders erkannte, war der erſte, der herbeigelaufen kam, da 
er von Natur ein hitziges Temperament hatte, trat er energiſch 
für feinen Bruder ein, die anderen Zöglinge ſtanden ihm ein= 
mütig bei, es mangelte nicht an kräftigen Ausdrücken und 
Drohungen, und der Quartiermeiſter ſah ſich genötigt, die 
Exekution abzubrechen und ſich ſchleunigſt zu retirieren. Dieſes 
fo unbedeutende Ereignis, dem das ſchöne Gefühl des Witleids 
und dann die gerechte Entrüſtung über eine grobe, freche Be— 
leidigung zugrunde lagen, hatte ſehr traurige Folgen, einzig 
deswegen, weil der Direktor kein Verſtändnis dafür hatte und 
der Sache eine üble Wendung gab. Zunächſt reichten die 
Schüler des oberſten Kurſus ein ſchriftliches, ergebenes Ge— 
ſuch ein, in dem ſie um die Entlaſſung des grauſamen und 
groben Quartiermeiſters baten, aber der Direktor lehnte dieſes 
Geſuch ab, ſchob die ganze Schuld auf die Schüler und ver— 
hängte über einige von ihnen ſogar eine Strafe. Natürlich 
reizte eine ſolche Ungerechtigkeit die jungen Menſchen: die zu— 
rückgewieſene reſpektvolle Bitte verwandelte ſich in eine drin— 
gende Forderung und in eine Verletzung der beſtehenden Schul- 
ordnung. Die Schüler des oberſten Kurſus hörten auf, den 
Unterricht zu beſuchen, ſie erklärten, ſie würden nicht eher 
wieder in die Klaſſe gehen, ehe nicht der verhaßte Quartier⸗ 
meiſter aus dem Gymnaſium entfernt ſei. Bald ſchloß ſich 
auch der mittlere, ja ſogar der unterſte Kurſus dem oberften 
an, und da der ganze Tumult ſich hauptſächlich deswegen er— 
hoben hatte, weil einem der beſten Schüler, Alexander Knä⸗ 
ſchewitſch, eine Beleidigung zugefügt worden war, ſo war es 
nur natürlich, daß ſein Bruder, der in jeder Beziehung der 
erſte unter allen Schülern und bei ſeinen Kameraden ſehr be— 
liebt war, ſozuſagen das Haupt dieſer Bewegung wurde. Der 
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Direktor bekam es mit der Angſt, er wagte nicht, fich den 
Schülern zu zeigen, und benutzte ſogar, wenn er in die Kon⸗ 
ferenz gehen wollte, einen hinteren Ausgang, durch Jakowkins 
Wohnung, er ſchickte Vermittler zu den Schülern, um ihnen 
gütlich zuzureden, aber die Verhandlungen blieben reſultatlos. 
Es iſt nicht zu bezweifeln, daß, wenn der gute, allgemein be⸗ 
liebte und geachtete Waſili Petrowitſch Upadyſchewski damals 
das Amt des Oberinſpektors verwaltet hätte, dieſes ganze un⸗ 
glückliche Begebnis in ſeinen Anfängen unterbrochen worden 
wäre, aber er war einige Wochen vorher krankheitshalber vom 
Gymnaſium abgegangen, und ſeine Obliegenheiten verſah nun 
ein ganz unbedeutender Menſch. So zog ſich die Sache in ein 
und demſelben unentſchiedenen Zuſtande etwa drei Tage lang 
hin. Da brachten die Gymnaſiaſten in Erfahrung, daß der 
Direktor ſich in der Konferenz befinde, beſetzten vorſorglich den 
anderen Ausgang, drängten in dichter Schar zu der Haupttür 
des Konferenzzimmers und forderten laut die Entlaſſung des 
Quartiermeiſters aus dem Dienſte. Der Direktor wollte ſich 
entfernen, aber da ihm mitgeteilt wurde, daß der Weg zur 
Flucht verſperrt ſei und ihn auch an dem hinteren Ausgange 
Gymnaſiaſten erwarteten, ſo erſchrak er dermaßen und verlor 
ſo die Faſſung, daß er ſofort eine Verfügung über die Ent⸗ 
laſſung des ſchuldigen Quartiermeiſters aufſetzen ließ. Die 
Verfügung wurde den Schülern vorgeleſen, ſogleich beruhigten 
ſich alle, bedankten ſich bei ihrem Vorgeſetzten und kehrten zum 
vollen Gehorſam zurück. Das Gymnaſium kam wieder in 
ſeine gewöhnliche Ordnung, und der Unterricht bewegte ſich 
wieder in ſeinem hergebrachten Geleiſe. Anfangs glaubten die 
Schüler, der Vorfall werde keine weiteren Folgen haben, aber 
darin hatten ſie ſich ſehr geirrt. Der Direktor berichtete ſofort 
über den Hergang an die höchſte Behörde, und nachdem er ſich 
auf irgend jemandes Rat mit dem Gouverneur in Beziehung 
geſetzt hatte, ergriff er folgende Maßregeln: nach einigen Tagen 
traten während des Mittageſſens auf einmal Soldaten mit 
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Gewehren und Bajonetten in den Saal, hinter ihnen er- 
ſchienen der Gouverneur und der Direktor. Der letztere rief 
ſechzehn Schüler des oberſten Kurſus mit Namensnennung vor, 
darunter natürlich den älteren Knäſchewitſch, und ließ ſie unter 
Bedeckung der bewaffneten Soldaten in den Karzer abführen. 
Alle übrigen waren ſtarr vor Schrecken, und Totenſtille herrſchte 
im Saale. An jede Außentür des Gymnaſiums wurden zwei 
Soldaten mit Gewehren und Bajonetten als Poſten geſtellt, 
vor der Karzertür ſtanden ihrer vier. Zwei Wochen nach dieſem 
traurigen Ereignis kam ich zum erſtenmal nach meiner Rück- 
kehr von den Ferien, oder richtiger geſagt aus Koſchtſchakowo, 
in meinen ſo ſtark verſtümmelten oberſten Kurſus, wo mich 
meine Mitfchüler ſogleich mit der Erzählung des ſoeben hier 
mitgeteilten Ereigniſſes empfingen. Da wurde es mir ver- 
ſtändlich, warum mein umſichtiger Erzieher mir zuerſt nicht er⸗ 
laubt hatte, in die Klaſſe zu gehen, und mich dann mit aufs 
Land genommen hatte. Ohne allen Zweifel wäre ich einer der 
eifrigften Teilnehmer an dieſem unglücklichen Begebnis ge- 
weſen. Nach anderthalb Monaten traf die Entſcheidung der 
höchſten Behörde ein. Wieder erſchien im Speiſeſaal der 
Gouverneur, der Direktor und die ganze Konferenz, es wurde 
ein Schriftſtück verleſen, in welchem die Schuld der meuternden 
Schüler dargelegt und geſagt war, zum warnenden Beiſpiel 
für die anderen würden acht Schüler des oberſten Kurſus, 
die als die Rädelsführer befunden ſeien, Dmitri Knäſchewitſch, 
Peter Alechin, Pachomow, Syromjatnikow und Krylow (auf 
die übrigen beſinne ich mich nicht) aus dem Gymnaſium ohne 
Führungszeugnis verwieſen. Die Verwieſenen waren die 
beſten Schüler. Dmitri Knäſchewitſch und Alechin galten als 
der Stolz und die Zierde des Gymnaſiums. Nach Ausführung 
des Urteilsſpruches, über den alle äußerſt beſtürzt und betrübt 
waren, wurden die Militärpoften aus dem Gymnaſium weg- 
geführt und der Belagerungszuſtand, durch den wir uns ſehr 
gekränkt fühlten, aufgehoben. 
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Lichatſchew wurde bald darauf entlaſſen, und an feiner 
Statt wurde der erſte Oberlehrer, J. F. Jakowkin, Direktor. 
Dmitri Knäſchewitſch hielt ſich lange Zeit in enger Verbindung 
mit ſeinen Schulkameraden. Er war in Petersburg in den 
Staatsdienſt getreten und ſchrieb faſt mit jeder Poſt an ſeinen 
Bruder, wobei er ſich nicht ſelten an uns alle wandte. Seine 
Briefe wurden ſtets feierlich vor der ganzen Klaſſe vorgeleſen. 

Die jugendliche Bevölkerung des Gymnaſiums, die ſich zu⸗ 
erſt ſehr niedergeſchlagen gefühlt hatte und ſchweigſam geworden 
war, beruhigte ſich allmählich wieder, begann das traurige 
Ereignis zu vergeſſen und fing wieder an zu lärmen, zu ſingen, 
zu ſpringen, zu lachen, — und das Leben floß wie früher dahin, 
als ob nichts geſchehen wäre. 

Bis zur Witte des Winters nahm meine Arbeit in der 
Schule und zu Haufe unter Grigori Iwanowitſchs ſteter Auf- 
ſicht und Leitung ihren friedlichen Gang, um dieſe Zeit aber 
kam mein Onkel A. N. Subow nach Kaſan, und dieſer nahm 
mich zweimal mit ins Theater, ſelbſtverſtändlich mit Erlaubnis 
meines Erziehers: in die Oper „Sangesluſt“ und in das Luft- 
ſpiel „Die vom Bruder verkaufte Schweſter“. Dieſe beiden 
Stücke übten auf mich faſt dieſelbe Wirkung aus wie die Jagd 
mit dem Gewehr. Ich hatte von jeher eine beſondere Vorliebe 
für Theaterſtücke und bildete mir nach den Erzählungen anderer, 
ſo gut es ging, eine Vorſtellung von ihrer ſzeniſchen Aufführung. 
Aber die Wirklichkeit übertraf bei weitem meine Erwartungen. 
Ich träumte nun von den beiden Stücken, die ich geſehen hatte, 
Tag und Nacht und war ſo zerſtreut, daß ich abſolut unfähig 
war zu arbeiten. Natürlich ſah Grigori Iwanowitſch dies fo- 
fort, nahm mich ins Verhör und erfuhr die wahre Urſache. 
Mein vernünftiger Erzieher machte ein finſteres Geſicht, wurde 
wieder ärgerlich, und ich mußte von neuem eine lange Ermahnung 
anhören. Aber diesmal fühlte ich ſogleich, daß Grigori Iwa- 
nowitſchs Vorwürfe berechtigt waren, und ſah die ſchädlichen 
Folgen meiner Neigung zu maßloſem Enthuſiasmus ein. Mit 
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der größten Anſtrengung überwand ich meine glühende Leiden 
ſchaft für das Theater, zu der der Keim ſchon lange in mir gelegen 
hatte und in meiner Freude am Deklamieren und an ruſſiſchen 
und franzöſiſchen Theaterſtücken zum Ausdruck gekommen war, 
ich beruhigte mich und machte mich mit beſonderem Eifer ans 
Lernen. Grigori Iwanowitſch war ſehr zufrieden. Nach einer 
Woche begann er ſelbſt mit mir vom Theater und der Schau— 
ſpielkunſt zu ſprechen, gab mir davon eine richtige Vorſtellung 
und erzählte mir von vielen berühmten lebenden und verſtorbenen, 
ruſſiſchen und ausländiſchen Schaufpielern. Unter anderm er— 
wähnte er auch die Moskauer Schauſpieler Schuſcherin und 
Plawilſchtſchikow. Dieſe für mich höchſt angenehmen Geſpräche, 
die in den Erholungsſtunden nach der ernſten Arbeit geführt 
wurden, dauerten etwa drei Tage lang. Eines ſchönen Tages, 
als ich aus dem Gymnaſium zurückgekehrt war und meinen 
Abendtee trank, öffnete Grigori Iwanowitſch auf einmal die 
Tür zu dem Zimmer, in dem ich mich befand, und ſagte fröh— 
lich: „Machen Sie ſchnell, daß Sie mit Ihrem Wilchtrinken 
fertig werden!. Sie ſollen gleich mit mir wegfahren.“ Ich 
war in einem Augenblicke bereit. Wir ſtiegen in einen Schlitten 
und fuhren ab. Ich war des feſten Glaubens, daß wir zu 
Herrn G. K. Woſkreſenski führen, welchen Grigori Iwano— 
witſch ab und zu mit mir befuchte, und deſſen Sohn mein Schul- 
kamerad war. An der Straßenecke befahl Grigori Iwano— 
witſch dem Kutſcher, geradeaus die Gruſinskaja⸗Straße zu 
fahren, das war nicht der Weg zu Woſkreſenski. Ich wunderte 
mich. Als wir nach einigen Minuten beim Theater waren, 
ſagte er: „Zum Eingang des Theaters!“ Der Kutſcher fuhr vor. 
Grigori Iwanowitſch ſprang aus dem Schlitten, ich aber, ganz 
ſtarr vor freudiger Hoffnung, blieb regungslos ſitzen. Jener 

1 Ich war ein großer Freund von Milch und pflegte fo viel Sahne zum 
Tee zu nehmen, daß Grigori Iwanowitfh ihn geradezu als Milch be— 


zeichnete und mich manchmal ein Wilchkälbchen nannte, was ich für eine 
große Liebenswürdigkeit hielt. (Anmerkung des Verfaſſers.) 
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konnte das Lachen nicht unterdrücken und fragte mich: „Nun, 
wie iſt's? Mögen Sie nicht mit ins Theater kommen?“ Ich 
ſprang hinaus wie ein Unſinniger. Billette hatte mein Er⸗ 
zieher ſchon vorher genommen, wir gingen ins Parkett und 
ſetzten uns zuſammen in die erſte Reihe. Es wurde die Oper 
„Die Wurſthändler“ gegeben. O Gott, wie glücklich war ich! 
Bis heute ſehe ich den Schauſpieler Michail Kalmück in der 
Hauptrolle des alten Wurſthändlers vor mir, bis heute höre 
ich den Schauſpieler Prytkow zur Gitarre ſingen, d. h. er 
öffnete nur den Mund, und hinter den Kuliſſen ſang ſtatt ſeiner 
die Schauſpielerin Marfuſcha Anikiewa: 
„Mein Herz brennt wie Feuer 
Für dich, die mir teuer. 
Ach, habe Erbarmen, 
Und höre mich Armen ...“ 
Aber es ſind jetzt ſchon mehr als fünfzig Jahre vergangen, ſeit 
ich dieſes Stück geſehen habe, und ich habe ſeitdem nie wieder 
etwas von der Oper „Die Wurſthändler“ gehört. Nach Hauſe 
zurückgekehrt, dankte ich meinem Erzieher von Herzen und 
hörte von ihm mit Freuden, daß das heutige Theaterſtück eine 
Belohnung für mein vernünftiges Benehmen ſei, und daß, 
wenn ich mich durch die „Wurſthändler“ nicht zerſtreuen ließe, 
wir von Zeit zu Zeit ins Theater gehen würden. Um die 
Wahrheit zu ſagen: die „Wurſthändler“ beſchäftigten und zer- 
ſtreuten mich allerdings ſehr, aber ich bemühte mich aus aller 
Kraft, dieſe Einwirkung zu verbergen, und dank meinem guten, 
friſchen Gedächtniſſe lernte ich ſo tüchtig weiter, daß Grigori 
Iwanowitſch nichts merken konnte. In nicht allzu langer Zeit 
ſah ich auf dem Theater: „Das Mutterſöhnchen“, „Irrtümer 
oder: am Morgen iſt man klüger als am Abend vorher“, die 
Oper „Nina oder die Irrſinnige aus Liebe“ und Kotzebues 
Drama „Graf Waltron“. Mit jedem Tage wurde bei mir die 
Liebe zum Theater größer und ſtärker. Ich lernte die Stücke, 
die ich auf der Bühne geſehen hatte, auswendig und fand Zeit, 
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unbemerkt von meinem Erzieher, mir felbft alle Rollen in den 
oben genannten Stücken vorzuſpielen, zu welchem Zwecke ich 
mich in meinem Zimmer einſchloß oder in das leerſtehende, 
kalte Entreſol ging. 

In dieſem ſelben Winter 1804 begann ich mit einem zah⸗ 
lenden Schüler Alexander Panaſew in nähere Beziehungen 
zu treten. Er war ebenfalls ein großer Freund des Theaters 
und der ruſſiſchen Literatur. Da er ein begeiſterter Verehrer 
Karamſins war, ſo ſchrieb er Idyllen in Proſa, wobei er ſich 
bemühte, die Glätte und den Farbenreichtum des von Karamſin 
geſchaffenen Stiles zu erreichen. Sein Bruder Iwan war 
lyriſcher Dichter. Alexander Panajew gab damals eine hand— 
ſchriftliche Zeitſchrift heraus unter dem Titel: „Arkadiſche 
Hirten“, von der ich einige Nummern noch jetzt aufbewahre. 
Alle Mitarbeiter unterzeichneten ſich mit Hirtennamen, z. B. 
Adonis, Daphnis, Amynt, Iris, Damon, Palämon uſw. 
Alexander Panajew ſchrieb eine ſchöne Hand und konnte gut 
zeichnen, und daher machte er ſelbſt Abſchriften von jeder 
Nummer feiner monatlich erſcheinenden Zeitſchrift und zeich- 
nete kleine Bilder dazu. Wahrlich, Kindheit in zwiefacher Hin— 
ſicht: unſere Literatur ſtand noch im Kindesalter, und wir 
ſelbſt waren unſerem Lebensalter nach noch Kinder. Aber es 
verdient doch Beachtung, daß die Richtung dieſer ſchriftſtelle— 
riſchen Tätigkeit und die äußeren Formen der Zeitſchrift genau 
dieſelben waren, die ſich ſpäter in Rußland mehrere Jahrzehnte 
lang behauptet haben. 

Dank den Bemühungen meines Erziehers hatte ich bis da— 
hin noch nichts ſelbſt verfaßt und beteiligte mich daher auch 
nicht an der Abfaſſung der Zeitſchrift. Aber leider war das 
Beiſpiel ſehr verführeriſch, und ich begann insgeheim zu fhrift- 
ſtellern, verheimlichte es aber fogar meinem Freunde Banajew. 
In dieſem Winter fand im Gymnaſium eine Theaterauffüh⸗ 
rung ſtatt. Es wurde zweimal ein langweiliges moraliſches 
Stück gegeben, deſſen Titel ich vergeſſen habe, und dazu noch 
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ein kleines Luſtſpiel von Sumarokow „Die Mitgift durch 
Betrug“. Ich war bei der Aufführung nur Zuſchauer, erſtens 
weil viele Liebhaber da waren, die älter waren als ich, und 
zweitens, weil ich gar nicht wagte, Grigori Iwanowitſch gegen- 
über ein Wort davon fallen zu laſſen. 

Schon ungefähr ein Jahr lang gingen Gerüchte, es werde 
in Kaſan eine Univerſität gegründet werden. Dieſe Gerüchte 
fanden ihre Beſtätigung, und im Dezember 1804 ging die 
offizielle Nachricht ein, daß das Univerſitätsſtatut am 5. No⸗ 
vember vom Kaiſer unterzeichnet fei. Zum Kurator war der 
Wirkliche Staatsrat Stepan Jakowlewitſch Rumowski er⸗ 
nannt worden, der denn auch in Kaſan eintraf. Dieſes Er— 
eignis erregte die ganze Stadt, und noch mehr das Gymna⸗ 
ſium und ganz beſonders den oberſten Kurſus. Die Konferenz 
trat täglich zuſammen, in ihr führte Rumowski den Vorſitz, 
die übrigen Teilnehmer waren zwei Profeſſoren, die mit ihm 
zugleich angekommen waren, German und Zeplin, der Diref- 
tor des Gymnaſiums Jakowkin und alle Oberlehrer. Was 
dort verhandelt wurde, davon erfuhren ich und meine Kame⸗ 
raden nichts. Da verſammelten ſich eines Abends bei Grigori 
Iwanowitſch viele Gäſte: die beiden neu angekommenen Pro- 
feſſoren, der Kanzleidirektor des Kurators namens Peter 
Iwanowitſch Sokolow und alle Oberlehrer des Gymnaſiums, 
jedoch nicht Jakowkin, ſie erſchienen erſt ſehr ſpät, ſo daß ich 
mich bereits ſchlafen gelegt hatte, die Gäſte waren ſehr heiter 
und machten viel Lärm, ich konnte lange nicht einſchlafen und 
hörte alle ihre lauten Geſpräche und wechſelſeitigen Glück— 
wünſche: es handelte ſich um die neue Univerſität und um die 
Ernennung der Gymnaſtallehrer zu Adjunkten und Profeſſoren. 
Am anderen Tage ſagte mir Jewſefitſch, die Gäſte ſeien bis 
drei Uhr zuſammengeblieben, ſie hätten ſehr viel Punſch und 
Wein getrunken, und viele ſeien beim Weggehen ſtark an— 
geheitert geweſen. Er fügte hinzu, auch „Unſerer“ (ſo nannte 
er Grigori Iwanowitſch) habe nicht umhin gekonnt viel zu 
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trinken, ſei aber nicht im geringften berauſcht geweſen. Da 
in unſerem Haufe Trinkereien niemals ftattfanden, fo wunder— 
ten wir beide, ich und Jewſejitſch, uns über dieſes Ereignis, 
obwohl ſeine Urſache am Tage war: Jewſefitſch hatte ſelbſt 
gehört, und auch ich erzählte es ihm, daß Grigori Iwanowitſch 
zum Profeſſor-Adjunkten an der neuen Univerſität ernannt 
war, zuſammen mit Iwan Ipatowitſch, Lewizki und Erich. 
Aus ihren Geſprächen hatte ich ferner entnommen, daß Jakow— 
kin unmittelbar zum ordentlichen Profeſſor der ruſſiſchen Ge— 
ſchichte gemacht und zum Inſpektor der Staatsſtudenten er— 
nannt war, worüber ſich alle mit Entrüſtung geäußert hatten, 
da ſie eine ſolche ſchnelle Beförderung Jakowkins in Anbetracht 
der Beſchränktheit feiner wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe für un= 
erhört hielten. Ich hatte weiter erhorcht, daß, als von den 
Studenten die Rede war, Grigori Iwanowitſch laut ſagte: 
„Für meinen Telemach verbürge ich mich, meine Herren.“ 
Ich erriet, daß auch ich zum Studenten gemacht werden ſollte, 
was ich in keiner Weiſe hatte hoffen können, weil ich den ober— 
ſten Kurſus noch nicht ganz abſolviert hatte und in der Mathe- 
matik nichts wußte. Am Morgen des folgenden Tages ſchlief 
Grigori Iwanowitſch noch, als ich in das Gymnaſium ging. 
Ich beeilte mich, meinen Kameraden die Neuigkeit mitzuteilen, 
aber dort hatten alle ſie ſchon von Jakowkins Sohne erfahren, 
einem furchtbar dicken Kerle mit ſehr beſchränkten Fähigkeiten. 
Er rühmte ſich, daß auch er werde zum Studenten gemacht 
werden, worüber alle lachten. Die beſten Schüler des oberſten 
Kurſus, die das Penſum ſchon zum zweitenmal durchmachten, 
hofften natürlich, daß fie zu Studenten befördert werden wür- 
den, aber an mich und einige andere dachte niemand. Noch 
an demſelben Tage wurde ein Verzeichnis der zu Studenten 
ernannten Schüler bekannt, aus dieſem erfuhren wir, daß 
alle Schüler des oberſten Kurſus mit Ausnahme zweier oder 
dreier bei der Univerſität eintreten ſollten, unter ihnen befand 
auch ich mich, ſowie Jakowkin. Streng genommen verdienten 
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etwa zehn Schüler, darunter felbftverftändlich auch ich, wegen 
ihrer mangelhaften Kenntniſſe und ihres jugendlichen Alters 
dieſe Beförderung nicht, ich will gar nicht einmal davon reden, 
daß niemand Lateiniſch und nur ſehr wenige Deutſch konnten, 
und dabei ſollten wir vom nächſten Herbft an einige Vor— 
leſungen in lateiniſcher und deutſcher Sprache hören. Aber 
dennoch erfüllte uns alle eine beſeligende Freude, die ſich in 
lautem Lärm kundtat. Wir umarmten und beglückwünſchten 
einander alle und nahmen uns vor, uns mit unermüdlichem 
Eifer die noch fehlenden Kenntniſſe anzueignen, damit wir uns 
in einigen Monaten nicht zu ſchämen brauchten, wirkliche Stu— 
denten zu heißen. Es wurde ſogleich lateiniſcher Unterricht 
eingerichtet, und ein großer Teil der künftigen Studenten 
machte ſich daran, Lateiniſch zu lernen. Ich folgte aus einem 
törichten Vorurteile gegen die lateiniſche Sprache dieſem löb— 
lichen Beiſpiele nicht. Noch bis heute iſt es mir unverſtänd— 
lich, warum Grigori Iwanowitſch, der doch ſelbſt ein tüchtiger 
Lateiner war, mir geftattete, dem lateiniſchen Unterrichte fern- 
zubleiben. 

Man kann nicht ohne Vergnügen und Reſpekt daran zurück⸗ 
denken, von welcher Liebe zur Bildung und zu den Wiſſen— 
ſchaften damals die ältere Gymnaſialjugend beſeelt war. Dieſe 
Schüler arbeiteten nicht nur bei Tage, ſondern auch nachts. 
Alle magerten ab, alle veränderten ſich im Geſichte, und die 
Behörde ſah ſich genötigt, wirkſame Maßregeln zu ergreifen, 
um dieſen Eifer einigermaßen abzukühlen. Der dejourierende 
Inſpektor ging die ganze Nacht in den Schlafzimmern umher, 
löſchte die Lichte aus und verbot den Schülern zu reden, weil 
ſie auch im Dunkeln miteinander aus dem Kopfe die vorher 
durchgenommenen Penſa repetierten. Auch die Lehrer ließen 
ſich durch dieſen glühenden Eifer der Schüler dazu bewegen, 
ſich mit ihnen nicht nur in der Klaſſe, ſondern auch in allen 
Freizeiten, an allen Feſttagen zu beſchäftigen. Grigori Iwano- 
witſch las zu Hauſe für die beſten künftigen Mathematiker an⸗ 
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gewandte Mathematik, feinem Beiſpiele folgten auch andere 
Lehrer. So ſetzte ſich das auch während des erſten Jahres 
nach der Eröffnung der Univerſität fort. Eine ſchöne, goldene 
Zeit! Eine Zeit reiner Liebe zu den Wiſſenſchaften, eine Zeit 
des edelſten Enthuſiasmus! Ich kann darüber unparteiiſch 
reden, weil ich an dieſem hohen Streben nicht teilnahm, das 
namentlich die Staatsalumnen und die Penſionäre erfüllte, 
die zahlenden Schüler beteiligten ſich merkwürdigerweiſe daran 
nur wenig, und mein Lernen hielt unter der Leitung meines 
Erziehers ſeinen gewöhnlichen Gang inne. Wahrſcheinlich meinte 
er, daß ich keinen Beruf dazu hätte, ein Gelehrter zu werden, 
und wahrſcheinlich irrte er ſich darin. Er urteilte nach der 
leidenſchaftlichen Begeiſterung, die ich für die Literatur und 
das Theater an den Tag legte. Aber mir ſcheint, daß die 
Naturgeſchichte für mich denſelben Reiz gehabt hätte, und viel- 
leicht wäre ich auf dieſem Gebiete etwas Nützliches geworden. 
Übrigens hatten meine Eltern mich niemals für einen gelehrten 
Beruf beftimmt; fie hatten ſogar ein Vorurteil gegen einen 
ſolchen, und in Ubereinſtimmung mit ihrem Willen gab Grigori 
Iwanowitſch meiner Bildung eine beſtimmte Richtung. — 
Unſere Univerſität war allerdings eine frühreife Frucht, denn 
ſie wurde ſchon anderthalb Monate darauf, d. h. am 14. Fe⸗ 
bruar 1805, eröffnet. Es waren im ganzen nur ſechs Univer⸗ 
ſitätslehrer vorhanden: zwei Profeſſoren: Jakowkin und 
Zeplin, und vier Adjunkten: Kartaſchewski, Sapolski, Lewizki 
und Erich. 

Im Jahre 1805 erweckten Dmitri Knäſchewitſchs Briefe, 
die immer mit lebhafter Freude begrüßt und angehört wurden, 
bei uns ein beſonderes Intereſſe für die Politik. Damals 
war der erſte Krieg gegen Napoleon im Gange. Ich weiß 
nicht, warum die Nachrichten über die kriegeriſchen Ereigniſſe 
auf anderem Wege fo mühſam und ſo ſpät zu uns gelangten. 
Knäſchewitſch aber teilte ſie uns ſchnell und ausführlich mit. 
Und dazu waren ſeine Briefe von einer glühenden Begeiſterung 
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für den Ruhm der ruſſiſchen Waffen durchtränkt und wirkten 
infolgedeſſen auf uns geradezu elektriſierend. Kaum daß manch⸗ 
mal Alexander Knäſchewitſch gerufen hatte: „Ein Brief von 
meinem Bruder!” fo umringten wir ihn auch alle ſofort in freund⸗ 
ſchaftlichem, dichtem Schwarme: einer auf die Schultern des an⸗ 
deren gelehnt, hörten wir in tiefem Schweigen, das nur manchmal 
durch Ausrufe des Entzückens unterbrochen wurde, begierig 
die Vorleſung des Briefes mit an, ſogar die Gymnaſiaſten 
kamen zu uns gelaufen, um ebenfalls zuzuhören. Der be— 
rühmte Bagration war unſer Liebling, und als wir hörten, 
daß er, als Opfer für den Feind zurückgelaſſen, ſich mit ſeiner 
Abteilung durch die ganze Armee der Franzoſen hindurch— 
geſchlagen habe, da erſcholl ein ſolches donnerndes Hurra und 
es kam eine ſolche allgemeine, einmütige Begeiſterung 
zum Ausbruch, daß ich es nicht zu beſchreiben vermag. Ja, 
es herrſchte ein reges Leben in unſerer Jugendzeit, und es iſt 
ein Vergnügen, ſich daran zu erinnern. 

Diejenigen Schüler, die zu Studenten ernannt waren, 
wurden weder von ſeiten des Gymnaſiums noch von ſeiten 
der Univerſität den ſonſt üblichen Prüfungen unterworfen, 
ſondern verwandten dieſe ganze Zeit darauf, weiterzulernen, 
um ſich für das Hören der Univerſitätsvorleſungen vorzubereiten, 
ich weiß nicht, warum Grigori Iwanowitſch einige Tage vor 
dem Aktus mich in die Ferien ſchickte, ich und Jewſefitſch 
fuhren nach Alt-Akſakowo im Gouvernement Simbirſk, wo 
damals meine ganze Familie lebte. Was die Urſache dieſes 
Umzuges von Neu-Akſakowo im Orenburgſchen war, iſt mir 
ebenfalls unbekannt, aber ich war mit ihm ſehr unzufrieden: 
in dem waſſerloſen Alt-Akſakowo war keine Angelgelegenheit, 
und auch zu ſchießen war nur wenig, Waldgetier war aller- 
dings dort in Menge vorhanden, auch Schnepfen und Bekaſ— 
ſinen waren zu finden, aber dieſe ſchwierige Jagd ging noch 
über meine Kräfte. Da ich alles dies vorher wußte, ſo verſah 
ich mich mit einem Vorrat an Theaterſtücken, um ſie zu Hauſe 
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in Muße zu lefen und fie ſogar meiner Familie vorzufpielen, 
was ich denn auch mit großem Erfolge und mit großem Ver— 
gnügen tat. Mein Vater und meine Mutter freuten ſich ſehr 
über meine Ernennung zum Studenten, ſie waren ſogar nur 
mit Mühe davon zu überzeugen und bedauerten ſehr, daß 
Grigori Iwanowitſch mich nicht bis zum Aktus dabehalten 
hatte, bei dem die Namen der Studenten feierlich verkündigt 
und ihnen die Degen überreicht werden ſollten. O Gott, wie 
freute ſich meine liebe Schweſter über mich! Mit welcher 
Wonne hörte ſie zu, wenn ich der Familie Tragödien, Luſtſpiele, 
ja ſogar Opern vorlas oder, richtiger geſagt, vorſpielte, wobei 
ich dann allein für alle Schauſpieler und Schauſpielerinnen 
redete: ich ſchnarrte, näſelte, quiekte, ſprach im Baß und ſang 
alle möglichen Stimmen, ja, ich koſtümierte mich ſogar 
manchmal mit Hilfe von allerlei häuslichem Trödelkram. Dazu 
geſellte ſich noch eine andere Tätigkeit: da ich wußte, daß ich 
von Witte Auguſt an naturwiſſenſchaftliche Vorleſungen bei 
Profeſſor Fuchs hören würde, der ſoeben in Kaſan angekommen 
war, fo beſchloß ich bereits jetzt, mir eine Schmetterlings— 
ſammlung anzulegen, und machte ſchon in dieſen Ferien mit 
Hilfe meiner Schweſter einen Anfang dazu, aber leider ver- 
ſtand ich es nicht, die Schmetterlinge aufzuſpannen und zu 
trocknen, und ſo verdarb ich denn eine Menge dieſer reizenden 
Geſchöpfe. Im Laufe dieſer Ferien fuhren wir zweimal nach 
Tſchufarowo zu Nadeſchda Iwanowna Kurojedowa und 
logierten dort jedesmal eine ganze Woche. Von Alt⸗Akſakowo 
nach Tſchufarowo waren nur vierzig oder fünfzig Werſt. 
Nadeſchda Iwanowna freute ſich ſehr darüber, daß ich Student 
geworden war, mit Stolz erzählte ſie es jedem Gaſte, ließ mir 
eine Uniform machen und bedauerte ſehr, daß ich keinen Degen 
hatte, ſie ſchenkte mir ſogar zehn Rubel zu Büchern. Da ſie 
zufällig von meiner Neigung zum Theater hörte (die Meinigen 
hatten nicht gewagt, ihr davon geradezu Mitteilung zu machen, 
da ſie fürchteten, dies könne ihr mißfallen), ſo veranlaßte ſie 
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mich vorzulefen, darzuftellen und zu fingen, und zu meiner 
großen Freude war fie mit meinen Leiſtungen ſehr zufrieden 
und lachte viel. Sie hatte niemals ein Theaterſtück geſehen 
und empfand bei ihrem lebendigen, heiteren, empfänglichen 
Naturell ein ihr bis dahin unbekanntes Vergnügen. Beſonders 
gefiel ihr mein gewöhnliches Vorleſen. Wenn ſie manchmal, 
namentlich zur Winterszeit, Langeweile gehabt hatte und es 
müde geweſen war, Karte zu ſpielen, die damals modernen 
Lieder zu ſingen und Klatſchereien und Kritteleien anzuhören, 
dann hatte fie ſich zeitgenöſſiſche Romane und Novellen vor— 
leſen laſſen, war aber immer mit den Vorleſern unzufrieden 
geweſen, nur meine Mutter hatte es ihr einigermaßen zu Dank 
gemacht. Nachdem ſie aber mich gehört hatte, ſagte ſie: „Ja, 
ſo muß man leſen!“ und trotz der Sommerszeit, die ſie ſonſt 
gewöhnlich in ihrem wundervollen Garten verbrachte, ließ 
mich Nadeſchda Iwanowna ſeitdem täglich zwei Stunden 
oder noch länger vorleſen. Manchmal erſchien auf der Bühne 
„Der Müller“ von Ableſimow oder „Der Limonadenverkäufer“ 
von Knäſchnin, und wie hell und gutmütig lachte ſie, wenn ich 
junger Menſch den alten Müller und den alten Limonaden— 
verkäufer darſtellte! Ich erwarb mir Nadeſchda Jwanownas 
volles Wohlwollen, worüber in meiner Familie große Freude 
war, weil der Gedanke an eine künftige reiche Erbſchaft, 
die ſie manchmal verſprochen hatte uns zu hinterlaſſen, den 
menſchlichen Überlegungen und Spekulationen nicht ganz 
fremd bleiben konnte. Bei meiner Abreiſe erhielt ich von ihr 
die freundliche Weiſung, monatlich zweimal an ſie zu ſchreiben, 
was ich denn auch bis zu ihrem Tode genau ausführte. 
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